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Für Mama & Papa,  danke für die Natur in meiner Kindheit und das gemeinsame Weltenbummeln 


"Wenn dein Mut sich dir verweigert - geh über deinen Mut hinweg."

Emily Dickinson


Teil 1 - Ruf aus dem Schatten

                                                 1

Audrey

Audrey schreckte aus dem Schlaf auf. Blinzelnd atmete sie tief ein, als ein lauter Rums ertönte. Verwirrt schaltete sie die Nachttischlampe an. Sie hörte das Rauschen des Windes, der die Fensterläden an die Hauswand schlug. Ein gewaltiger Sturm war aufgezogen.

Für einen Moment lauschte Audrey dem Wind und blinzelte gegen die Müdigkeit an, bis sie aus dem Bett schlüpfte, um hinaus zu sehen. Ein Fensterladen war zugeklappt, der andere krachte widerspenstig gegen die Mauer. Vom ersten Stock aus konnte Audrey die Lichter der Stadt sehen, die sich wie ein weitläufiges U um das Meer schmiegte. Das Unwetter tobte und hohe Wellen brandeten an den Strand. Geräusche, die Audrey für eine Weile genoss, indem sie sich mit der Stirn an die Fensterscheibe lehnte und die Augen schloss.

Morgen früh würden diese Geräusche weichen und anderen Platz machen, die Audrey weit mehr beunruhigten. Ihr Blick fiel wie von selbst auf ihre nackten Unterarme, die blasse Haut und die kaum sichtbaren Schatten, die sich darauf abzeichneten. Sie waren bei dem flackernden Licht der Lampe kaum zu erkennen, ähnelten blassen Kohlezeichnungen und verliefen einem feinen Rankenmuster gleich über ihre Arme. Im Sonnenlicht jedoch stachen sie so klar hervor, als wären es gewöhnliche Tätowierungen.

Audrey hatte einige Ungereimtheiten, die ihr das Leben auferlegt hatte, in die Wiege gelegt bekommen. Die Schattierungen waren eine davon. Eine weitere zeigte sich, sobald sie einen Fuß vor die Haustür setzte.

»Dieser verfluchte Sturm hat einige Äste von der Eiche geholt.«

Wilhelminas stets raue und missvergnügte Stimme war bis in die Küche zu hören, in der sich Audrey Frühstück zubereitete. »Ich erledige das, wenn ich aus dem Laden zurück bin«, sagte sie, als Wilhelmina hereinkam. Ihr grau meliertes Haar war zu einem ordentlichen Knoten hochgebunden und trotz ihres hohen Alters funkelten ihre hellblauen Augen wachsam zu Audrey herüber. Wilhelmina zeigte ihr ein kurzes Lächeln.

»Nicht nötig, Kind. Das erledige ich auf meine Weise.«

Audrey zuckte mit den Schultern. Obwohl Wilhelmina augenscheinlich sehr betagt war, brachte sie erstaunliche körperliche Tätigkeiten zustande, die sonst nur ein viel jüngerer Mensch vollbringen würde. Noch eine Ungereimtheit, die Audrey begleitete, doch im Gegensatz zu den anderen, war Wilhelmina ein Segen von Beginn an gewesen. Sie hatte Audrey großgezogen, ihr ein Zuhause gegeben und dafür gesorgt, dass Audrey mit ihren Geheimnissen nicht allein blieb.

»Du siehst müde aus, hast du überhaupt geschlafen?«, fragte Wilhelmina.

Audrey setzte sich mit ihrem Kaffee und dem Teller voller Toastscheiben an den kleinen Küchentisch am Fenster. »Nicht lange. Die Fensterläden haben unaufhörlich gegen die Wand geklopft und dann … habe ich wieder begonnen, zu schreiben«, berichtete Audrey zögernd.

Wilhelmina ging um die Theke herum und setzte sich zu Audrey.

»Ist es wieder schlimmer geworden? Die Stimmen?«, fragte sie leise.

Audrey bestrich schweigend eine Scheibe Toast mit Butter und Marmelade. Als sie den Blick hob, sah sie, wie Wilhelmina sie scharf beobachtete.

»Du solltest wieder hierherziehen, Audrey«, fuhr sie unbeirrt fort. »Dieses Studium in London wird dich irgendwann kaputtmachen. Deine Gabe ist … unvergleichlich und du solltest vielleicht einen Weg finden, sie …«

»Hör bitte auf, Willy. Darüber haben wir gesprochen.« Die Toastscheiben auf ihrem Teller erschienen ihr mit einem Mal nicht mehr so verlockend, also hob Audrey die Tasse an die Lippen und trank ihren Kaffee in mehreren Schlucken aus. »Ich muss los.«

»Du kannst nicht vor dir selbst weglaufen. Nicht auf Dauer. Ich will dich nur so gut es geht beschützen.«

Audrey stand auf und lächelte, auch wenn sie wusste, dass es gezwungen aussah. »Ich weiß. Genauso wie du weißt, dass das meine Entscheidung ist. Wir sehen uns heute Abend.«

Als die Haustür hinter Audrey zufiel, seufzte sie hörbar und zog den Reißverschluss ihres schwarzen Mantels nach oben. Wie jeden Tag trug sie ihre Kopfhörer halb verborgen unter einer violetten Schirmmütze.

Wilhelminas Worte hinterließen ein flaues Gefühl in ihrem Magen und begleiteten sie auf ihrem morgendlichen Weg von dem alten Haus, das sie während der Semesterferien wieder mit ihr bewohnte, bis in die Stadt hinein. Was genau wusste Wilhelmina schon? Welche Qualen in ihrem Kopf hausten, verborgen zwischen den Dingen des Alltags?

Die ersten Häuser, umgeben von Zäunen und hübschen Vorgärten, kamen in Sicht und zwischen die Außenwelt und Audreys Ohren drang ein leises Flüstern. Zuerst dumpf und unverständlich.

Audrey verlangsamte ihre Schritte und ließ eine Hand in ihre Jackentasche zu ihrem Mobiltelefon gleiten, das mit ihren Kopfhörern verbunden war.

Auf der anderen Straßenseite stand das Ehepaar Whitney eng umschlungen an ein Auto gelehnt. Audrey sah direkt zu den beiden hin und die Stimme einer Frau schoss in ihren Kopf wie ein Pfeil: Ich liebe dich so sehr.

Audreys Finger lag auf dem Display ihres Handys, um die Musik einzuschalten, doch dann erklang die Stimme eines Mannes: Zimmer 403 im Heathcliff, wie ich mich auf sie freue. Weintrauben, Champagner auf ihrer Haut …

Audrey schluckte, betätigte aber noch nicht die entscheidende Wiedergabetaste.

Das Paar löste sich voneinander. »Es wird vermutlich wieder spät werden«, hörte sie Mr Whitney sagen. »Warte nicht auf mich, ja? Ich liebe dich.«

Audrey schloss kurz die Augen, hörte Mrs Whitneys Gedanken, vermischt mit Mr Whitneys Seufzen, das nicht seiner Frau galt, und drückte die Play-Taste. Die Musik setzte ein und vertrieb die Wahrheit um die Ehe der Whitneys aus ihren Ohren. Doch in ihrem Kopf blieb sie so präsent, wie die Wirklichkeit nun mal war: erbarmungslos.

Als Mr Whitney mit seinem Auto an ihr vorbeifuhr, wagte Audrey über die Schulter einen Blick zurück. Mrs Whitney, kaum dreißig Jahre alt, sah teilnahmslos und mit gefalteten Händen dem Auto hinterher und Audrey wurde klar, dass ihr ganzes Leben so verlaufen würde: Einen Schritt hinter ihrem Mann und im Dunkeln über sein wahres Ich gelassen.

Bis zu ihrem Ziel schottete sich Audrey mit der Musik ab, denn je weiter sie in die Stadt ging, desto mehr Menschen begegnete sie und ein Wirrwarr an Stimmen würde auf sie einrieseln, würde sie die Kopfhörer nicht einsetzen.

Der Gehweg vor ihr neigte sich und die Promenade mit der Kaimauer und dem Kiesstrand darunter kamen zum Vorschein. Über die spitzen bunt bemalten Häuser hinweg auf den weißen Kreideklippen thronte das prominenteste Gebäude in Audreys Heimatstadt: Das Heathcliff Inn. Das Hotel war rund hundertfünfzig Jahre alt und dem alten englischen Landhausstil nachempfunden. Jedes Jahr, zu Beginn der Sommersaison, stiegen dort die Touristen mit dickem Geldbeutel ab, während weniger gut betuchte Reisende ihre Zelte in den örtlichen Bed & Breakfasts aufschlugen.

Audreys Ziel war ein kleines Geschäft in einer Seitengasse mit direkter Anbindung zur Promenade. Die Häuserwand war mit Efeu bewachsen und an der Ladenfront standen Kübel voller Hortensien. Das Schaufenster war mit den verschiedensten Gestecken dekoriert: Sonnenblumen, Orchideen, Tulpen und blühenden Kirschbaumzweigen in großen Glasgefäßen. In grünen verschlungenen Lettern über dem Schaufenster stand »Treeplant Flowers«.

Mit dem vertrauten Klingeln der Tür trat Audrey ein. »Hey John«, begrüßte sie den Mann, der soeben frische Blumen in ein Regal an der Wand einräumte. John Murray besaß dieses Geschäft, seit Audrey denken konnte. Als kleines Mädchen war sie jeden Tag am Treeplant vorbeigelaufen, nur um die kunstvoll arrangierten Gestecke im Schaufenster zu bewundern. Es war ihr Traum, eines Tages ebenfalls jene Kunst ausüben zu können, doch dann erschienen in ihrem neunten Lebensjahr die Stimmen und verfolgten sie. Über mehrere Wochen war sie nicht mehr in die Stadt gegangen, bis sie die Lösung mit der Musik gefunden hatte und auf die Idee kam, John einfach nach einem Teilzeitjob zu fragen.

Zu ihrer großen Überraschung hatte sie der gutmütige Mann mittleren Alters eingestellt, obwohl sie bei der Bewerbung ganz in Schwarz gekleidet und mit schwarz umrandeten Augen aufgetaucht war. Drei Jahre lang hatte ihr Johns verstorbene Frau Margaret die Kunst beigebracht, Blumen perfekt zu arrangieren.

Heute, mit einundzwanzig Jahren, kam Audrey sogar in den Semesterferien regelmäßig hierher und half aus. Das Treeplant war eine erstaunliche Oase der Ruhe, die ihr sogar die Stimmen vom Leib hielten und sie vorübergehend verstummen ließen, selbst wenn eine Menge Kundschaft hereinströmte. Audrey war der festen Überzeugung, die Pflanzen besaßen eine heilende Wirkung auf ihre Gabe, und dennoch war sie nach ihrem Abschluss vor einem Jahr nach London gezogen, um Jura zu studieren.

Audrey hatte tief in ihrem Inneren gewusst, dass die Stimmen ihr nicht die Freude am Leben rauben durften und ihren Durst danach, Menschen mit ihrer Arbeit im Treeplant etwas Gutes zu tun. Die Stimmen hatten sie früh eine wichtige Lektion gelehrt. Menschen handelten oft anders, als ihre Gedanken es vermuten ließen.

»Guten Morgen, Audrey«, begrüßte John sie und sah von seiner Leiter zu ihr herüber. »Die neue Lieferung mit den Sommerblumen ist da. Könntest du mir helfen, sie einzuräumen? Eine neue Schaufensterdekoration wäre auch bald fällig.«

Er war glücklicherweise kein großer Redner und Audrey nahm die Kopfhörer ab. Die Musik hatte sie bereits ausgeschaltet. Sofort trat ein leises Flüstern ein: … dann zum Markt, die Eier sind alle. Margarets Blumen müssten auch bald geliefert werden … »Das mache ich gern, John. Ich lege nur noch meine Sachen hinten ab.« Audrey ging in das Hinterzimmer, in dem John sein Büro hatte, zog ihre Jacke aus, die goldgelbe Verkaufsschürze über ihr schwarzes T-Shirt und machte sich daran, John zur Hand zu gehen.

Um die Mittagszeit spazierte Audrey mit Kopfhörern die Promenade entlang, an den bunten Läden vorbei, die, besonders während der Sommersaison, ihre Vielfalt an Waren präsentierten, um die Touristen anzulocken. Die Sonne strahlte warm am heutigen Mainachmittag, dass sich Audrey ihrer Mütze entledigt hatte und ihre Locken hochband. Während sie auf der Mauer auf das tiefblaue Meer blickte, lauschte sie den Gedanken der Passanten, die ihr durch die Musik ans Ohr drangen.

Es waren einzelne Sätze, weniger belastende Dinge und weit unbedeutender als die Probleme der Whitneys. Zwischen den Gesprächen über belastende Jobs, Liebesprobleme, Haustiersuche, Babynamen und Scheidungsvereinbarungen schloss Audrey die Augen und genoss die warmen Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht.

Plötzlich wurden die Stimmen hinter der Musik leiser, als würde jemand ganz langsam die Lautstärke herunterdrehen. Audrey fühlte sich jetzt, als wäre sie allein. Sie schlug die Augen auf und ein Mann stand neben ihr. Er überragte mit seiner Größe beinahe die Sonne und Audrey blinzelte, um ihn genau erkennen zu können. Er war in einen nachtblauen Anzug gekleidet, so als wäre er geradewegs aus einem Galadinner gestolpert. Sein Haar leuchtete im Licht so intensiv, dass sie ihn zunächst für blond hielt, doch bei genauerem Hinsehen handelte es sich um Goldbraun. Die kurzen Locken umgaben sein Gesicht.

In den vielen Jahren, die sie mit ihrer Gabe bisher gelebt hatte, waren die Augen stets das Tor der Stimmen, wenn sie in Audreys Kopf eindrangen. Hier und Jetzt sah der unbekannte Mann sie an, doch sie hörte keine Stimme, so als würde er bewusst seine Gedanken zurückhalten.

Ein Schauder überzog Audreys Arme, kroch über ihre Schultern und den Rücken hinab unter diesem Blick. Sie biss die Zähne zusammen, als sie realisierte, dass sie ebenfalls tonlos zurückstarrte und richtete sich auf der Mauer auf. Etwas lief hier definitiv anders als sonst. Audrey nahm die Kopfhörer ab und sagte mit deutlicher Kühle in der Stimme: »Kann ich Ihnen helfen?«

Der Fremde verzog den Mund zu einem Lächeln und der kalte Schauder, der Audrey erfasst hatte, verwandelte sich mit einem Mal in ein warmes Kribbeln, das sie jedoch ignorierte.

»Es tut mir sehr leid, Sie gestört zu haben. Ich bin auf der Suche nach dem Heathcliff Inn. Man sagte mir, es läge in der Nähe des Hafens, aber so wie es aussieht, habe ich mich wohl verlaufen.«

Audrey atmete innerlich auf. Nur ein Tourist auf Abwegen. Sie stand auf und trat neben ihn, damit sie ihn richtig ansehen konnte, und wies in Richtung Westen zu der Promenade. »Gehen Sie einfach geradeaus und folgen dem Weg links vorbei am Postamt. Nach hundert Metern erreichen Sie einen gepflasterten Weg, der an den Dünen vorbeiführt. Sie gehen dann direkt darauf zu.« Erst jetzt bemerkte Audrey den kleinen schwarzen Rollkoffer neben dem Fremden und ihr erster Eindruck schien zu stimmen, dass es sich bei ihm um einen einfachen Touristen handelte. Da fiel der Blick des Mannes für einen kurzen Moment auf ihren ausgestreckten Arm und seine Augen wurden schmal, was Audrey sofort den Arm sinken ließ.

»Sie arbeiten in dem Blumenladen um die Ecke?«, fragte er.

Audrey nickte. »Richtig, Sie sind daran vorbeigekommen?«

»Das und die Schürze haben Sie verraten«, sagte er und lächelte erneut. »Danke für Ihre Hilfe, Miss.«

Er nahm seinen Koffer zur Hand, wandte sich um und ging mit federnden Schritten davon.

Audrey ertappte sich dabei, wie sie ihm nachstarrte. Es war nicht der Umstand, dass der Fremde eindeutig zu formell gekleidet war oder sich offensichtlich kein Taxi direkt bis zum Hotel genommen hatte. Auch seine unübersehbare Attraktivität war es nicht, die Audrey mit einem tauben Gefühl im Magen zurückließ. Er hatte ihren nackten Unterarm zu lange angesehen. Es schien, als hätte er die Male auf ihrer Haut gesehen, die sonst für niemanden sichtbar waren. Einzig Willy, die von den Malen wusste, weil Audrey sie ihr beschrieben hatte, hatte von ihnen Kenntnis. Noch nie hatte sie jemanden getroffen, der sie wahrnehmen konnte. Oder hatte sie sich das alles nur eingebildet?

Nein, keineswegs, denn das waren unbedeutende Dinge, neben der wohl fatalsten Tatsache: Normalerweise hörte sie jeden Gedanken, den ein Mensch in seinem Kopf hatte, konnte sogar die Emotionen dahinter spüren, wenn sie bei voller Gesundheit war und die Stimmen sie nicht vollkommen auslaugten. Doch bei dem Fremden hatte sie eine beängstigende Totenstille wahrgenommen.

Sie fröstelte, als sie daran denken musste, dass er womöglich eine andere Art Mensch war, als es auf den ersten Blick den Anschein machte. Was, wenn er an einer psychischen Krankheit litt? Audrey konnte es sich nicht anders erklären, andererseits hatte er völlig normal mit ihr gesprochen.

Audrey war an diesem Nachmittag in Gedanken ständig bei der kurzen Begegnung an der Promenade, was auch John nicht verborgen blieb.

»Audrey? Du legst gerade 10-Pfundnoten in das Fach für die 50er.«

Audrey schreckte auf und ordnete die Scheine sofort neu in das Kassenfach ein. »Tut mir leid«, murmelte sie und schloss seufzend das Fach.

»Komm schon, mach Feierabend, hier passiert sowieso nicht mehr viel. Die Touristen kommen wohl erst nächste Woche, wenn die Ferien richtig losgehen.«

Audrey bedankte sich niedergeschlagen und ging sich umziehen. Als sie aus dem Büro trat, stand John vor ihr.

»Weißt du, Mädchen, ich mag dich wegen deines Engagements und insbesondere Margaret war von dir sehr angetan. Du bist höflich zu unseren Kunden und dekorierst die Schaufenster tadellos.« Aber du ziehst dich an, als wärst du unsichtbar und gehst dem Leben da draußen aus dem Weg.

Johns Gedanken prasselten wie kalter Regen auf Audrey ein und erwischten sie unvorbereitet. Als John den Mund öffnete, um wahrscheinlich seine Überlegungen kundzutun, kam Audrey ihm zuvor. »Danke John, aber mir geht es heute nicht gut und ich muss schnell nach Hause. Wir sehen uns morgen.« Fluchtartig verließ sie das Treeplant und stellte fest, dass es anfing zu regnen. Audrey beschloss, noch nicht zurück nach Hause zu gehen, wo Wilhelmina garantiert mit einer weiteren Predigt wie jener von John auf sie warten würde. Nein, was sie jetzt brauchte, war ein gutes Heißgetränk und einen Freund zum Reden.

Audreys Herkunft war allen Leuten in der Stadt bekannt, weswegen sie manche mit Mitleid und Freundlichkeit zu behandeln versuchten und andere wiederum abschätzend bis distanziert. Wilhelmina hatte sie vor zwanzig Jahren adoptiert und ihr ihren Namen gegeben. Da Willy etwas abseits in ihrem alten Haus lebte und sich sehr selten in der Stadt blicken ließ, wusste man nicht viel über die alte Dame, also behandelte man sie betont höflich, aber dennoch misstrauisch.

Während ihrer Schulzeit war Audrey klar geworden, dass sie jemanden brauchte, dem sie sich anvertrauen konnte. Doch wie sollte sie das anstellen, wenn jedem, dem sie begegnete, Gedanken vorauseilten, die so viel mehr über denjenigen verrieten?

Audrey blickte beim Hinausgehen auf ihr Mobiltelefon und stellte genervt einen niedrigen Akku fest. Sie tippte eine Nachricht und verschickte sie. Eine Antwort folgte einige Sekunden später und ließ sie lächeln. Der Abend war noch jung und sie musste die Erlebnisse des Tages unbedingt mit jemandem teilen.

Audrey machte sich auf den Weg die Gasse entlang und vorbei an der Promenade. Ihr war bewusst, wem sie an ihrem Zielort noch begegnen konnte. Audrey schaltete diese Gedanken achtlos ab.

Zwischen den grünen Hügeln und vor dem blauen Ozean begann am Horizont, das Heathcliff Inn in der Ferne emporzuragen.

Wenn es etwas gab, das Audrey am meisten fürchtete, dann waren es Konsequenzen, die Unachtsamkeit gegenüber den Stimmen ihr einbringen konnten. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie von ihnen überwältigt wurde. Audrey war während des Unterrichts in der Schule schreiend zusammengebrochen und man hatte beschlossen, sie stationär zu behandeln. Sie war gerade erst sechzehn geworden und Wilhelmina hatte widerstrebend zugestimmt, weil sie gehofft hatte, es gäbe eine alternative Methode, die Stimmen zurückzuhalten.

Was in der Anstalt, dem Grafton, wie Audrey sie zu nennen pflegte, passiert war, hatte sie nur einer Person erzählt. Sechs Monate hatte sie im Grafton Hospital verbracht, erbaut im Landesinneren und umgeben von der zerklüfteten Landschaft des Moors. Und die Person hatte es ebenso wie Audrey zurück in den ruhigen Ort an der Küste verschlagen. Patrick.

Er war siebzehn gewesen, als seine Eltern ihn in Grafton eingewiesen hatten, in dem Glauben, man könnte dort seine depressive Stimmung heilen. Zwar behaupteten die Pfleger und Ärzte im Grafton Hospital, dass es sich nicht um eine »klassische Psychiatrie« handele, doch Audrey wusste genau, dass sie logen. Sie hatte die Gedanken gehört und gespürt.

Die Erinnerung an ihre Tage in Grafton hatte sie in eine tief angelegte Schublade ihres Gedächtnisses verbannt und als die erleuchteten Fenster des Heathcliff Inns näher kamen, verschwanden die Schatten, die Audrey jedes Mal in ihren Bann zogen.

Patrick arbeitete seit seiner Entlassung an seinem achtzehnten Geburtstag im Heathcliff Inn. Audrey war vor ihm aus Grafton entlassen worden und freudig überrascht gewesen, als sie von seiner Anstellung in dem noblen Hotel erfahren hatte.

Patrick war nun bereits seit vier Jahren dort angestellt und kannte jeden Winkel des Grundstücks. Er war vor drei Monaten stellvertretender Empfangschef geworden, worauf er sehr stolz war.

Audrey betrat das Hotel nicht, sondern ging den gepflasterten Weg in Richtung der Klippen, die etwa eine halbe Meile entfernt ins Meer mündeten. Patrick saß auf einem leicht abfallenden Hang im Gras, dort, wo das Licht der Laternen schwächer wurde, aber dennoch genügend Helligkeit spendete. Er hatte noch seine Arbeitskleidung an, das schwarze Sakko lag jedoch neben ihm und sein dunkelbrauner Haarschopf strahlte im Schein der Laterne hell.

»Du hast dich doch nicht etwa davongemacht?«, fragte Audrey halb lachend.

Patrick wandte sich ihr zu. Sein gepflegter Dreitagebart sah cool aus und seine nussbraunen Augen schimmerten amüsiert. »Und wenn schon? Ich bin Herr über die Schlüssel dieses Hauses, Baby.«

Audrey ließ sich neben ihm nieder und Patrick streckte ihr eine bereits geöffnete Flasche Bier entgegen. »Was ist los?«

Audrey nahm die Flasche entgegen und atmete hörbar aus. »Willy und John hatten mal wieder einen Anfall von Überfürsorglichkeit. Als wäre ich gerade mal drei und nicht einundzwanzig.« Audrey trank einen kräftigen Schluck aus ihrer Flasche.

»Dass du dich darüber noch wunderst, ist mir schleierhaft«, sagte Patrick. »Gerade nachdem, was Wilhelmina dir damals angetan hat, indem sie dich nach Grafton schickte. Wieso bist du zu ihr zurückgegangen?«

Audrey straffte die Schultern und schluckte. »Hier fühle ich mich wohl. Wilhelmina hat mich großgezogen und trotz ihrer Entscheidung, habe ich ihr viel zu verdanken. Außerdem …«, sie zögerte einen Moment und ließ ihren Blick über den bewölkten Himmel gleiten, »… hat sie mich hier gefunden. Zurückgelassen von denen, die wohl meine Eltern sein sollten.« Sie sah Patrick an, der sie schweigend betrachtete.

»Du hoffst, sie kehren zurück«, stellte er tonlos fest.

»Das nicht, aber vielleicht finde ich Hinweise, ob jemand meine Eltern gekannt hat, je länger ich hierbleibe.«

Patrick erwiderte daraufhin nichts. Audrey hatte ihm nie anvertraut, was es wirklich mit ihrer Zeit in Grafton auf sich gehabt hatte. Offiziell war sie wegen Schizophrenie und Hysterie dort gewesen. Die Stimmen ließen sich selbst an dem trostlosen Ort nicht abstellen, doch sie lernte ausgerechnet in dieser Zeit, sie wirkungsvoll einzusetzen und sie besser zu beherrschen. Vorher hatten sie sie stets ohrenbetäubend überfallen, ehe Audrey sie zeitweise leiser stellen konnte.

Patrick glaubte, sie verfügte über eine Art von Hochsensibilität und würde durch eine gewisse Anzahl an Menschen überstimuliert. Dies kam der Wahrheit zwar nah, aber Audrey würde ihre Freundschaft zu Patrick niemals aufs Spiel setzen und ihm alles erzählen. Denn seine Stimme hatte ihr vor etwa einem Jahr etwas verraten, dass er ihr noch nie selbst gesagt hatte und mit einem Schlag war ihr freundschaftlicher Umgang mit Patrick zu etwas geworden, das sie so vorsichtig genoss wie ein Bad in der Menge.

Es war zu deutlich gewesen, als dass sie es hätte missverstehen können, und es war während eines Spaziergangs am Strand gewesen, kurz bevor sie zu ihrem Studium nach London gegangen war. Bei ihrem Abschied hatte er ihr die Worte förmlich in ihren Kopf gebrannt, so als würden sie auf andere Art und Weise nur von kurzer Dauer sein.

Bitte komm zurück. Ich warte so lange es dauert. Bis du erkennst, dass ich dich liebe.

Audreys Augen brannten bei der Erinnerung daran und sie beschloss, das Thema zu wechseln. »Du solltest deine Eltern anrufen.«

Patrick brummte nur etwas Unverständliches, doch Audrey empfing seine Stimme unerwartet laut in ihrem Kopf. Sie sind für mich gestorben. Bei allem, was wir in Grafton durchmachen mussten. Audrey fühlte sich unwohl in ihrer Haut und trank ihre Flasche Bier schneller aus als beabsichtigt.

»Bei uns ist heute ein Mann abgestiegen. Du hättest mal sehen sollen, wie Stella und Fiona ihn angestarrt haben.«

Inhaltlich ein beiläufiger Satz, das erkannte Audrey an Patricks Betonung, dennoch erregte er ihre volle Aufmerksamkeit. »Wieso interessant?«

Patrick ließ sich häufig über Gäste aus, gerade die Superreichen hatten ausgefallenere Wünsche. »Ein Zwei-Meter-Riese mit einer sehr eigenartigen Haarfarbe, als wären sie gebleicht und anschließend wieder gebräunt worden. Schicker Anzug, der nach Arbeit aussieht, aber als Aufenthaltsgrund hat er Urlaub angegeben.«

Audrey war sonnenklar, dass er den attraktiven Mann beschrieb, der sie nach dem Weg ins Hotel gefragt hatte. »Du hattest auch schon Gäste in Ledermontur und mit Regenbogenhaaren«, sagte sie, als würde sie diese Information nicht berühren. Dabei brannte sie aus unerfindlichen Gründen darauf, mehr zu erfahren. Vielleicht lag es an dem Alkohol oder daran, nicht mehr an Patricks Gefühle für sie denken zu müssen.

»Es lag nicht an seinem Äußeren, Audrey«, fuhr Patrick fort und er sah sie plötzlich beunruhigt an, die braunen Augen starr auf sie gerichtet.

»An was dann?«

»Die Art, wie er mich beim Einchecken angesehen hat. Oder wie er Marc seinen Koffer übergeben hat. Er strahlte … Gefahr aus. Wie ein Auftragskiller oder so.«

Audrey runzelte die Stirn. »Klingt gruselig. Vielleicht solltest du ihn überwachen lassen«, sagte sie mit belustigtem Unterton.

»Wenn du diesen Kerl gesehen hättest, würdest du nicht so reden, Audrey.« Patrick wurde noch aufbrausender.

»Zufälligerweise habe ich das tatsächlich, stell dir vor!«, erwiderte sie, ehe ihr Gehirn eingreifen und diese Aussage verhindern konnte.

Eine Stille legte sich über sie. Audrey sah Patrick an, um ihm klarzumachen, dass sie seine Reaktion für völlig übertrieben hielt. Als sie sein Gesicht sah, brachte sie das nicht über sich: Er war leichenblass geworden. »Er hat mich lediglich nach dem Weg hierher gefragt. Nichts weiter«, fügte sie so schnell sie konnte hinzu.

In Patricks Augen las sie nichts außer blanke Panik. Keine Stimme, ob gesprochen oder nicht. »Du machst dir zu viele Sorgen, Patrick. Mir geht es gut und … sicher ist dieser Mann nichts weiter als ein überarbeiteter und gestresster Geschäftsmann mit einem zu dicken Bankkonto. Du wirst sehen«, sagte Audrey und stand auf.

Patrick blieb sitzen. »Sicher«, sagte er schließlich.

Audrey lächelte erleichtert. »Sehen wir uns am Samstag? Zum Fest an der Promenade?«

Patricks Mund war nur noch ein schmaler Strich. »Ich begleite dich nach Hause, wenn du möchtest.«

Audrey winkte ab. »Nein, das brauchst du nicht.«

Patrick stand auf und umarmte sie zum Abschied. Ohne Worte oder Stimmen, die Audrey verunsichern konnten.

Noch während Audrey in die Nacht verschwand, fragte sie sich, ob ihre Freundschaft zu Patrick, seit seinem unfreiwilligen Geständnis, doch mehr Schaden genommen hatte, als ihr bisher klargeworden war. Sie fühlte sich jedes Mal unwohl und fragte sich, ob er ihr deshalb nie offen seine Gefühle offenbart hatte. Ihn als Freund zu verlieren war das Letzte, das sie wollte, und womöglich wäre es das Beste, ihm das klarzumachen.

Für einen kurzen Augenblick blieb sie stehen und schaute zurück zum Hotel. An einem der hell erleuchteten Fenster zeichnete sich deutlich die Silhouette einer großen Person ab, die auf Patrick hinabsah. Audrey kniff die Lider zusammen und blinzelte, doch in diesen wenigen Sekunden war die Person am Balkon schon verschwunden.

In den folgenden Tagen versuchte Audrey nicht mehr, an den Fremden oder Patricks Worte über ihn zu denken. Sie widmete sich stattdessen ihrer Arbeit im Treeplant und bereitete die Blumen für das Fest vor, das die Stadt jedes Jahr im Juni beging: Eine kunterbunte Ausstellung der lokalen Geschäfte, aufgebaut an der Promenade, über die man nach Lust und Laune von Verkäufer zu Verkäufer entlangschlendern konnte.

Auch das Treeplant war mit einem Stand vertreten, der jedes Jahr durch Margarets Kunst, die Audrey weiterführte, Touristen und Einheimische anlockte.

»Würde es dir etwas ausmachen, den Laden heute abzuschließen?«, fragte John sie eines Nachmittags.

Audrey, die gerade Geranien auf einem Tisch neben der Eingangstür drapierte, nickte nur. Seit Johns Ratschlag hatte sie nicht das Bedürfnis, mehr mit ihm zu sprechen als nötig. Er würde sie niemals verstehen, so wie die meisten Menschen. Nur Patrick und Wilhelmina verstanden sie, sodass sie sich ihnen öffnete, um nicht den Verstand zu verlieren. So ließ es sich leben. Eine andere Wahl hatte sie nicht.

Am späten Nachmittag, nachdem sich John zu irgendeinem Termin verabschiedet hatte, klingelte die Türglocke, als Audrey über einem ihrer Lehrbücher für die Uni gebeugt am Tresen neben der Kasse saß. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte Audrey automatisch, bevor sie aufsah. Und erstarrte.

Ein schwacher Schatten war das Erste, das sie sah, der den Laden verdunkelte, was an der riesenhaften Gestalt lag, die hereingekommen war. Ehe sie den Blick auf ihn gerichtet hatte, reagierte nicht ihr Gehör auf seine Gedanken, sondern ihr Herz, das sofort heftiger zu pochen begann. Der Druck in ihrer Brust wurde so stark, als wollte es hinausspringen.

In dem spärlichen Licht schienen seine dunklen Iriden braun, auch wenn sich Audrey sicher war, sie heller in Erinnerung zu haben. Dabei merkte sie sich die Augen, als das Eintrittstor zu jedem Gedanken, den sie von einem Menschen empfing.

Bei diesem Mann versagten nicht nur ihre Sinne auf ganzer Linie. Es war, als hätte er keine Gedanken, als würde er sie bewusst verbergen.

»Ich war nur neugierig, wie es hier drin aussieht«, sagte er.

Audrey schluckte. Sie fixierte ihn, als er sich umsah und die Fensterfront entlangschritt. Trotz seiner Größe war seine Art, sich zu bewegen, geschmeidig und trotz der Enge des Ladens schlängelte er sich ohne Mühe um die kleinen Tische mit den Pflanzen herum. Audrey beobachtete ihn und fragte sich, weshalb er ausgerechnet hier hereinschaute, um sich umzusehen.

Er nahm sich mehr Zeit, als sie gedacht hatte, und irgendwann senkte sie den Blick wieder auf ihre Lektüre.

»Ich bin beeindruckt, was in diesem unscheinbaren Laden steckt«, hörte sie ihn sagen.

Sie sah ihm offen ins Gesicht. Er stand noch zu weit weg und dennoch war da keine Stimme. Nichts. »Vielen Dank. Ich gebe Ihr Kompliment gern weiter.« Audrey hatte nicht die Absicht, einem Fremden gegenüber zu offenbaren, dass sie für die Einrichtung verantwortlich war. »Sie haben das Heathcliff Inn gefunden?«

Ein Lächeln schlich sich auf die glatten Züge und er kam näher, bis er direkt vor Audrey stand, die ihre Hände instinktiv fester um ihr offenes Buch klammerte. Aus der Nähe war es für sie schwieriger, ihn anzusehen, da sie den Kopf in den Nacken legen musste.

»O ja, das habe ich«, sagte er.

In seiner Stimme lag etwas Dunkles, das so intensiv war, wie Audrey sonst Gedanken empfing.

»Ich bin wohl nur hier, um mich bei Ihnen zu bedanken.«

Audrey wartete auf mehr, doch vergebens. Unruhe breitete sich aus, deshalb stand sie auf. »Wenn das alles ist, muss ich Sie bitten, zu gehen. Der Laden schließt gleich.« Ein Gefühl wie Furcht erfasste sie, doch sie sah keine Gefahr. Sie wusste nur, dass etwas nicht stimmte. Für sie war das bereits Grund genug, sich diesem Mann zu entziehen und wäre es nur dadurch möglich, ihn höflich des Ladens zu verweisen.

Zum ersten Mal sah er sie direkt an. Warum hast du Angst? Als würdest du die Gefahr wahrnehmen, aber nicht sehen. Wie ist das möglich?

Seine Stimme traf sie wie ein Weckruf. Audreys Hände begannen zu zittern, doch ehe sie etwas sagen konnte, drehte sich der Fremde um und ging zur Ladentür. Er hielt sie auf und wandte sich noch einmal zu ihr um.

»Ich weiß was Sie quält. Diese Welt wird Sie kaputtmachen. Sie können lernen, sich zu schützen.«

Audrey stand da und war nicht fähig, etwas zu sagen.

Er sah sie unverwandt an und schien nachzudenken, dann drehte er sich weg und ging.

Jonah Adams, Zimmer 405.

Die Tür fiel ins Schloss.
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Jonah

Er hatte sich friedvolle Urlaubstage erhofft. Ohne Stress, launische Studenten, gestresste Kollegen und, was ihm am wichtigsten war, ohne die Kreaturen, die er normalerweise zu sehen bekam: Überhebliche Vampire, die nichts weiter im Kopf hatten, als ihre Ehre in der Gesellschaft der Untoten. Die ihnen in Arroganz nichts nachstehenden Magier, von deren Praktiken er Kopfschmerzen bekam, und dann auch noch die schlimmste Sorte von allen: Die Feen, über die Jonah lieber nicht zu lange nachdenken wollte, denn deren Charakterzüge ließen ihn vor Zorn zittern und sein eigenes dunkles Wesen zutage treten, das er lieber im Zaum hielt, wenn er sich in seinem wohlverdienten Urlaub befand.

Die Wahl dieser kleinen Stadt war ihm vor seiner Abreise nicht schwergefallen, denn Voraussetzung war, dass er keinem Schattenwesen begegnen wollte. Oder zumindest mit keinem in Kontakt zu treten.

Immerhin bevölkerten sie die Erde so zahlreich, dass Jonah in all seinen vielen hundert Jahren allmählich den Eindruck bekam, die Menschen mussten sehr blind sein, um das Übernatürliche nicht wahrnehmen zu können.

Jonah hatte am Geländer seines Balkons gelehnt, starrte auf die halbmondförmige Promenade der Stadt und fluchte innerlich, als seine Gedanken ihn wieder zu seinen Vorsätzen zurückgeführt hatten.

Alle zunichtegemacht von dieser Blumenverkäuferin.

Sie wäre ihm nicht aufgefallen, hätte sie nicht einmal eines Blickes gewürdigt, doch ihr Geruch hatte ihn innehalten lassen, bevor er sie gesehen hatte. Beinahe wie Grenouille aus Süskinds weltberühmtem Roman war er dem unbekannten Duft gefolgt, der keinem ihm bekannten ähnelte.

Als er sie sah, hätte sich Jonah am liebsten über die Kaimauer gestoßen. Der Geruch gehörte zu einer jungen Frau, deren Inneres nach Hilfe schrie und gleichzeitig, für das bloße Auge entspannt, in der Mittagssonne saß und ihre Qualen so gekonnt verbarg, als würde sie dies bereits ihr Leben lang tun.

Nicht, dass er vorgehabt hatte, herauszufinden, was sich genau dahinter verbergen mochte, aber er hatte einfach den Mund aufgemacht, ohne nachzudenken. Ohne die Risiken vorher abzuschätzen. Ihrem Gesicht nach zu urteilen, war sie überrascht, von ihm angesprochen zu werden, nicht unangenehm, aber so, als wäre sie nicht begeistert davon. Der Blick aus ihren graugrünen Augen war fest und für seinen Geschmack zu eindringlich und ihm war eine Gänsehaut über den Rücken gekrochen, als er spürte, wie etwas gegen sein Innerstes prallte. Ähnlich einem Windstoß, der durch eine Tür einzudringen versuchte, die er sorgsam verschloss. Aus beruflichen Gründen hielt er sie stets verschlossen, da es in der Schattenwelt nicht selten war, auf Mentalmagier zu treffen, die die verrücktesten Dinge mit dem Geist anstellen konnten. Das, was die junge Frau ihm jedoch entgegenschickte, war keine Magie, sondern ihr pures reines Wesen, das sich schleichend in seinen Kopf stahl.

Diese Fähigkeiten kannte er nur von einer Sorte Schattenwesen und Jonah war sich sicher, diese Frau war keine von ihnen. Dafür war sie zu menschlich und dennoch hatte Jonah deutlich gespürt, wie seine verschlossene Tür sie zurückgehalten hatte. Die Tatsache, dass sie einen Teil ihres Geistes abspalten und beliebig in die Köpfe der Menschen sehen konnte, schien sie durch die Kopfhörer zu blockieren. Jonah war nach wenigen Sekunden Blickkontakt mit ihr klargeworden, wie sie ihre Fähigkeiten zurückhielt. Es kam ihm jedoch vor, als könnte die Musik sie nicht vollkommen verdrängen.

Er hatte, ohne es zu wollen, den ganzen Tag über sie nachgedacht, den unberührten Koffer noch neben dem Bett stehend. Erst, als die Nacht hereingebrochen war und er sich endlich daran gemacht hatte, seinen Koffer auszupacken, waren zwei Stimmen durch das Fenster zu ihm hineingeweht. Gedämpft, aber durch seine ausgezeichneten Ohren deutlich zu verstehen. Am liebsten hätte er das Fenster geschlossen, als er sie, Audrey wie er inzwischen wusste, am Klang ihrer Stimme erkannte. Stattdessen hatte er sie belauscht. Sie und ihren Freund, diesen Rezeptionisten. Ein klassisches Beispiel unerwiderter Liebe seinerseits. Armer Kerl.

Jonahs Sinne waren über das Geländer geschossen, ohne dass er es willentlich verhindern oder ihnen Einhalt gebieten konnte.

Audreys Geist wich dem ihres Freundes aus, als hätte sie gelernt, ihn zu kontrollieren oder … gab es einen anderen Grund? Jonahs Neugier war größer als seine Disziplin, auch wenn er sich strikt sagte, dass es ihn nicht interessierte. Er brauchte dringend Urlaub und dieser hier begann genauso wie ein Arbeitstag. Tatsächlich sperrten sich Audreys Fähigkeiten gegen diesen Patrick und Jonah fragte sich, weshalb sie das nicht beunruhigte. Trainiert konnte sie ihren Geist noch nicht haben, denn andernfalls bräuchte sie die Musik nicht dazu.

Jonah biss die Zähne zusammen und schlug den Deckel seines Koffers zu, während er gleichzeitig in die Hosentasche griff und sein Smartphone herausholte. Nur für Notfälle … Er seufzte und wählte die Nummer seiner Arbeitgeberin. Dies hier war zwar kein Notfall, aber dennoch eine Vorsichtsmaßnahme.

»Mr Adams, Sie haben doch nicht etwa Sehnsucht?«, meldete sich Ileana van Scivers vertraute Stimme am anderen Ende.

Jonah ging nicht auf die Frage ein, sondern schilderte ihr seine Begegnung mit Audrey und welche Fähigkeiten er in ihr vermutete. »Womöglich wird sie die Hilfe gut ausgebildeter Magier brauchen, um sich dieses Handicaps in der irdischen Welt zu entledigen«, schloss er seine Geschichte ab.

»Stellen Sie erst sicher, dass sie nichts von der Schattenwelt weiß, Mr Adams. Ich werde kein Risiko eingehen. Welche Tendenz sehen Sie? Magierin?«

Jonah hatte geschluckt. »Wenn ich Ihnen das jetzt sage, holen Sie sie garantiert zu sich, Madam. Und schicken mich zu einem Psychiater.«

Stille am anderen Ende. »Beobachten Sie sie und ich veranlasse die Dokumente. Das neue Halbjahr beginnt in acht Wochen. Entweder Sie liefern mir mehr Beweise für ihre Herkunft oder Sie können sich Ihren Urlaub sonst wohin stecken.«

Jonah hatte die Augen verdreht. »Verstanden.« Er legte auf und schmiss das Smartphone auf das Bett. Das hatte er nun davon. Stand unter Zeitdruck und hatte ein ungutes Gefühl bei der Tatsache, Audrey hinterher zu spionieren, denn er wusste praktisch nichts von ihr. Vermutlich musste er an ihrem Arbeitsplatz anfangen.

Gleich am nächsten Tag betrat er schnellen Schritts den Laden. Audrey war allein im Treeplant. Da seine Vorsätze ihn in der Vergangenheit im Stich gelassen hatten, verzichtete er darauf und war hineingegangen, ohne darüber nachzudenken, was er genau sagen sollte.

Jonah war rasch klargeworden, dass Audrey ebenso schnell begriffen hatte, was er in der Lage war zu tun. Er verschloss seine mentale Tür absichtlich, auch wenn sie noch nicht wusste, was es bedeutete. Er nahm sich dieses Mal mehr Zeit, sie anzusehen und nicht ihre Fähigkeiten zu betrachten, auch wenn es schwieriger war, das und gleichzeitig seine Tür vor ihrem Geist zu schützen, der wie warme Sommerluft hineinströmen wollte. Sie sah ihn abwartend an, während er ihr immer wieder Seitenblicke zuwarf und durch den Laden schlenderte, als könnte er jeden Moment etwas kaufen.

Ihr goldbraunes Haar hielt sie seitlich mit schwarzen Spangen hochgesteckt. Ihr Blick war auf ein Buch vor ihr gesenkt, ihre Lippen waren beim Lesen leicht geöffnet und Jonah vergaß für einen Moment, weshalb er hier war, bis er mit dem Fuß an einen Beistelltisch mit Vasen stieß und er schnell zupacken musste, damit sie nicht zu Bruch gingen. Zum Glück hatte sie diese kleine Unaufmerksamkeit den Vasen gegenüber nicht bemerkt und er richtete das Wort direkt an sie, machte ihr ein Kompliment über den Laden und bekam immerhin einen flüchtigen Blick von ihr, begleitet von einem neuerlichen Vorstoß an seiner mentalen Tür, die mühelos standhielt. Ihr höfliches Lächeln in seine Richtung traf ihn unvorbereiteter. Jonah fragte sich unweigerlich, weshalb es ihm erst jetzt klar wurde, wie anziehend Audrey wirkte, wenn man, so wie er, nicht auf ihre Fähigkeiten achtete. So musste sie jeder normale Mensch sehen: Leicht gebräunte Haut, golden schimmernde Sommersprossen und diese klaren grünen Augen, in die er immer wieder sehen musste, auch wenn sie praktisch eine Gefahr darstellten.

Er stand direkt vor ihr. Die Hände fest um ihr Buch gelegt, sah sie zu ihm hoch, als würde sie all ihre Anstrengungen darauf verwenden, seine mentale Tür einzureißen. Jonah wusste nicht, warum, doch er war plötzlich gewillt, ihr einen Blick zu gönnen. Zu seinen Bedingungen, die sie annehmen oder ablehnen konnte.

Die Wärme ihres Geistes, die sich vor seinem aufgebaut hatte, strich sanft an der mentalen Tür entlang und Jonah öffnete sie einen Spalt, noch während er sich umdrehte und den Laden langsam verließ, um nicht von Audreys anderen Vorzügen abgelenkt zu werden. Ihr Geruch umgab seine Sinne und Jonah verstand, weshalb Audreys Fähigkeiten so effizient bei menschlichen Köpfen waren: Sie wirkten wie ein Aphrodisiakum auf den Geist, verführerisch und lieblich.

Er konnte nicht anders, er konzentrierte sich auf seine mentale Tür, packte sie, um Audreys Geist nicht einfallen zu lassen wie ein Schwarm Schmetterlinge, hielt sie einen Spalt offen und schickte ihr seine Stimme hindurch, bestimmend und kraftvoll.

Er musste es ihr sagen. Unter vier Augen. Jonah war nicht entgangen, dass unter ihrer reizenden Fassade eine dunkle Tatsache lauerte: Ihr Körper litt unter dem, was ihr Geist zu erdulden bereit war. Die Ringe unter ihren Augen waren ein Indiz dafür. Sie musste ihre Fähigkeiten trainieren, sie lebte offenbar schon seit mindestens zwei Jahrzehnten damit und tat sich damit keinen Gefallen. Egal, wer oder was sie war.

Audrey

An jenem Abend saß Audrey in ihrem Zimmer und starrte auf das tosende Meer hinaus. Sie war kaum fähig, einen klaren Gedanken zu fassen, auch wenn ihr aufgeschlagenes Tagebuch vor ihr bereit lag, das sie stets einlud, aufzuschreiben, was sie bewegte. Dieses Mal gingen ihr immer wieder dieselben Worte durch den Kopf, die aufzuschreiben sie nicht wagte: Es gibt jemanden, der über die Stimmen Bescheid weiß. Er weiß es. Er weiß es.

Eine Starre aus denselben Worten legte sich um sie, bis das Geräusch des Windes und des Regens allmählich verstummte und Audrey jegliches Gefühl für ihren Körper verlor und die Gedanken sie davontrugen.

Es war der Morgen des Festes, der Audrey mit seinen Sonnenstrahlen weckte. Sie lag noch in ihrer Kleidung auf dem Bett, das komplett zerwühlt war.

In diesem Moment hämmerte Wilhelmina so energisch gegen ihre Zimmertür, dass sich Audrey blitzschnell aufrichtete.

»Du musst aufstehen, Liebes! Es gab einen Vorfall im Treeplant!«

Audrey war nicht in der Lage, ihr zu antworten. Ihr Kopf pochte schmerzhaft und ihr war schlecht. Was war letzte Nacht passiert? Sie konnte sich den Zustand ihres Bettes nicht erklären, ebenso wenig, warum sie noch die Kleidung von gestern anhatte.

Fünf Minuten später ging sie in die Küche, in der Wilhelmina bereits Wasser aufgesetzt hatte und sie musterte.

»Du siehst furchtbar aus, Kind.«

»Danke, du siehst heute Morgen auch sehr sexy aus«, erwiderte Audrey müde und holte zwei Tassen aus dem Schrank über dem Waschbecken. »Was ist im Treeplant passiert?«

Wilhelmina legte die Teebeutel in die Tassen und sah Audrey ernst an. »Der Laden wurde letzte Nacht verwüstet. John Murray klang völlig aufgelöst am Telefon.«

Audrey atmete tief ein und setzte sich schweigend an den Tisch. »Weiß man schon, wer es war?«

»Das weiß ich nicht. John rief an, um dich darüber zu informieren, dass die Ausstellung für das Fest dieses Wochenende ausfällt. So ganz ohne die schönen Blumen, die du jedes Jahr herrichtest. Ein Jammer.«

Für ein Frühstück fehlte Audrey jegliches Hungergefühl, sodass sie an ihrem Tee nippte. »Hast du mitbekommen, ob ich gestern Abend rausgegangen bin?«

Wilhelmina setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. »Nein, nicht das ich wüsste. Hast du etwa getrunken?«

Audrey zuckte mit den Schultern. »Ich war nur etwas durch den Wind, das ist alles.«

»Du klingst nicht sonderlich überzeugt. Ist etwas passiert, wovon ich wissen sollte? Über die Stimmen?«

Wilhelmina würde niemals schlecht über sie urteilen, wenn sie ihr von Jonah Adams oder den Gedanken, die sie über die ganze Sache entwickelt hatte, berichten würde. Dennoch … »Nein, aber ich muss dir eine Frage stellen. Und ich möchte, dass du sie mir ehrlich beantwortest. Keine Ausflüchte wie bei meinem Ausflug nach Grafton.« Sie machte eine Pause und konnte Wilhelminas erstarrte Miene für einen Augenblick begutachten. »Du weißt um die Stimmen und hast mich in dieses furchtbare Horrorhaus geschickt, um mit ihnen klarzukommen, und hast mich nach … danach ohne Weiteres in Ruhe gelassen. Aber ich habe seit gestern die Vermutung, Wilhelmina, dass sich der Grafton-Vorfall herumgesprochen haben könnte. Hältst du das für möglich?« Sie sprach leise und eindringlich, die Erinnerungen an Grafton waren schlimm genug und die Vorstellung, Jonah Adams könnte davon wissen und irgendwelchen Gerüchten nachgehen … Audrey brauchte keine Albträume, während sie schlief. Die Stimmen bereiteten ihr tagsüber genug davon.

Als Wilhelmina tief seufzte, hielt Audrey den Atem an.

»Mach dir noch einen Tee, Audrey. Du wirst ihn brauchen.«

Mit einer neuen dampfenden Tasse Kräutertee auf dem Tisch saßen sie schließlich auf der Veranda in der Hängeschaukel mit Blick auf das Meer und die kleine Stadt, die Audrey seit jeher ihre Heimat nannte.

»Als ich dich damals fand, war mir klar, dass du nicht gewöhnlich warst. Du warst ein ruhiges Baby, hast kaum geschrien und jedermann, der dich angesehen hat, wurde von solch einer Ruhe erfasst, dass alle Probleme scheinbar wie weggeblasen waren. Du hast sie alle so fixiert, als hättest du schon damals mit ihnen kommuniziert, ohne dein erstes Wort gesprochen zu haben. Du lerntest deine Sprache aus ihren Gedanken, das wurde mir erst klar, als du mir von ihnen erzählt und mir instinktiv auf meine Gedanken geantwortet hast, als du gerade vier Jahre alt warst. Wäre diese ganze Welt nicht schon verrückt genug, hätte ich dir vermutlich viel früher als heute berichtet, was die Stimmen bedeuten. Was sie für dich wirklich bedeuten. Doch jener Teil von mir, der ebenfalls mehr an die rationale Welt glaubt, war stärker und ich beging den Fehler und kontaktierte Grafton. Danach musste ich Hilfe in Anspruch nehmen, andernfalls hätte man dich lebenslang weggesperrt, Audrey. Eine Art von Hilfe, die all deine Spuren beseitigen konnte und veranlasst hat, dass die Behörden dich nicht verfolgen. Danach wollte ich dir bereits die Wahrheit sagen, weil du in direktem Kontakt mit dem standst, was die Stimmen mit dir machen können, wenn du sie nicht beherrschst.« Willy sah sie traurig an. »Bis du mit dem Vorhaben auf mich zugekommen bist, auszuziehen und Jura zu studieren. Du warst fest entschlossen, dein Leben anzugehen, so wie du es für dich einrichten wolltest. Nach deiner Frage eben kann ich dir folgende Antwort geben. Ja, es gibt Personen, die genau wissen, was in Grafton vorgefallen ist und ja, sie wissen von deinen Stimmen.«
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Das Treeplant war vollkommen zerstört: Das kleine Schaufenster hatte sich in Scherben im Verkaufsbereich verteilt, sämtliche Vasen und Pflanzen lagen zerstört und zerschnitten auf dem Boden. Rings herum war gelbes Absperrband gespannt worden und ein fassungsloser John saß an der Hauswand auf einem Hocker und redete mit einem Polizeibeamten.

Audrey stand stocksteif hinter dem flatternden Band und war nicht fähig, zu John zu laufen oder ihn irgendwie zu trösten. Sie hatte die Musik in den Ohren voll aufgedreht und versuchte, zu begreifen, was sie da an Zerstörungskraft sah. Doch ihr Gehirn war wie betäubt, vor allem nach dem Gespräch mit Wilhelmina über Grafton, in dessen Mauern sich Ähnliches abgespielt hatte, wie das, was Audrey nun vor sich sah.

Nur grausamer.

Eine warme Hand legte sich auf ihre Schulter und Audrey zuckte zusammen. Patrick stand in Arbeitsuniform neben ihr und musterte sie besorgt. Sie drückte die Pausentaste und die Musik verstummte.

»Hey, wie geht es dir? Habs gerade von Joey gehört und dachte, ich schaue mal vorbei, ob bei dir alles in Ordnung ist«, sagte Patrick.

Audrey nickte dankbar. »In Ordnung trifft es nicht gerade, so, wie mein Nebenjob in Trümmern liegt.«

Patrick strich ihr beruhigend über den Oberarm. »Schon eine Ahnung, wer das war?«

Sie schüttelte den Kopf, unfähig, darüber Vermutungen anzustellen oder in eine Richtung zu denken, die ihr unangenehmes Gefühl von letzter Nacht wieder hervorrufen würde.

»Komm, ich lade dich auf einen Tee bei uns im Restaurant ein. Die Beamten melden sich sicher, wenn sie Fragen haben«, murmelte Patrick, der zweifellos dieselben Gedanken wie Audrey hegte. Wer oder was hier gewütet hatte, hatte pure Gewalt im Sinn gehabt. Sie sträubte sich nicht gegen Patricks Einladung, vor allem, da es anfing zu regnen und ein Zittern durch ihren Körper ging, als sie sich umdrehte. Bitte, nicht wieder in Panik geraten …

Als Audrey in einer geschützten Ecke im Hotelrestaurant saß und eine dampfende Tasse Earl Grey vor sich hatte, fühlte sie sich besser. Patrick hatte inzwischen aufgehört, seine Bedenken gegenüber dem Treeplant und einem möglichen Einbruch dort zu äußern und sah nun beunruhigt auf die Tasse vor Audrey.

»Ich mache mir Sorgen um dich«, murmelte er. »Du solltest erst mal nicht mehr dorthin zurückgehen, bis geklärt wird, wer das getan hat und der Grund dafür ermittelt worden ist.«

Audrey nahm ihre Tasse in beide Hände und wärmte sich daran die Finger. Sie hatte ihn reden lassen, wollte und konnte ihm aber nicht antworten. Es war, als hätten ihre Ohren eine dicke Schicht entwickelt, die sie jegliches Gesagte und Gehörte als Rauschen wahrnehmen ließ. Sie war ihm für seine Gesellschaft dankbar, schaffte es aber nicht, mit ihrem Freund ein richtiges Gespräch zustande zu bringen. Bis sich Patrick zu seiner Schicht verabschiedete. Es stimmte, was Patrick vor dem abgesperrten Treeplant gesagt hatte: Im Grafton war Ähnliches passiert, doch Audrey war von diesen Ereignissen zu traumatisiert, um darüber sprechen zu können. Würde sie erzählen, was tatsächlich passiert war, kämen ihre Fähigkeiten ans Licht. Das konnte sie niemandem anvertrauen, ohne erneut einen Aufenthalt in einer Anstalt zu riskieren. Niemand durfte davon wissen.

Niemand.

»Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich mich zu Ihnen setze?«

Die vertraute Stimme gehörte Jonah Adams, der vor ihrem Tisch stand. Wie lange er dort gestanden hatte, bis sie ihn bemerkte, wusste Audrey nicht. Um sie herum herrschte das übliche Treiben und keiner der anderen Gäste achtete auf ihre Verfassung. Audrey hob den Blick und sah Jonah an. Er wartete ab und gab ihr somit zu verstehen, dass er sofort gehen würde, wenn sie ablehnte. Sie schluckte und deutete mit einer kurzen Handbewegung auf den Stuhl ihr gegenüber.

»Sie sehen nicht gut aus. Hat es etwas mit dem Polizeieinsatz vor dem Treeplant zu tun?«, fragte Jonah, als er Platz genommen hatte.

Audrey lehnte sich zurück und sah ihn direkt an. Sie würde ihm nicht ein Sterbenswörtchen sagen, wenn er nicht über die Stimmen Bescheid wüsste. Vielleicht war es jetzt an der Zeit, herauszufinden, woher. Sollte sie dazu in der Lage sein, bei ihrer Nervosität ein Gespräch zu führen. »Ich glaube, jeder würde so reagieren, wenn sein Arbeitsplatz praktisch plattgetreten worden wäre«, sagte Audrey.

Jonah betrachtete sie ruhig und sie schluckte. Was er dachte, würde sie wohl niemals erfahren, auch wenn sie das insgeheim wurmte.

»Haben Sie sich mein Angebot überlegt?«, fragte er.

Audrey legte den Kopf schief. »Welches Angebot? Sie haben mir keins gemacht, wenn ich mich recht erinnere. Da war lediglich ein Hinweis darauf, dass ich mich schützen kann. Sie sagten nicht, wie.«

Jonah nickte und hob entschuldigend die Hand und ein Lächeln umspielte seine Lippen, ehe er wieder ernst wurde. »Das spielt keine Rolle, solange Sie sich nicht helfen lassen wollen, Miss. So ist es doch.«

Audrey nahm ihre Teetasse wieder zur Hand und trank sie aus. »Warum sollte ich, wenn jegliche Hilfe bisher Schaden angerichtet hat? Ich bin dieses Thema leid und kann niemanden gebrauchen, der sich an meinem Kopf zu schaffen macht.« Sie sprach betont langsam und versuchte, das Zittern aus ihrer Stimme zu verbannen, das jedes Mal einsetzte, wenn die Erinnerungen an Grafton sie übermannten.

»Waren Sie in stationärer Behandlung?«

Audrey versuchte, nicht zu unhöflich zu klingen, als sie antwortete. »Warum sollte ich Ihnen das sagen? Es geht Sie nichts an und ich frage mich, weshalb Sie mir helfen wollen. Sie wissen gar nichts von mir.«

Jonahs Augen weiteten sich und er neigte sich vor. Bei näherer Betrachtung erschienen ihr seine Augen dunkler und er fixierte ihr Gesicht. Audrey hatte das Gefühl, er würde sie lesen, wie sie normalerweise die Stimmen anderer wahrnahm und brach den Blickkontakt abrupt ab. Sie griff nach ihrer Teekanne und schenkte sich Tee nach.

»Ich weiß, dass Sie die Gabe haben, Gedanken zu hören. In welchem Ausmaß kann ich nur vermuten, doch sicherlich ist diese Fähigkeit so komplex, dass Sie sie durch Musik unterdrücken. Was Sie von anderen aus Ihrem Umfeld wahrnehmen, quält Sie und sucht Sie zu nächtlicher Stunde heim, wenn Sie versuchen, in den Schlaf zu finden. Daher die Schatten unter Ihren schönen Augen, Audrey. Sie möchten diese Fähigkeit nicht und versuchen, Linderung durch Ihre Arbeit im Treeplant zu finden und leiden unter Ihrer Beziehung zu diesem Empfangschef, der mit seinem Benehmen Schuldgefühle in Ihnen auslöst.«

Audrey sprang auf, unfähig, bei seinen Worten weiter ruhig sitzen zu bleiben. Ihre Teetasse kippte anhand des Rucks um und färbte die Tischdecke braun. Ein paar Gäste und eine Kellnerin starrten zu ihnen herüber. »Wagen Sie es nicht, weiterzureden«, flüsterte Audrey und ihre Stimme zitterte vor Zorn. »Was auch immer Sie zu wissen glauben, hat nichts damit zu tun, wie ich lebe und was meine Beziehung zu Patrick betrifft.« Ob sie jemand hörte oder weiter angaffte, war ihr egal.

In Jonahs Gesicht trat ein mitfühlender Ausdruck. »Wenn ich Sie beleidigt habe, tut es mir leid. Andererseits müssen Sie genau wissen, was die subjektive Wahrnehmung alles anstellen kann, nicht wahr? Es ist der erste Eindruck, den ich von Ihnen habe, Audrey und ich sage Ihnen das, um Ihnen zu zeigen, dass ich weder vorhabe, Ihnen mit meinem Wissen zu schaden oder Sie dafür zu verurteilen. Eines möchte ich Ihnen sagen, bevor ich Sie in Ruhe lasse. Ist es Ihr Wunsch, für immer dieses Leben zu führen? Was auch immer Sie für Träume haben, können in Erfüllung gehen. Viel besser, als Sie sich jetzt vielleicht vorstellen.« Er stand auf und deutete eine leichte Verbeugung an. »Sie wissen, wo Sie mich finden.«

Jonah verließ den Tisch und ließ Audrey, immer noch kochend vor Wut, sitzen. Er sagte der Kellnerin etwas und blickte dabei kurz zu ihr zurück.

Audrey biss die Zähne zusammen und packte ihre Tasche. Als sie das Restaurant durchquerte, kam ihr Patrick mit besorgtem Blick entgegengelaufen.

»Hey, was ist passiert? Anne meinte, du hattest so was wie einen Streit mit diesem Mr Adams? Ich dachte, sie macht einen Scherz.«

Audrey zuckte nur mit den Schultern, sie war noch zu aufgewühlt von diesem verrückten Vormittag. »Nicht der Rede wert. Wir sehen uns.«

Patrick öffnete den Mund, vielleicht, um noch etwas zu sagen, doch sie eilte an ihm vorüber und durch die Lobby hinaus. An der frischen Luft und mit dem salzigen Geruch des Ozeans in der Nase ging sie für eine Weile an der Küste entlang, bis der Weg an der Spitze endete und die Klippe steil und tief in das Meer mündete.

Einige wenige Touristen schlenderten an die Spitze der Klippe vorbei, von der aus man nichts als das Meer vor sich hatte. Inzwischen hatte sich Audrey etwas beruhigt, auch wenn Jonahs Worte immer noch in ihrem Kopf nachhallten. Warum wollte er ihr helfen? Sie bezweifelte stark, dass es reine Nächstenliebe war, die ihn antrieb. Das bereitete ihr Kopfzerbrechen. Und noch etwas, das am zähesten an ihr nagte.

Darüber, was Patricks Gefühle mit ihr machten. Was sie ihr in Wahrheit antaten und was sie Patrick verbissen verschwieg, aus Achtung vor ihrer Freundschaft.

Womöglich sollte sie Jonah vertrauen, auch wenn alles in ihr Alarm schlug, sobald er in der Nähe war. Ihr Körper signalisierte ihr eine Gefahr, die sie nicht zu deuten wusste.

Noch während sie die Wellen beobachtete, wie sie gegen die Klippen zusausten und sich dort tosend brachen, traf Audrey eine Entscheidung.

Jonah

»Hört sich nach einer reifen Vorstellung an. Glaubst du wirklich, so kriegst du sie dazu, dir zuzuhören?«

»Wenn du mir ein paar wertvolle Tipps über deine allumfassenden Kenntnisse der weiblichen Psyche geben willst, bin ich ganz Ohr, Vincent«, knurrte Jonah in sein Smartphone.

Am anderen Ende vernahm er das tiefe Lachen seines besten Freundes. »Du bist der Ältere von uns, Jonah. Sie muss beachtliche Fähigkeiten haben, wenn du sie nach nur wenigen Stunden hierherbringen willst. Vor einem Jahr hast du Sciveria noch als Hochrisikogebiet bezeichnet.«

»Mit Sciveria hat das nichts zu tun«, erwiderte Jonah und zog nebenher die Vorhänge zu, da es langsam dunkel wurde.

»Nicht? Mit was dann?«

Jonah knurrte erneut wegen des unschuldigen Untertons, den er heraushörte. »Ich melde mich, sobald es etwas Neues gibt. Ich kann es nicht genau erklären, aber ihre Gabe ist zu mächtig, als dass sie nur zu einem Teil Schattenblut in sich tragen kann. Wer oder was sie ist, gilt es in Sciveria herauszufinden. Womöglich kann sie sogar dazu beitragen, deiner Nichte zu helfen.«

Einen Moment herrschte Stille. »Wenn das der Fall ist, wünsche ich dir viel Glück, mein Freund«, sagte Vincent ernst und der neckende Unterton war aus seiner Stimme verschwunden.

»Danke.« Jonah legte auf und zog sich das Hemd aus. Eine Dusche war eine gute Idee, um auf klare Gedanken zu kommen.

Plötzlich klopfte es. Seine Sinne erkannten ihren Geruch noch ehe er auf dem Weg in den Flur war und er zog sich in Windeseile ein frisches Shirt über, das nicht nach seinem abendlichen Training stank.

Er entfernte die Sicherheitskette und öffnete die Tür.

Vor ihm stand Audrey. Jonah spürte sofort ihren mentalen Angriff auf seinen Geist. Ohne dass sie es wusste, war ihr eine Gabe geschenkt worden, die in so vielerlei Hinsicht Gewinn oder Verlust für die Schattenwelt bedeuten konnte. Jonah musste sich von diesen Gedanken befreien, denn sie hatte nichts mit alldem zu tun. Noch nicht.

Audrey stand mit verschränkten Armen vor ihm, als wäre sie gegen ihren Willen hier. Noch war er nicht an seinem Ziel. Nein, nicht mein Ziel, korrigierte er sich und trat beiseite. »Miss Murray, welch unerwartetes Vergnügen. Kommen Sie herein.«

Audrey biss sich auf die Unterlippe, als missfiele ihr der Klang dieser Anrede. »Bitte nennen Sie mich Audrey. Viel älter als ich sind Sie sicher nicht, oder?«

Sie ging an ihm vorbei und betrat das Zimmer, während sich Jonah ein Lächeln nicht verkneifen konnte. Wenn sie wüsste … Er schloss die Tür und wandte sich um. Audrey hatte sich bereits auf einen der bequemen Polsterstühle gesetzt und wirkte angespannt. Sie umklammerte die Lehnen so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten und mied den Blickkontakt zu ihm. Stattdessen schenkte sie dem Tisch volle Aufmerksamkeit, auf dem ein Wasserkocher mit unterschiedlichen Teebeuteln stand.

Jonah nahm ihr gegenüber Platz.

»Sie sagten, Sie können mir helfen oder dafür sorgen, dass ich diese Stimmen … kontrollieren kann«, begann sie langsam und ihr Blick huschte zu ihm, wobei sie einen Punkt über seiner Schulter fixierte und ihm nicht direkt begegnete. »Dazu möchte ich Ihnen etwas erzählen. Etwas, das ich schon einmal erlebt habe und um keinen Preis noch einmal durchmachen will.«

Jonah sah ihren beschleunigten Puls und ihre Angst vor dem, was sie sagen wollte, und schüttelte den Kopf. »Das müssen Sie nicht, Audrey. Ich weiß es sehr zu schätzen, Sie hier zu haben, und im Moment reicht mir Ihre Aufmerksamkeit. Deswegen sind Sie in Wahrheit gekommen, nicht wahr?«

Ihre Blicke trafen sich und Jonah spürte ihre Überraschung anhand ihres geistigen Rückzugs vor ihm. Auch wenn sie keinen direkten Blickkontakt gehabt hatten, war sie dicht an seine mentale Tür herangerückt. Jonah wollte sich nicht ausmalen, zu was sie fähig sein würde, wenn sie ihre Gabe trainierte.

Audreys Mund verzog sich zu einem angedeuteten Lächeln, das Jonah für einen kurzen Augenblick wieder ein Vordringen ihres Geistes auf seinen spüren ließ. Sie schien sich ein wenig zu entspannen.

»Danke.«

»Ich habe bereits einige Personen mit vergleichbaren Fähigkeiten getroffen und sie alle konnten sie durch intensives Training beherrschen. Viele von ihnen fangen allerdings im Kindesalter an, was es in diesem Fall schwerer macht«, begann Jonah. »Was die Frage für mich aufwirft, was genau Sie sind. Jedenfalls kein gewöhnlicher Mensch.«

Audreys Augenbrauen zuckten leicht und Jonah wartete darauf, dass sie die Fassung verlor, doch sie blieb gefasst.

»Ich höre Stimmen, die andere Menschen nicht wahrnehmen können. Dass ich nicht gänzlich normal bin, ist mir seit langer Zeit bewusst. Was nicht heißt, dass es mich … kaltlässt«, sagte sie. »Daher stelle ich Ihnen dieselbe Frage, Jonah. Sind Sie ein normaler Mensch?«

»Nein, das bin ich nicht.«

Audrey atmete hörbar aus und schloss die Augen. Hatte er ihr doch zu viel zugemutet? Er griff nach dem Wasserkocher. »Was ich von den Briten in all den Jahren gelernt habe, ist ihre Vorliebe für die Tea Time.« Er stand auf und füllte die Kanne im Badezimmer mit Wasser auf. Sollte sie gehen wollen, ließ er sich absichtlich viel mehr Zeit als nötig. Er hatte schon häufig gesehen, wie Personen mit magischen Fähigkeiten ihre Identität als Schattenwesen abgelehnt und so weitergelebt hatten, als wüssten sie von ihrer anderen Seite nichts. In manchen Fällen mochte das funktionieren, doch Audrey zählte nicht dazu.

Ihm lag daran, dass er sie nicht erschreckte und so wie sie nach seiner Rückkehr ins Zimmer nach wie vor auf ihrem Stuhl saß, ließ Jonah hoffen.

Sie hatte sich bereits eine Tasse mit einem Teebeutel hingestellt und Jonah schaltete den Wasserkocher auf dem Untersetzer ein, um sich im Anschluss ebenfalls eine Tasse zu nehmen. Er bemerkte Audreys Blick auf sich, während er sich einen Tee aufgoss und den Wasserkocher zurückstellte.

»Es ist beruhigend, dass Sie Tee trinken«, bemerkte sie.

Jonah lachte belustigt auf. »Normalerweise trinke ich nur Wasser, aber es erschien mir unhöflich, Sie allein trinken zu lassen.«

Audreys Schultern entspannten sich und sie lehnte sich zurück. »Immerhin gute Manieren«, sagte sie.

In ihre Augen trat etwas Dunkles, das Jonahs Instinkte auf sich zog wie sonst nur eine Gefahr. Er konnte deutlich ihre erweiterten Pupillen erkennen, die ihre Augen dunkler erscheinen ließen. Er nippte an seiner Tasse Tee. »Ich mag vielleicht nicht zu hundert Prozent Mensch sein, aber ich habe eine gute Erziehung genossen. Schattenwesen existieren in etwa so lange wie die Menschheit selbst und haben sich ebenso kultiviert wie jene ohne magische Fähigkeiten oder Mutationen. Seit einem Jahr gibt es einen Ort, an dem Schattenwesen ausgebildet werden. Eine Akademie, die auf einem Privatgrundstück liegt, umgeben von tiefen Wäldern. Dort könnte man Ihnen helfen, Audrey.« Er bemühte sich, so wenige Informationen wie möglich an sie weiterzugeben, um sie nicht zu überfordern. Wie viel sie auch ertragen konnte, sie wirkte vollkommen offen und keineswegs verschreckt.

»Um was genau handelt es sich, wenn Sie von Schattenwesen sprechen?«, fragte sie und klang nun doch angespannt, als würde sie die Antwort bereits ahnen.

Jonah legte den Kopf schief. »Tippen Sie doch mal.«

An Audreys Kiefer zuckte ein Muskel und sie sah auf ihren dampfenden Tee, den sie noch nicht angerührt hatte. »Vampire.«

Jonah nickte. »Weiter.«

»Hexen, Dämonen, Zauberer, Gestaltwandler … so was?« Mit jedem Wort wurde ihre Stimme höher.

Jonah stellte seine Tasse ab. »Ja, Sie haben fast alle.«

Audreys Blick glitt wieder in ihre Gedanken zurück und sie saß einen Moment lang da und rührte sich nicht. Plötzlich sprang sie auf. Jonah rechnete damit, dass sie ging, doch sie umrundete nur seinen Stuhl und riss den Minikühlschrank auf. Er hörte Glas klimpern und als sie sich ihm wieder gegenübersetzte, hatte Audrey bereits den Verschluss der kleinen Whiskey-Flasche geöffnet und einen großzügigen Schluck in ihre Tasse gekippt.

»Cheers«, murmelte Jonah.

Eine unangenehme Stille legte sich wie eine Schneedecke auf sie, wurde dichter und dichter, bis Audrey ihren Tee ausgetrunken hatte. Ihre Wangen waren nun leicht gerötet. Hatte sie ihr Limit bereits erreicht?

»Also wie passe ich da rein?«, fragte Audrey.

Jonah räusperte sich. »Inwiefern?«

Sie schien einen Moment nachzudenken. »Ich ernähre mich wie ein Mensch, werde älter und bin maximal durchschnittlich. Also was kann ich schon sein?«

Jonah runzelte die Stirn und hätte ihr beinahe entgegnet, dass sie alles andere als durchschnittlich war, als ein kräftiges Klopfen an der Tür ihn davon abhielt. Er drehte den Kopf halb zur Tür und konnte einen kräftigen Puls hören und ein aufdringliches Aftershave riechen.

»Mr Jonah Adams? Detective Nathaniel Morton. Bitte öffnen Sie die Tür.«

Jonah hätte dieser Stimme keinerlei Beachtung geschenkt, hätte er Audreys Reaktion nicht bemerkt: Sie war in ihrem Stuhl erstarrt und schien eingefroren, als hätte sie diese Stimme schon einmal in einem anderen Zusammenhang gehört. Ihre Augen waren schreckgeweitet.

Er stand auf. »Gehen Sie auf den Balkon, ich kläre das schnell«, sagte er leise und wandte sich der Tür zu. Hinter ihm hörte er die Vorhänge rascheln und das Klicken der Balkontür. Jonah schnappte sich Audreys Teetasse und verstaute sie auf dem Weg im Badezimmer. Danach öffnete er die Zimmertür. Vor ihm stand ein großer Mann mit dunkelblondem Haar und grauen Augen, die ihn aufmerksam musterten. Jonah schätzte ihn auf Anfang dreißig und er sah mit dem ordentlich nach hinten gekämmtem Haar und dem gereckten Kinn wie ein typischer Musterstudent aus.

»Verzeihung, aber sind Sie im richtigen Zimmer gelandet, Detective?«, fragte Jonah.

Statt einer Antwort hob Morton nur seinen Ausweis mit der Marke davor in die Höhe. »Sofern Sie Mr Jonah Adams sind, bin ich hier goldrichtig.«

Er strahlte Autorität und Selbstsicherheit aus, die Jonah verrieten, dass man mit diesem Mann besser kooperierte. »Wie kann ich Ihnen helfen, Detective?«, fragte Jonah und lehnte sich an die halb geöffnete Tür und gewährte ihm so einen Blick in das leere Zimmer hinter ihm.

»Meine Kollegen und ich befragen die Einwohner der Stadt zu dem Einbruch mit anschließendem Vandalismus in dem Blumengeschäft Treeplant. Der gesamte Verkaufsraum wurde zertrümmert und auf brutale Weise zerstört.«

Jonah atmete das aufdringliche Aftershave des Detectives ein und nahm unter all dem Moschus und der Pfefferminze, die er zweifellos gegen den Raucheratem auftrug, noch etwas anderes wahr. Das ließ Jonah amüsiert lächeln. »Interessant, wie schnell Sie anhand dieser Schlussfolgerung ausgerechnet auf mich kamen. Oder ist es Zufall, dass Sie vor meiner Zimmertür stehen, obwohl in einem Hotel die Wahrscheinlichkeit eher gering ist, dass ein Vandale abgestiegen ist?«

Mortons Mundwinkel zuckten und er deutete mit einem Nicken in das Zimmer. »Vielleicht sollten wir diese Angelegenheit in Ihrem Zimmer besprechen, Mr Adams.«

Jonah brauchte sich nicht umzudrehen, um festzustellen, dass Audrey auf dem Balkon mucksmäuschenstill war und er nickte. »Kommen Sie rein.«

Morton ging an ihm vorbei. »Ich überprüfe gewohnheitsbedingt die zwielichtigen Anwesenden an einem Tatort und da kam ich auf Sie. Durch einen anonymen Hinweis. Was können Sie mir über die Angestellte des Treeplants, Miss Murray erzählen?«

Jonah schloss die Tür heftiger als geplant und versuchte, gelassen zu bleiben, auch wenn er sich nicht erklären konnte, wie Morton über Audrey auf ihn gekommen war. »Nicht das Geringste, Detective Morton.«

»Wirklich nicht? Seltsam, denn ich habe Zeugen, die einen Streit zwischen Ihnen und Miss Murray beobachtet haben. Ich wollte Miss Murray zu dem Vorfall im Treeplant befragen. Laut Zeugenaussagen hält sie sich oft hier im Hotel auf. Nach dem, was ich gehört habe, wollte ich Ihnen einen Besuch abstatten.«

Jonah schnaubte verärgert. »Auf welchen Verdacht stützen Sie sich, Detective? Ich kann Ihnen leider nicht folgen.«

Morton sah ihn scharf an. »Ich weiß genau, was Sie sind, Mr Adams. Und ich habe Anlass, zu glauben, dass Miss Murray etwas mit der Verwüstung im Treeplant zu tun hat.«

Jonah hob beide Augenbrauen. »Immer noch zu dünn, finden Sie nicht?« Wie kam dieser Detective auf Audrey und welches Motiv hätte sie haben können, das Treeplant so zu zerstören? Es schien das Beste, dieses Gespräch so schnell wie möglich zu beenden. »Meine Antwort lautet Nein, Detective. Ich kenne Miss Murray nur flüchtig und was das Treeplant angeht, habe ich den Laden nur im Vorbeigehen begutachten können, ehe ich hierher kam. Also richten Sie Ihren … Kollegen aus, dass ich keinerlei Gefahr für dieses Städtchen darstelle. So gern Sie in dieser Hinsicht auch einen Erfolg verbuchen möchten.«

Morton sah sich schweigend im Zimmer um. »Meine Kollegen und ich sind daran interessiert, sicherzustellen, dass Ihresgleichen keinen Blödsinn anstellt, daher werden Sie mir die Belästigung verzeihen. Es ging mir nur um Miss Murray und ob Sie und … Ihresgleichen womöglich unter einer Decke stecken.«

Jonah konnte das tiefe Knurren nicht aufhalten, das seiner Kehle entwich. »Mir gefällt Ihre Wortwahl nicht, Detective. Und jetzt möchte ich Sie bitten, zu gehen. Vielleicht sollten Sie Miss Murray selbst fragen.«

Morton lächelte kalt. »Das hatte ich vor. Verzeihen Sie die Störung.« Er warf noch einen Blick umher und seine grauen Augen blieben einen Moment auf den Vorhängen hängen. Dann ging er und schloss die Tür.

Jonah lauschte und vergewisserte sich, dass Morton den Flur verlassen hatte, eher er sich wagte, dem Balkon zuzuwenden. Doch er brauchte die Vorhänge nicht beiseitezuschieben, um zu wissen, dass Audrey längst nicht mehr dort war.

Jonah fluchte leise. Detective Morton war kein gewöhnlicher Polizist, sondern wusste von der Schattenwelt. Weshalb war er bei ihm aufgetaucht, wenn er Informationen über Audrey wollte? Er verdächtigte sie offenbar wirklich, etwas mit der Verwüstung im Treeplant zu tun zu haben. Aus welchem Grund? Ihre Flucht von seinem Balkon musste etwas zu bedeuten haben. Er musste selbst aktiv werden, um zu erfahren, warum Morton ein so großes Interesse an Audrey hatte.
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Audrey

»Es ist Morton, oder?«, fragte Audrey. »Du meintest ihn, als du mir sagtest, es gäbe Leute, die über die Stimmen Bescheid wüssten.«

Wilhelmina saß am Küchentisch und strickte an einem Schal. »Nicht direkt. Ich meinte ihn und den Zirkel, dem er angehört. Diejenigen, die von der Welt wissen, der du von Geburt an angehörst. Auch wenn ich versucht habe, das zu verhindern.«

Audrey schüttelte den Kopf. »Zu spät, die Situation ist sogar noch schlimmer als vor fünf Jahren. Wenn Morton jetzt ausgerechnet vom Treeplant erfahren hat, wird er sich wieder auf mich konzentrieren. Und das Schlimmste ist, dass ich mich nicht an die vergangene Nacht erinnern kann.«

Wilhelmina sah sie an und hielt mit dem Stricken inne. »Es tut mir leid, Kleines. Aber ich weiß nicht, wie ich dir noch helfen kann, außer dass ich Morton gegenüber bestätigen werde, dass du die ganze Nacht hier warst, in Ordnung?«

Audrey zuckte mit den Schultern. »Das verschafft mir mehr Zeit.«

Wilhelmina blinzelte. »Zeit wofür?«

Audrey schluckte. »Für Recherche.«

Später am Abend wurde Audrey klar, dass ihr zu wenig Informationen vorlagen, um etwas über die von Jonah erwähnte Akademie zu finden. Eine Suche im Internet hatte ihr keine Ergebnisse erbracht. Audrey klappte ihren Laptop frustriert zu, lehnte sich an ihr Kopfkissen und streckte die Beine aus.

Noch einmal zu Jonah zu gehen, wagte sie nicht, denn Morton hatte die Gewohnheit, wie aus heiterem Himmel aufzutauchen so wie am gestrigen Abend vor Jonahs Zimmertür.

Audrey hätte Jonah am liebsten von Grafton erzählt. Auch wenn sie seine Gedanken nicht wahrnehmen konnte, gab er ihr das Gefühl, ihr Geheimnis bewahren zu können. Sie nicht dafür zu verurteilen oder sie gar deswegen zu bedrängen.

Sollte sie sein Angebot annehmen? Es sich zumindest einmal ansehen?

»Audrey?!«

Wilhelminas Ruf aus dem Flur war so laut, dass sie sich erschrocken aufsetzte. »Was ist denn?« Sie stürmte zur Tür. Wilhelmina blickte finster drein und für einen Moment glaubte Audrey, Morton stünde unten, um sie über das Treeplant zu befragen.

»Du hast Besuch. Ach und sag ihm, die Blumen kann er mitnehmen. Ich bin allergisch.«

Audrey runzelte die Stirn und nickte.

»Hat er es dir endlich gesagt?«, fragte Willy weiter, während sie zusammen nach unten gingen.

Audrey sah sie fragend über die Schulter hinweg an. »Was denn?«

»Du weißt, was ich meine.«

Audreys Herz begann, schneller zu schlagen, doch als sie den Treppenabsatz erreichten und sie Patrick unten warten sah, blieb sie stehen und seufzte leise.

»Oh, du hast jemand anderen erwartet?«, fragte Willy hinter ihr.

»Nein«, antwortete Audrey viel zu schnell, als dass ihre Adoptivmutter ihr die Lüge abkaufen konnte.

»Du solltest ehrlich zu ihm sein. Immerhin habt ihr die Ereignisse in Grafton gemeinsam durchgestanden. Ihr seid Freunde. Das sollte dich nicht daran hindern, ehrlich zu ihm zu sein. Wenn er die Wahrheit nicht kennt, machst du ihm jeden Tag, der vergeht, falsche Hoffnungen.«

Audrey biss die Zähne zusammen und sah Wilhelmina an. »Es gibt zwei Wahrheiten, die ich ihm sagen sollte, nicht wahr?«

Wilhelminas Augen verengten sich. »Vielleicht solltest du dir selbst im Klaren darüber sein, ob du diese Seite deines Ichs erst richtig kennenlernen und annehmen willst, ehe du ihm davon erzählst. Wenn du gänzlich gewillt bist, sie zu akzeptieren.«

Audrey schnaubte. »Das wird niemals passieren.«

Wilhelmina legte ihr die Hand auf die Schulter. »Bist du dir sicher? Ich glaube, du solltest in Erwägung ziehen, es zu versuchen. Immerhin hast du einen von ihnen getroffen, oder?«

Audrey riss die Augen auf. »Woher weißt du das?«

»Ich kann ihn wahrnehmen, Kleine. So wie ich deine Gabe wahrnehmen kann, seit du sie einsetzt. Also dann, ich habe noch was im Garten zu tun. Ich koche heute Abend etwas für uns, also sei bitte pünktlich zum Essen hier.« Sie ging an Audrey vorbei.

Nach kurzer Überlegung folgte sie Wilhelmina hinunter, wo Patrick wartete.

»Gib mir mal die Lilien, Junge. Ich stelle sie ins Wasser«, sagte Wilhelmina und nahm ihm, ohne eine Antwort abzuwarten, den Strauß ab. »Oder wolltest du zu einer Hochzeit oder einer Beerdigung? Dann nimm sie wieder mit«, sagte sie und blickte ihn noch einmal fragend an.

Patrick öffnete verwirrt den Mund.

»Hör nicht auf sie. Einer ihrer seltsamen Witze«, sagte Audrey und sah Wilhelmina mit hochgezogenen Augenbrauen an, die ihr zuzwinkerte und mit den Blumen in der Küche verschwand.

»Ist vermutlich besser so. Sie sind genau genommen nicht von mir, sondern von John«, sagte Patrick und lächelte. »Ich war bei ihm, weil ich dachte, du bist da. Er hat sie mir für dich mitgegeben.«

»Oh, das ist lieb. Wie geht es ihm? Ich dachte, er möchte mich nach dieser schlimmen Zerstörung im Treeplant erst mal nicht sehen.«

Patrick schüttelte den Kopf. »Er braucht deine Hilfe und würde sich freuen, wenn du ihm bei der Wiedereröffnung helfen könntest.«

Audrey fühlte sich anhand dieser Worte weniger unwohl. »Das freut mich zu hören, ich dachte schon, er ist sauer auf mich, weil ich mich noch nicht gemeldet habe. Dabei warte ich nur darauf, dass Detective Morton vorbeikommt.«

Patrick sah aus, als würde er noch etwas sagen wollen, doch er wandte sich zu Audreys Überraschung um. »Gut, dann lasse ich dich mal weiter warten. Ich habe gleich Schichtbeginn im Heathcliff.«

»Okay«, sagte Audrey. Sie war von Patricks schnellem Abgang so irritiert, dass sie nichts weiter hervorbrachte, bis sie sich fing. »Patrick?«, sagte sie gerade noch rechtzeitig, bevor er zur Tür hinaus war. Er drehte sich zu ihr um und sah sie fragend an.

In diesem Moment drang seine Stimme hervor. Mach es dir nicht noch schwerer. Wenn du noch Zeit brauchst, akzeptiere ich das.

Dieser Satz hielt sie fest und ließ sie Patrick nur stumm anstarren, bis er sich schließlich umdrehte und die Tür hinter sich schloss.

»Das hat ja wunderbar funktioniert«, bemerkte Wilhelmina von der Küche aus.

Audrey funkelte sie wütend an. »Er hat gesprochen, nur nicht laut.«

»Und was? Dass du aufgeben sollst etwa?«

Audrey starrte benommen zu Boden. »Nein, aber er … gibt mir Zeit.«

»Und wie fühlst du dich damit?«

Audrey antwortete ihr nicht, sondern drehte sich auf dem Absatz um und verschwand nach oben. In ihrem Zimmer angekommen, setzte sie sich an den Schreibtisch vor dem Fenster und schlug ihr Tagebuch auf. Ihr Stift tanzte über die Seiten hinweg, bis sie die Ereignisse der letzten Stunden niedergeschrieben hatte. Audrey zog es stets vor, Kerzen zu entzünden, wenn sie ihre Erlebnisse festhielt. Die Atmosphäre war eine andere, hatte etwas Magisches. Inzwischen regnete es und Regentropfen trommelten gegen die Scheiben.

Audrey klappte das Buch zu, zog sich um und schlüpfte ins Bett. Jeder Satz hatte sie müder werden lassen und so fand sie schneller in den Schlaf als erwartet.

Das Geräusch des Regens weckte sie, und Audrey brauchte eine Weile, bis sie erkannte, dass es sich nicht um ein Gewitter handelte. Es war ein rhythmisches Schlagen an der Haustür unten. Sie warf einen Blick auf die Uhr auf ihrem Nachttisch. Es war kurz nach eins. Irgendjemand klopfte stetig an ihre Haustür und hatte offenbar eine unerschütterliche Geduld.

Audrey stieg aus dem Bett, zog sich schnell einen warmen Cardigan aus Wolle über ihr Nachthemd und ging hinaus auf den Flur. Hier hörte man das Klopfen noch lauter und sie blickte nach rechts, dorthin, wo Wilhelminas Zimmer lag.

Ihre Tür war geschlossen und von unten war kein weiteres Geräusch zu hören. Schlief sie so tief, dass sie das Klopfen nicht wahrnahm? Audrey machte kehrt und ging so leise sie konnte die Treppe hinunter.

Poch, Poch, Poch.

Sie wurde langsamer, je näher sie sich der Haustür näherte, und verfluchte Wilhelmina in diesem Moment, die sich stets geweigert hatte, ein Verandalicht installieren zu lassen. Wesentlich effektiver war dagegen der Inhalt des schmalen Wandschranks, der direkt neben der Treppe stand und den Audrey öffnete. Darin lag eine Winchester. 76 Kaliber.

Wilhelmina zufolge war das antike Gewehr ein Familienerbstück, das sie ebenso sorgsam pflegte wie ihren Garten. Eines der praktischen Dinge, die sie Audrey beigebracht hatte war, zu schießen.

Audrey packte das Gewehr und hielt es fest an sich gedrückt, als sie sich der Haustür näherte.

Poch, Poch, Poch.

Audrey war inzwischen mehr genervt als nervös und schob schließlich die drei Riegel beiseite und riss die Tür auf, um zugleich die Winchester anzulegen.

Es war so dunkel, dass sie zunächst nur die kleinen Lichter der Stadt im Hintergrund sehen konnte, die die große Person umrahmten, die vor ihr stand.

»Ganz schön gefährlich hier«, bemerkte Jonah.

Audrey wusste nicht, ob sie erleichtert die Waffe senken oder einen Warnschuss für die Ruhestörung abgeben sollte. »Warum klopfen Sie um diese gottlose Stunde wie ein Wahnsinniger an die Haustür?«, fragte sie mit kraftloser Stimme, senkte nun doch die Waffe und betätigte den Lichtschalter neben der Tür.

Das Licht fiel auf Jonahs Gesicht und seine durchnässte Kleidung. »Weil wir miteinander reden müssen«, sagte er.

Audrey trat beiseite und nickte. »Okay, kommen Sie rein.«

Jonah schritt über die Schwelle und tropfte den Parkettboden nass.

»Was ist so wichtig?«, fragte Audrey und ging hinüber zum Schrank, um die Winchester darin zu verstauen.

»Behalte sie bei dir.«

Audrey erstarrte und drehte sich zu Jonah um. »Was?«

Er machte keine Anstalten, seinen durchnässten Mantel auszuziehen und sah sie mit wachsamen Augen an. »Sie holen dich.«

Jonah

Überstürzt, dumm und riskant. So würde Jonah sein Handeln beschreiben, wenn er die Sache hinter sich gebracht hatte. Besonders Letzteres machte ihm zu schaffen und quälte ihn den ganzen Weg vom Heathcliff bis zu diesem Haus auf der Anhöhe, in dem Audrey mit Wilhelmina lebte. Doch nun stand er bereits in der Diele ihres Hauses und Audrey hatte bis vor wenigen Sekunden eine geladene Waffe auf ihn gerichtet. Vielleicht war das die Bestätigung gewesen, sie in Ruhe zu lassen.

Doch wenn er etwas nicht zulassen konnte, dann ein Sieg für Morton und den Zirkel. Da nahm er auch eine Kugel aus Silber in Kauf, die ihm gefährlicher werden konnte als herkömmliche aus Blei. Das dringendere Problem stand nun vor ihm. Audrey machte nicht den Eindruck, zu dieser Stunde einem möglichen Notfallplan Folge zu leisten. Schon gar nicht in ihrer Kleidung, die mehr von ihrer Haut zeigte, als er für einen kühlen Kopf gebrauchen konnte. Die schwachen Schattierungen über dem Ausschnitt zogen sich über ihr Schlüsselbein hinauf bis über die Schulter. Jonah wandte den Blick ab und sah ihr in die Augen. »Morton wird keine Befragung abwarten. Deshalb bin ich hier. Damit du entscheiden kannst, was du tun willst.«

Verdammt, er hatte keine Übung in solchen Gesprächen. Für gewöhnlich ergriffen Schattenwesen bei der bloßen Erwähnung des Zirkels geregelte Vorsichtsmaßnahmen.

Das hier allein in die Hand zu nehmen, war schlichtweg fahrlässig.

Audrey verengte die Augen und stellte die Winchester mit dem Griff auf den Boden. »Wenn das stimmt, dann brauche ich eine Erklärung. Keine Ausflüchte oder Andeutungen. Die Wahrheit.«

Ihre Stimme klang fest und doch konnte Jonah sehen, wie sie zögerlich dabei zur Tür sah. Es musste ihr zusetzen, dass ihre Gabe bei ihm nicht funktionierte, um ihn einschätzen zu können. Sollte sie sich entscheiden, der Akademie eine Chance zu geben, würde sie diesem Umstand häufiger begegnen. »Du hast mein Wort darauf«, versicherte er ihr.

Sie wies mit einer Handbewegung nach links. »Setzen wir uns in die Küche. Da ist es gemütlicher.«

Jonah folgte ihr und setzte sich an den Tisch. Audrey machte sich unterdessen an den Schränken zu schaffen.

»Kann ich dir …?« Sie blickte sich fragend zu ihm um.

Er schüttelte den Kopf. »Keine Umstände, bitte. Ein Glas Wasser genügt mir.«

Audrey stellte ihm ein Glas Wasser hin und setzte sich ihm gegenüber, wobei sie die Winchester sorgsam mit einer Hand neben sich bereithielt.

»Detective Morton hat gestern durchblicken lassen, dass er von der Schattenwelt und ihren Geheimnissen weiß. Für gewöhnlich wissen nur Mitglieder des Zirkels von uns. Er muss ihnen demzufolge angehören. Der Zirkel existiert seit Tausenden von Jahren und hat Mitglieder in allen Ländern der Welt ebenso wie die Schattenwesen. Sie sind als eine Art Schutzwall zwischen der Menschheit und den Schattenwesen zu betrachten. Sie haben sich zu Neutralität verpflichtet und bewahren das Geheimnis um die Existenz vor den Menschen seit Ewigkeiten. Im Gegenzug ist es dem Zirkel erlaubt, Mitglieder der Schattenwelt zu rekrutieren, um Verbrechen auf die Spur zu kommen, die herkömmliche Gesetzeshüter nicht entdecken würden. Da kommt unser Detective Morton ins Spiel. Entweder will er dich rekrutieren oder dich für Vandalismus im Treeplant beschuldigen. Letzteres würde dir eine unangenehme Prozedur einbringen, die untersucht, was genau in dir steckt und wie du ihnen von Nutzen sein kannst. Der Zirkel ist nicht gerade für seine Freundlichkeit bekannt und geht in den meisten Fällen hart mit Schattenwesen um, die eine Bedrohung für das Geheimnis ihrer Welt sind.«

Audreys Augenbrauen zuckten kurz und ein Muskel an ihrem Kiefer spannte sich kaum merklich an. Dann neigte sie sich leicht vor. »Ich kenne Morton und seine Methoden. Ich habe sie erlebt. Und dieser Umgang hätte mich … fast gebrochen. Bisher wusste ich nur nicht, dass dahinter dieser sogenannte Zirkel steht.« Mit zitternden Lippen sah sie aus dem Fenster und ihre Hand klammerte sich fester um den Lauf der Winchester.

In Jonah löste dieser Anblick eine Mischung aus Wut und Mitgefühl aus und all seine Instinkte befahlen ihm, Morton bei ihrer nächsten Begegnung in Stücke zu reißen.

Audrey seufzte leise und sah ihn mit einer Portion Misstrauen im Blick an. »Warum sollte ich dir vertrauen, Jonah?«, fragte sie. »Mortons Stimme war seit jeher stumm. Deine ebenso. Für mich besteht in dieser Hinsicht kein Unterschied. Mir bleibt nur dieses Gefühl, dass … meine Möglichkeiten begrenzt sind und ich die Wahl zwischen einem Vertrauensvorschuss für dich habe oder zu verschwinden. Weg von alldem hier und zu hoffen, man findet mich nicht.«

Jonah nahm ein Schluck von seinem Wasser und faltete die Hände auf der Tischplatte. Er konnte ihre Gefühle und Gedanken verstehen.

»Doch eine Frage beschäftigt mich am meisten«, fuhr Audrey fort. »Woher meinst du, zu wissen, was Morton vorhat?«

Ihr Blick war zielgerichtet auf sein Gesicht geheftet und Jonah spürte ihren Geist, der sich vor seiner mentalen Tür aufbaute. »Du misstraust meinen Absichten?«, fragte er und versuchte, so gelassen wie möglich zu klingen, auch wenn ihm ihre Frage einen Stich versetzte. Andererseits bewunderte er ihren Scharfsinn, denn schließlich hatte er ihr keinen Anlass bis auf seine Warnung gegeben, ihm zu vertrauen.

»Ich vertraue niemandem seit meinem Aufenthalt im Grafton Hospital und der Begegnung mit Morton. Keinem, dessen Stimme schweigt«, korrigierte sie sich. »Was nicht heißt, dass ich es nicht möchte.«

Audreys Wangen erröteten bei diesen Worten leicht und er konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Das tut mir leid. Aber das ist mein Schutz vor Personen wie dich. Ich bin nicht hier, um dich zu überzeugen, Audrey. Ich wollte nur sichergehen, dass du die Wahl hast.«

Das waren seine Hauptbeweggründe gewesen, hierher zu kommen nachdem er einen Anruf mit der Bestätigung von seinem Freund Vincent aus der Akademie erhalten hatte, dass Morton tatsächlich dem Zirkel angehörte. Jetzt saß er hier, hatte sich Audreys Worte angehört und wollte nur eins: Herausfinden was ihr passiert war, was ihr solche schrecklichen Erinnerungen bescherte. Er stand abrupt auf.

Audrey sah ihn verwirrt an. »Du gehst?«

Jonah schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich muss frische Luft schnappen. Sollte Morton wirklich auftauchen, kannst du ihn bestens abwehren, wie ich sehe.« Er drehte sich ohne ein weiteres Wort um und ging hinaus. Draußen auf der Veranda blieb er an einem der Holzbalken gelehnt stehen, atmete tief ein, um seinen Zorn in den Griff zu bekommen. Seine Augen fingen an zu brennen, seine Finger wurden heiß und sein Körper war zum Zerreißen gespannt. Er musste hier weg, ehe er die Kontrolle verlor und jemanden verletzen könnte. Doch dann öffnete sich die Haustür hinter ihm.

»Es tut mir leid, wie ich …«, begann Audrey und brach ab, als sie wohl sah, wie er sich anspannte.

Er konnte jegliche Körperreaktion ihrerseits riechen und hören. Ihr ruhiger Herzschlag und ihren Körpergeruch nach Jasmin, der ihn vor zwei Tagen zu ihr geführt hatte. Er wagte nicht, sich in seinem Zustand zu ihr umzudrehen. Seine Hand lag noch immer an dem Pfosten und umfasste das Holz fester, als ihre Schritte näher kamen und ihr Duft ihn umhüllte wie eine Einladung. Wenn er dem folgeleistete, würde er sie durch seine Erscheinung vermutlich zu Tode ängstigen.

Seine Temperatur stieg an und er beschloss, so schnell er konnte, wegzulaufen, als sich plötzlich Audreys Hand über seine legte und ihn festhielt. Er schloss die Augen, die so intensiv brannten, dass sie nicht wie die eines Menschen aussahen. Sie waren die des Tieres, das in ihm erwacht war. »Geh wieder ins Haus, Audrey.« Seine Stimme war nur noch als heiseres Flüstern zu hören.

Audrey ließ ihn los. »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie dennoch.

Jonah beging den Fehler und sah mit geöffneten Augen zu ihr hinunter.

In Audreys Blick las er Erschrecken und sie trat einen Schritt zurück. Ihre Haltung versteifte sich und sie schnappte nach Luft.

Zu mehr kam sie nicht. Auch Jonah nicht. Er spürte einen brennenden Schmerz in der linken Schulter, gefolgt von dem Knall eines Schusses und brach zusammen.
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Audrey

»Bist du verrückt geworden?«, schrie Audrey, als sie Willy mit der erhobenen Winchester in der Tür stehen sah. Jonah sank stöhnend auf die Knie, seine Hand schabte am Holz entlang und hinterließ zu Audreys Entsetzen tiefe Kratzspuren im Holz. Sie wollte auf ihn zugehen, doch Wilhelmina trat entschlossen zwischen sie, die Waffe auf Jonah gerichtet.

»Komm ihm nicht zu nah, Audrey. Dieser Mann ist gefährlich!«

Doch Audrey packte sie an der Schulter und drehte sie zu sich herum. »Er hat mir nichts getan, also warum um Himmels willen schießt du auf ihn?« Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie neben Jonah auf die Knie, der schwer zu atmen begonnen hatte, aber bei Bewusstsein war. Offenbar steckte die Kugel in ihm. Audrey legte vorsichtig eine Hand auf seinen Oberarm, zuckte jedoch sofort zusammen, als sich Jonah mit einem amüsierten Lächeln zu Wilhelmina umdrehte.

»Guter Schuss, junge Lady. Nur leider nicht ausreichend, um jemanden wie mich zu erledigen.«

Audrey rührte sich nicht. Sie sah seine Augen, die nicht mehr braun waren, sondern in einem starren goldgelben Schimmer zu Wilhelmina hochblickten. Seine Stimme klang heiser. Plötzlich sah er sie wieder an.

»In meinem Smartphone findest du die Nummer meines Freundes, Vincent. Ruf ihn an und erkläre ihm, was passiert ist.« Er keuchte.

»Verdammt noch mal, wir müssen ihn reintragen, Willy!« Sie schob sich vorsichtig Jonahs linken Arm um die Schultern und umarmte seinen Rücken. »Kannst du laufen?«

Jonah stöhnte nur und versuchte, sich mühevoll hochzustemmen. Er kam in eine gebeugte Haltung und stützte sich mit der anderen Hand am Treppenpfosten ab. »Bis ins Haus komme ich noch.«

Audrey erkannte anhand seiner Stimme, dass ihm jedes Wort Schmerzen bereitete. Wilhelmina erschien nun auf Jonahs anderer Seite. Die Winchester hatte sie gesenkt.

»Eine falsche Bewegung und die nächste Kugel landet im Kopf«, sagte sie leise.

Jonah schnaubte und verzog dabei das Gesicht.

»Na los, Willy, bitte!«

Audrey kam es vor, als hätten sie ewig gebraucht, Jonah bis ins Haus zurück und auf dem altmodischen Sofa neben der Diele abzusetzen. Er kippte sofort zur Seite weg und Audrey hievte ihn mit Wilhelminas Hilfe auf den Rücken. Sie tastete in seiner Manteltasche nach seinem Smartphone.

»Du wirst ihm helfen, richtig?«, sagte Wilhelmina mit kühler Stimme.

Audrey starrte sie fassungslos an. »Ich kann es immer noch nicht glauben, dass du das nicht in Erwägung ziehst! Ganz davon abgesehen, dass du für seinen Zustand verantwortlich bist!«

Wilhelmina zuckte mit den Schultern. »Er wird es überleben. Hätte ich richtig zielen wollen, wäre er schlimmer dran und seine Leute würden garantiert zu spät hier eintreffen.«

Audrey ignorierte diese Bemerkung vorerst und entsperrte das Smartphone mittels Gesichtserkennung. Sie fand den Kontakt Vincent van Sciver in der Anruferliste und wählte.

»Lautsprecher«, kam es von Jonah, der offenbar angestrengt versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben.

Audrey drückte die entsprechende Taste und eine Sekunde später meldete sich die Stimme eines Mannes. »Hey, na, hat sie dir das Fell über die Ohren gezogen? Oder hast du um diese nächtliche Stunde eine andere Sünde zu beichten?«

Audrey hatte Mühe, diese beiden Sätze zu verarbeiten und war erleichtert, dass Jonah ihr das Smartphone aus der Hand nehmen konnte. »Schick mir so schnell es geht einen Arzt. Eine 76er Silberkugel unterhalb der Schulter. Das Haus am Hang.«

Einen Moment lang herrschte Stille am anderen Ende. »Wer wars? Der Zirkel?«, fragte Vincent nun deutlich ernster.

Jonahs Blick wanderte zu Wilhelmina, die sich nicht rührte, dann zu Audrey und er zeigte ein schwaches Lächeln. »Es war deine Großmutter.«

Audrey erinnerte sich lebhaft an das Gefühl, als Wilhelmina ihr zum ersten Mal gesagt hatte, sie wüsste von den Stimmen und der Gabe, die ihr gegeben worden war. Sie hatte sich verstanden und geborgen gefühlt. All die Jahre, die sie bei ihr gelebt und in der Zeit, die sie mit ihr verbracht hatte, war ihr nie in den Sinn gekommen, zu fragen, ob Wilhelmina noch weitere Angehörige hatte. Es gab nur sie beide.

Jetzt erschien ihr diese Zeit wie ein Bild, das sie betrachtete und das langsam verblasste, ohne dass Audrey etwas dagegen tun konnte. Oder wollte. Unruhig lief sie in der Diele auf und ab, den Kopf voller Fragen und doch überwogen die Enttäuschung und der Zorn gegenüber Wilhelmina, die mit reglosem Gesichtsausdruck damit begann, in der Küche Tee zu kochen. Zweifellos für sich.

Jonah war nach dem Telefonat mit diesem Vincent wach geblieben, doch auf seiner Stirn hatte sich Schweiß gebildet. Audrey hatte sich einen Stuhl aus der Küche geholt und sich zu ihm gesetzt, um nicht bei Wilhelmina sitzen zu müssen. Vincent hatte versprochen, einen nahe gelegenen Arzt vorbeizuschicken. Er hatte sie auf ein bis zwei Stunden vertröstet, da ihr Städtchen nicht gerade um die Ecke lag.

»Das muss gerade viel sein«, bemerkte Jonah nach einer Weile.

Audrey, die mit angezogenen Knien auf dem Stuhl saß und aus dem Fenster sah, nickte. »Ja, das ist es.« Mehr brachte sie nicht hinaus, sie fühlte sich wie betäubt. »Mir war nicht bewusst, wie nahe ich … dieser anderen Welt die ganze Zeit war und wie viel Willy mir verschwiegen hat.« Sie machte sich nicht die Mühe, leise zu sprechen.

»Über manche Dinge ist es besser, eine Zeit lang zu schweigen. Es gibt einige Schattenwesen, die wie du einen Teil ihrer Fähigkeiten in der irdischen Welt gut tarnen können. Sie leben einfach, ohne den ganzen gesellschaftlichen Zwang der Schattenwelt.«

Er sprach betont langsam und Audrey musterte ihn. Er sah nicht älter aus, als sie es war, auch wenn ihr während der letzten Stunden Zweifel gekommen waren, ob hinter seiner attraktiven Erscheinung mehr Lebenserfahrung steckte, als es den Anschein hatte. »Warum hat sie mich ausgerechnet nach Grafton geschickt?«

»Ganz einfach«, knurrte Wilhelmina und tauchte neben Audrey auf. »Sciveria, wie diese Akademie auch genannt wird, existierte vor fünf Jahren noch nicht. Sie nimmt erst seit einem Jahr Schüler und Schülerinnen auf.« Sie hielt ein Tablett mit dampfenden Tassen und einer Schüssel in Händen. »Ich sehe mir die Wunde an. Bis dieser Arzt auftaucht, sollte die Wunde gereinigt und verbunden werden.«

Audrey starrte sie an. »Ist das dein Ernst?«

Wilhelmina erwiderte ihren Blick ungerührt und stellte das Tablett auf den kleinen Beistelltisch neben der Couch ab. »Wenn ich seinesgleichen neben meinem Kind sehe und erkennen kann, dass er die Beherrschung verliert, minimiere ich lieber das Risiko. Das ist meine Pflicht, bis du mich nicht mehr brauchst.«

Audrey schluckte. »Ich brauche niemanden, der mir so vieles vorenthalten hat.«

Wilhelmina sah sie zornig an. »Die Schattenwelt hätte dir nicht helfen können, Audrey. Deine Fähigkeiten sind draußen in der Welt eine große Gefahr für dich und andere. Hier ist es ruhig und du hast ein geordnetes Leben. Grafton war der größte Fehler, den ich machen konnte, doch angesichts der Tatsache, was dir damals in der Schule passiert ist, wusste ich mir nicht anders zu helfen. Oder dir.«

Audrey sah sie nicht an, sondern richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Jonah, der die Lider geschlossen hatte. Sein Atem ging etwas schneller und sie beugte sich nach vorn, um ihre Hand auf seine Stirn zu legen. Seine Haut fühlte sich glühend heiß an. Jonahs Augenlider flatterten und öffneten sich langsam, als Audrey ihre Finger zurückzog, und er sah sie so intensiv an, dass sie ihren Blick nervös abwandte. »Ich muss hier weg. Entschuldigt mich«, murmelte sie und stand auf.

Die restliche Nacht verbrachte sie grübelnd im Bett, dachte über Wilhelminas und Jonahs Worte nach und schlief auf der Decke ein, als die Sonne aufging. Sie träumte von dunklen Gestalten, die immer wieder zupackten. Es war ihr unmöglich, sich aus diesen Griffen zu befreien, die sich fest um ihre Schultern schlossen. Sie wachte schweißgebadet auf und betastete ihre Arme, auf der Suche nach den Kratzspuren jener, die sie verfolgt hatten.

Erschöpft legte sich Audrey die Decke um und schlief mit dem Gedanken an Jonahs warme braune Augen wieder ein.

Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als Audrey erwachte. Im ersten Moment fühlte sie sich benommen und ihre Schläfen pochten schmerzhaft. Dann fielen ihr die Ereignisse der letzten Nacht wieder ein. Jonahs Geschichte und was Wilhelmina getan und gesagt hatte. War das alles wirklich geschehen oder hatte sie geträumt? Es erschienen Bilder, Erinnerungen, von Willys Schuss auf Jonah vor ihrem inneren Auge. Seine Verletzung und was daraufhin passierte.

Sie öffnete die Fenster und sah auf die Bucht und das glitzernde Meer, atmete die kühle Nachtluft ein und genoss für eine Weile den Klang der Wellen. Audrey konnte sich nur schwer vorstellen, diesen Ort zu verlassen. Wilhelmina hatte recht gehabt, mit dem, was sie gesagt hatte. Audreys Fähigkeiten waren gefährlich. Doch wie sollte sie sich entscheiden?

Wenn zutraf, was Jonah über den Zirkel berichtet hatte, war es nur eine Frage der Zeit, bis Morton bei ihr erschien.

Audrey seufzte. Sie hatte nicht vor, davonzulaufen. Was auch immer Morton vorhatte, sie misstraute ihm von Grund auf.

Ein Blick auf ihr Tagebuch genügte, um ihre erste Begegnung wieder greifbar zu machen. Audrey strich sich mit den Handflächen über die Unterarme und spürte dort die Narben, die sich von der Haut abhoben. Anders als die Male, die ihre Haut weiter oben bedeckten, wurden ihr diese Wunden einst zugefügt. Blut für Informationen. Audrey biss die Zähne zusammen und verließ ihr Zimmer, um duschen zu gehen.

Drei lange rosa Narben auf dem rechten Unterarm zogen sich bis zur Armbeuge, so als würden sie die Muster darunter durchstreichen. Es ergab Sinn, wer oder was auch immer sie war, denn diese schwachen Muster schienen ein Hinweis darauf zu geben, was Audrey war, auch wenn sie nie verstanden hatte, was es bedeuten könnte.

Sie musterte ihr Gesicht im Spiegel des Badezimmers. Blasse Haut, die sich im Sommer leicht bräunte, das dunkelbraune wellige Haar und die blaugrünen Augen, die ihr entgegenblickten. An ihr war nichts Auffälliges und sie fragte sich, was es sein könnte. Auch wenn die Herkunft der Stimmen sie beschäftigte, war ihr Wunsch nach dem Wissen ihrer eigenen Abstammung größer. Wie sie hierhergekommen war, bevor Wilhelmina sie gefunden hatte.

Audrey straffte die Schultern, sodass die Sehnen und Muskeln an ihrem Hals hervortraten. Sie muss es mir erzählen! Alles über sich und ihren Platz in der Schattenwelt. Bis ich entscheiden kann, wo meiner ist.

Als Audrey hinunterging, war das Sofa am Fenster leer. Doch als sie den Treppenabsatz erreicht hatte, hörte sie Wilhelminas Stimme aus der Küche.

»… habe nur eigens angebaute Pflanzen im Haus, Bürschchen. Du wirst trinken oder du verendest eben hier in meiner Küche an der Wunde. Wäre mir sogar lieber. Leichter aufzuwischen.«

Audrey blieb an der Tür stehen und musterte die Szene.

Wilhelmina stand mit verschränkten Armen vor dem kleinen Küchentisch am Fenster, auf dem eine dampfende Tasse Tee stand. Jonah saß am Tisch und war damit beinahe so groß wie sie im Stehen. Er beäugte misstrauisch die Tasse, als würde sie ihn jederzeit anfallen. Sein leichtes schwarzes Hemd stand bis zur Mitte offen, darunter erkannte sie einen weißen Verband, der sich auf seiner kräftigen Brust abzeichnete. »Ich sehe, die Stimmung zwischen euch ist immer noch hervorragend.«

Jonah blickte auf und lächelte, währenddessen Wilhelmina etwas Unverständliches brummte und eine weitere Tasse aus dem Schrank über der Theke holte.

»Miss Murray versucht gerade, mich mit Kamillentee zu vergiften«, sagte Jonah.

Audrey schmunzelte. »Ich denke, das ist nur ein Versuch, ihre Gastfreundschaft zu zeigen.«

Von Wilhelmina kam ein lautes »Tschah!« und Audrey verschränkte die Arme. »Du weißt, dass du mir einige Erklärungen schuldig bist.«

Willy füllte getrocknete Kamillenblüten in ein Teesieb. »Setz dich, Kind.«

Audrey setzte sich zu Jonah an den Tisch. »Du bist versorgt worden, wie ich sehe«, sagte sie und deutete mit einem Kopfnicken auf den Verband.

Er lehnte sich zurück und das Sonnenlicht ließ seine Haare goldbraun aufleuchten. »Vortrefflich versorgt, in der Tat.« Er warf einen Blick zu Wilhelmina.

Audrey runzelte die Stirn. »Du hast ihn verarztet? Was ist mit diesem Kerl, den dieser Vincent schicken wollte?«

Jonah lächelte gedankenverloren, doch seine Augen ruhten weiter abschätzend auf Audrey. »Den habe ich höflich abgewiesen. Miss Murray hat dem auch Nachdruck verliehen. Er hat aber etwas für dich hiergelassen.« Er zeigte auf einen Briefumschlag auf der Fensterbank neben Audrey. »Ich denke, du solltest ihn lesen, wenn ihr beide miteinander gesprochen habt.« Er stand auf. »Ich werde ins Heathcliff Inn zurückkehren und wollte nur bleiben, um dir den Brief zu geben.«

Etwas stimmte nicht! Jonahs Kopf zuckte zum Fenster und seine dunklen Augen wurden groß. Seine Lippen öffnete sich leicht, ein unverkennbares tiefes Knurren entwich seiner Kehle und jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken.

»Was ist los?«, fragte Wilhelmina und drehte sich zu ihnen um.

Jemand klopfte kräftig gegen die Haustür.

Wilhelmina rührte sich nicht und sah Audrey an. »Du solltest öffnen, denke ich.«

Audrey schluckte und stand auf. Sie hatte gewusst, dass dieser Augenblick kommen würde. Sie drehte sich um und ging langsam in Richtung Tür. Jonah folgte ihr und stand plötzlich neben ihr.

»Wir haben denselben Weg«, bemerkte er.

Wie schaffte er es, sie selbst in diesem Augenblick zum Lächeln zu bringen?

»Bevor du öffnest, sollte dir klar sein, dass du die Wahl hast. Niemand sonst. Und daran solltest du niemals zweifeln, Audrey.«

Sie nickte und sah zu ihm auf. »Danke.« Audrey öffnete die Tür und ihre Selbstbeherrschung brach in sich zusammen. Es lag nicht an Morton, den sie bereits vermutet hatte. Es lag an der zweiten Person, die neben ihm stand, und die sie nicht in ihren kühnsten Träumen erwartet hätte.

Es war Patrick.

Jonah

An Gehen war für ihn nicht mehr zu denken. Audreys Gesicht, in dem blankes Entsetzen zu lesen war, genügte als Grund, für ihn zu bleiben. Wäre er nicht einer hochrangigen Person in der Schattenwelt verpflichtet, würde er einfach durch die Tür an den beiden Männern vorbeigehen und sich nicht mehr umdrehen. All diese Gedanken verflüchtigten sich, als sich in Audreys Gesicht abzeichnete, weswegen ihr bester Freund neben Morton stand. Sie sah beide abwechselnd an.

»Miss Murray. Es ist schön, Sie wiederzusehen«, sagte Morton.

Audreys Schultern spannten sich an.

»Ich hätte ein paar Fragen und ein Anliegen an Sie. Dürften wir reinkommen?«

Audreys Augen huschten zu Patrick. »Was willst du hier?«, fragte sie mit kaltem Unterton.

Patrick sah kurz zu Jonah, der seinen Blick ausdruckslos erwiderte. »Ich bin deinetwegen hier, Audrey. So wie immer, wenn du mich brauchst.«

Er klang verunsichert.

»Ist das so? Werde ich dich brauchen? So wie ich das sehe, begleitest du diesen Widerling hierher, obwohl du genau weißt, was er mir angetan hat«, zischte Audrey wütend, hob ihren rechten Arm in die Höhe und zog den Ärmel ihres Shirts zurück.

Jonah sog die Luft ein, als er die drei Narben auf ihrer Haut sah, die sich blassrosa vom Unterarm abhoben. Seine Wut kochte wieder hoch, er hielt sich jedoch zurück. Patricks Gesicht wurde weiß. Morton nickte Patrick zu und ging an Audrey vorbei ins Haus.

»Komm rein. Wenn du etwas zu sagen hast, dann tu es. Danach entscheide ich, ob du bleiben darfst oder ich dich nie wiedersehen will.«

Patrick schien erleichtert und warf Jonah im Vorbeigehen einen bösen Blick zu.

Audrey wies mit ausgestrecktem Arm auf den Raum, der neben der Küche lag. »Ihr könnt euch ins Wohnzimmer setzen.«

Patrick und Morton verließen die Diele.

Jonah sah Audrey an, die sich nicht rührte. »Wenn ich etwas tun kann …«, begann er, doch sie knallte die Haustür zu und rief damit Wilhelmina auf den Plan, die in der Tür zur Küche erschien.

»Tee oder die Winchester?«, fragte sie.

»Mir würde es reichen, wenn ihr beide mich begleitet«, sagte Audrey.

Jonah spürte ihre Gegenwart an seiner mentalen Tür, als sie ihn fragend ansah. Warum vertraute sie ausgerechnet ihm nach dieser kurzen Zeit? Nach allem, was er über Audrey erfahren und über Morton herausgefunden hatte, überwog seine Neugier und das Bedürfnis, sie bei dem, was da auf sie zukam, zu unterstützen. Er stellte sich an eines der Fenster und beobachtete die anderen Anwesenden, die sich einander gegenübergesetzt hatten. Audrey und Wilhelmina auf einem Sofa, Morton und Patrick in den beiden Sesseln, getrennt von einem großen alten Ablagetisch auf dem sich Wälzer über Heilkunde und Kräuter stapelten.

»Was führt Sie in mein Haus, Mr Morton?«, fragte Wilhelmina.

Der Detective räusperte sich. »Ich wollte Ihnen meine Beweggründe anders erläutern und Ihnen zunächst sagen, was genau meine Funktion ist, aber …«, er warf einen Blick auf Jonah, der die Augen verengte, »… ich denke, Sie wissen was mich herführt. Die Ermittlung zu dem Vandalismus im Treeplant ist einer der Gründe.«

Audrey beugte sich vor. »Damit habe ich nichts zu tun. Das Treeplant ist mein Arbeitsplatz, ohne den ich mein Studium nicht finanzieren kann.«

Morton nickte ernst. »Das habe ich Ihnen niemals unterstellt, Miss Murray. Ich diene dem Zirkel, der Angehörige der Schattenwelt im Auge behält und deren Tätigkeit unter die Lupe nimmt. In diesem Fall und vor fünf Jahren, als wir uns im Grafton Hospital zum ersten Mal trafen.«

»Ist es beim Zirkel gängige Praxis, Verhörmethoden aus dem Mittelalter anzuwenden? Wenn sich Audrey tatsächlich als ein Schattenwesen entpuppen sollte, kann der Zirkel mit Konsequenzen rechnen«, bemerkte Wilhelmina.

Morton hob beide Augenbrauen. »Das ist eine interessante Bezeichnung. Haben Sie sie nicht bei sich leben lassen und genau gewusst, was in ihr steckt? Ich möchte nicht schönreden, was ich getan habe, doch unter den damaligen Umständen war es notwendig, um Antworten über ein Verbrechen zu bekommen, dessen Ausübung man Miss Murray verdächtigt hat.«

Jonah fixierte Mortons Gesicht. »Ob notwendig oder nicht, Sie haben das Blut eines Schattenwesens vergossen. Eindeutig von magischer Natur und wenn man die Male auf ihrem Körper betrachtet, droht Ihnen ein Himmelfahrtskommando, sollte Audreys Familie davon Wind bekommen. Vorausgesetzt, es gibt sie noch«, sagte er mit einer Stimme, die Audrey veranlasste, sich mit weit aufgerissenen Augen zu ihm umzudrehen.

»Was geht Sie überhaupt das Ganze an?«, mischte sich plötzlich Patrick ein, der die Unterhaltung bisher stumm verfolgt hatte. Jetzt sah er Jonah mit unverhohlenem Zorn an.

Er wusste genau, wo dieses Gefühl herrührte. Jonah beabsichtigte nicht, den Jungen vorzuführen, doch die Art und Weise wie er hier mit Morton aufgekreuzt war, ließ ihn einfach weiterreden. »Sie möchte, dass ich hier bin. Etwas, was ich dir voraus habe, wie es scheint.«

Patrick sprang auf, doch Morton reagierte sofort. »Setz dich. Du fängst keinen Streit an, den meine Vorgesetzten mit seiner Königin beenden müssen.«

Jonah konnte sich ein leises Lachen nicht verkneifen und Morton warf ihm einen scharfen Blick zu. »Der Zirkel schätzt es nicht sonderlich, wenn sich Schattenwesen in unsere Angelegenheiten einmischen oder sie beeinflussen wollen, Mr Adams. Finden Sie das etwa belustigend?«

Jonah schüttelte den Kopf und sagte mit einem Lachen in der Stimme: »Ich lache nicht über Ihr Vorgehen, Morton. Ich finde die Tatsache faszinierend, dass ich auf Sie den Eindruck erwecke, ich würde mich vor irgendeiner Frau beugen. Sie mag meine Arbeitgeberin sein, doch sie ist nicht meine Königin. Kriegen Sie das besser in Ihr verstaubtes Hirn.«

Morton wandte sich wieder Audrey zu. »Ihre Fähigkeiten, Audrey, lassen sich in unseren Reihen sicher hervorragend ergründen und weiterentwickeln. Unsere Mitglieder verteilen sich auf alle Kontinente und haben ähnliche Fähigkeiten und jahrhundertealte Erfahrung im Umgang mit dem Geist. Sicher lässt sich auch etwas gegen Ihre Blackouts unternehmen, die Sie von Zeit zu Zeit quälen. Ihre Dienste könnten auch bei der Rekrutierung anderer Mitglieder hilfreich sein oder auch bei Ermittlungen helfen, wenn sich gewissen Schattenwesen nicht an die Regeln halten oder über die Stränge schlagen.«

Jonah bemühte sich, nicht noch einen Kommentar von sich zu geben. Morton tat vor Audrey so, als wäre der Zirkel über jeden Zweifel erhaben und würde sich stets mustergültig präsentieren. Sie musste es besser wissen. Warum war ihm das so wichtig? Im Grunde sollte es ihm egal sein, er wusste nur, dass er die Vorstellung nicht ertragen könnte, sie auch nur eine Minute in die Obhut dieses aufgeplusterten Wichtigtuers zu geben. Ganz zu schweigen von dem liebeskranken Welpen neben ihm, der sie an sich binden wollte und einen Dreck auf ihre Bedürfnisse gab.

»Welche Rolle spielst du in dieser ganzen Sache?«, fragte Audrey an Patrick gewandt. »Hast du schon für ihn gearbeitet, als wir uns im Grafton Hospital zum ersten Mal begegnet sind? Nur du weißt von meinen Blackouts. Du wusstest von meinen Treffen mit Lauren und auch, dass ich die Letzte bei ihr war, bevor … man sie tot aufgefunden hat. Hast du es dem Zirkel gesagt?«

Jonah las die Antwort, bevor Patrick sie ihr gab und wandte sich mit zusammengebissenen Zähnen dem Fenster zu, die Hände in den Hosentaschen zu Fäusten geballt.

»Ich arbeite für den Zirkel, das ist richtig. Aber nicht so, wie du denkst. Meine Familie ist seit Jahren Teil dieser Organisation und ich habe mich nie dafür interessiert. Bis ich dich in Grafton kennengelernt habe, Audrey«, sagte Patrick und die Nervosität in seiner Stimme war greifbar.

Während Jonahs Blick über das Meer und die Klippen davor huschte und er sich fragte, was zum Teufel genau in Grafton passiert war, redete Patrick weiter.

»Ich habe deine Symptome nur weitergegeben, in der Hoffnung, du müsstest dich nicht vom Zirkel begutachten lassen, doch dann hat man Lauren Bates so grauenvoll zugerichtet aufgefunden. Da wusste ich, dass …« Er brach ab und suchte offenbar nach den richtigen Worten.

»Mit mir was nicht in Ordnung sein kann? Dass du mich für den Zirkel all die Jahre im Auge behalten musst, bis zu dem Augenblick, in dem wieder etwas passiert? Oder mich jemand anderes bemerkt?«

Jonahs Körper erwärmte sich und Audreys Geist umgab ihn, als würde sie sich an ihn lehnen. Er wagte einen Seitenblick auf sie, doch Audrey saß noch immer mit durchgedrücktem Rücken auf dem Sofa und sah Patrick an, dessen Blick traurig auf den Tisch gerichtet war.

»Nein, Audrey, das stimmt nicht. Ich habe dich fünf Jahre lang wahrhaftig als meine Freundin betrachtet und inständig gehofft, ich müsste den Zirkel nicht alarmieren.«

»Letztendlich hast du es getan«, zischte Audrey. »Für etwas, das ich niemals tun würde, was du auch genau weißt, würdest du mich kennen!«

Patrick schüttelte den Kopf. »Nicht wegen des Treeplant. Seinetwegen.« Er sah wieder zu Jonah, der sich aufgrund dieser Offenbarung zu ihnen umdrehte.

»Ich habe mir Sorgen gemacht, er könnte dir etwas antun, wenn er erkennt, was du bist, und habe den Zirkel verständigt, damit sie ein Auge auf dich haben.«

Audrey schwieg und sah wieder Morton an. »Sie kennen meine Antwort, Detective Morton. Wäre der Zirkel schlauer gewesen, hätten sie nicht Sie zu mir geschickt. Es sei denn, Ihre Vorgesetzten wissen über Ihre charmante Vorgehensweise bei mir nichts, was mich nicht wundern würde.«

Ein Schuss ins Blaue, wäre aber möglich, denn wer mit gesundem Menschenverstand würde erwarten, Audreys Zustimmung zu gewinnen, wenn man ihr dergleichen erneut antun könnte? Mortons Gesicht verriet weder was er dachte noch was er als Nächstes sagen würde. Jonah bewegte sich auf die Sitzgruppe zu und blieb hinter Audrey stehen, die Hände auf die Lehne gelegt. Es war eine rein instinktive Geste, die gewährleisten sollte, dass Morton brav sitzen blieb. Jonahs Hauptaugenmerk galt Patrick, der jede Bewegung von ihm registrierte und Audreys Reaktion dabei besonders wahrnahm. Alles entschied sich in den nächsten Sekunden und Minuten.

Jonah wusste, was verschmähte Liebe mit Individuen anstellen konnte und vertraute hierbei lieber nicht auf einen von Audreys Blackouts, was auch immer sie auslösten.

»Sie entscheiden sich also für sie? Für diese wahnwitzige Königin und ihr Experiment, Schattenwesen an einen kaum erforschten Ort zu sperren und abzuwarten, bis sie sich gegenseitig vernichten? Und die Menschheit damit in Gefahr bringen?«, fragte Morton leise.

Die Lehne knarzte, als Jonah die Hände fester darum schloss.

»Ich entscheide mich gegen den Zirkel, Detective Morton. Und jetzt wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie dieses Haus verlassen. Auch du, Patrick«, sagte Audrey und stand auf.

Jonah bemühte sich, nicht zu zufrieden auszusehen, als er Morton zunickte. »Man sieht sich, Morty. Viel Glück fürs nächste Mal.«

Der Detective erhob sich mit finsterem Gesichtsausdruck. »Du hast keine Ahnung, auf was du dich da eingelassen hast, Adams. Und Sie, Miss Murray, werden früh genug merken, was Sie mit dieser Entscheidung angerichtet haben.« Er neigte den Kopf in Wilhelminas Richtung. »Guten Tag, Madam.«

Wilhelmina starrte ihn verwundert und abweisend zugleich an. »Den wünsche ich Ihnen nicht. Raus aus meinem Haus.«

Morton ließ sich nicht lange bitten und ging schnellen Schrittes in Richtung Haustür, nur Patrick blieb unsicher im Wohnzimmer stehen wie ein vergessenes Möbelstück.

»Audrey, bitte verzeih mir mein … All das.«

Jonah hörte Audreys Atem, den sie unter Kontrolle zu bringen versuchte, stocken und auch ihren rasenden Herzschlag. Sie empfand viel in diesem Moment. So viel, dass er sich sicher war, dass sie kein Wort herausbringen würde.

»Geh einfach, Patrick. Verschwinde!«, sagte sie und ihre Stimme brach.

Patrick ging und als die Haustür hinter Morton und ihm zugefallen war, sackte Audrey auf das Sofa und vergrub das Gesicht in den Händen.

Noch ehe er wusste, was er tat, hatte Jonah seine Hände auf ihre Schultern gelegt und drückten sie beruhigend und sanft.

Verzweiflung, Trauer, Wut, Enttäuschung. Wenn all das in einem Geist wütete und wie tosende Stürme ausbrechen wollten, brauchte sie vielleicht diese Geste von jemandem, der imstande war, die Auswirkungen auszuhalten. Wie sie auch aussehen mochten.

»Ich gehe dir mal einen Tee machen«, murmelte Wilhelmina.

Jonah löste seine Hände erst von Audrey, als sie aufstand und ihn ansah, die Augen gerötet und mit Tränen auf den Wangen.

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wer oder was du bist. Nur, dass du viel mehr über mich zu wissen scheinst, als du bisher gesagt hast. Ich habe es satt, auf Antworten warten zu müssen, bis andere entscheiden, sie mir zu geben. Entweder rückst du jetzt auch mit der Sprache raus oder du kannst dich den beiden anderen gleich anschließen.«

Jonah sah in ihre aufgerissenen Augen, die unter Tränen noch mehr funkelten. »Ich will dir nicht noch eine Last aufbürden. Nicht jetzt, Audrey«, sagte er ruhig und er konnte sehen, wie ihre Enttäuschung nun auch ihn traf.

Sie wies hinaus. »Du kennst den Weg.«
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Audrey

Es war mitten in der Nacht, als Audrey der Brief einfiel, den Jonah ihr gegeben hatte. Lange hatte sie darüber gegrübelt, was an diesem Nachmittag passiert war. Niemand wollte ihr sagen, was vermutlich alle wussten: Was ihre Fähigkeiten bedeuteten und was ihre Blackouts auslöste. Diese Ungewissheit war für Audrey die reine Folter, was sie auch Jonah hatte spüren lassen, der sich ebenfalls in Schweigen gehüllt hatte. Nur schaffte sie es nicht, auch auf ihn wütend zu sein. Bei Patrick und Morton und sogar Wilhelmina war es leicht, sie hatten ihr jahrelang etwas vorenthalten. Jonah gab ihr die Möglichkeit, herauszufinden, wer und was sie war und respektierte das, was sie wollte.

Es herrschten milde Temperaturen und so setzte sich Audrey in einen Cardigan gewickelt auf die Veranda vor das Haus und zündete eine Laterne an, um etwas sehen zu können.

Der Brief trug auf der Rückseite ein in Wachs gedrücktes Siegel mit den Initialen S.A.

Audrey öffnete den Brief und entfaltete das darin enthaltene Papier. Es war mit einer sauberen Handschrift beschrieben.

Liebe Miss Murray,

ich schreibe Ihnen persönlich, um Ihnen von meiner Akademie zu erzählen. Als eine Frau, die selbst in später Jugend entdeckt hat, dass es noch eine andere Welt voller Mystik gibt, kann ich sehr gut nachvollziehen, wie Sie sich in diesem Moment fühlen. Auch ich habe meine Eltern nicht gekannt und nach und nach herausgefunden, woher ich komme. Ein schmerzhafter Weg, der mich auch bewogen hat, einen Ort zu erschaffen, der Jugendlichen aus der Schattenwelt eine Identität verleiht. Eine Stimme, um zu sagen, wer sie sind und um Mauern einzureißen, die die Schattenwelt all die Jahrhunderte umgeben hat. Sciveria nimmt jeden auf, der genug Fragen mitbringt, die wir gemeinsam beantworten möchten.

Der ein oder andere braucht dabei Hilfe, ob von meinen ausgebildeten Lehrkräften oder von anderen Mitstudenten. Darauf möchte ich bauen. Wir sind vereint, in dem Willen, uns kennenzulernen und von unseren Fähigkeiten zu profitieren.

Ich möchte dabei jedem Studenten die Möglichkeit geben, nach seinem eigenen Tempo zu lernen und sich weiterzubilden. Eine Aufnahme ist jederzeit möglich, wenn Sie Sciveria kennenlernen wollen, und können abgehen, wenn Sie das Gefühl haben, Sie möchten in Ihr Leben zurückkehren. Nähere Informationen zu einem Studium bei uns erhalten Sie, wenn Sie sich für eine Aufnahme auf Probe entscheiden.

Ich weiß, dass mein Angebot riskant klingen mag.

In Sciveria treffen Vampire, Werwölfe, Feen, Magier und Dämonen aufeinander, deren gemeinsame Geschichte von Kriegen aus Jahrhunderten verwoben ist. Familien, die sich fragen, was wir hier treiben, haben große Zweifel. Selbst ich frage mich jeden Tag, ob es das Richtige war, Sciveria zu eröffnen. Ich wage jeden Tag meinem Spiegelbild zu sagen, dass es ein Schritt in die richtige Richtung ist. Und hoffe, dass sich die Reise auszahlt.

Von Jonah Adams habe ich von Ihrer Gabe erfahren und vertraue auf sein Urteilsvermögen.

Sie haben mein Angebot, Miss Murray. Teilen Sie Mr Adams Ihre Entscheidung mit und ich veranlasse alles Weitere.

Mit den besten Wünschen, in der Hoffnung, Sie bald persönlich kennenzulernen

Ileana van Sciver

Schulleiterin Sciveria Academy

Audrey las den Brief ein Dutzend Mal, um sich zu vergewissern, dass er echt war. Nein, nicht deswegen. Es tat einfach gut, diese Worte zu lesen. Denn da war jemand, der sie verstand und ihre Situation wertschätzte. Auch wenn sich Ileana van Scivers Brief wie Werbung las, hatte sie sich dennoch die Mühe gemacht, Audrey persönlich zu schreiben. Das rechnete sie ihr hoch an, auch wenn sie dieser Frau nie begegnet war.

Während sie im Schein der schwachen Kerze auf die tintenschwarzen Wörter sah, überkam Audrey ein seltsames Gefühl. Eine Ahnung, beobachtet zu werden. Sie blickte auf, doch es war dunkel und sie konnte nichts außer die alte Eiche etwa zehn Meter vor sich und das weite Feld erkennen, dessen Gras sich im Wind bewegte. Brachte ihr der Brief schon Wahnvorstellungen ein? Sah sie Schattenwesen, die Ileana darin erwähnt hatte?

Sie stand auf und nahm die Laterne vom Tisch neben der Bank.

Ein Rascheln im Gras ließ sie erneut innehalten. Da war eindeutig etwas auf dem Feld in unmittelbarer Nähe zum Haus. Audrey starrte angestrengt in die Richtung, konnte aber nichts erkennen, so sehr sie sich auch bemühte.

Sie atmete tief durch. Du bildest dir schon Dinge ein, mahnte sie sich zur Ruhe und vergaß für die restliche Nacht ihre Sorgen und fand in einen traumlosen Schlaf.

Am nächsten Tag bot sich Audrey die Möglichkeit, sich zum ersten Mal von ihren Identitätsfragen und der Schattenwelt abzulenken. Das Kulturfest der Stadt fand endlich statt und das Treeplant brauchte entsprechend Zulauf, um sich von dem Überfall zu erholen. John hatte eine kleine Holzbude an der Promenade, um Blumen auszustellen.

Daneben hatte sich Audrey einen Sonnenschirm aufgestellt und einen Tisch mit Stühlen platziert. Sie führte seit drei Jahren Margarets Tradition fort, Armreife und Kränze aus Blumen zu kreieren.

Jahr für Jahr hatte sich dieses Angebot als lukrativ erwiesen und auch dieses Mal würde sich Audrey durch nichts davon ablenken lassen. Es war ein sonniger Tag mitten im Juni und die Stadt wurde von Touristen auf dem Weg an die Küste geradezu überrannt.

»Mach mal eine Pause«, bemerkte John am frühen Nachmittag. »Du hast sicher über dreißig Kränze und fünfzehn Armreife verkauft, oder?«

Audrey lächelte verlegen, während sie gerade eine Lilie an einen Kranz befestigte. »Fünfunddreißig Kränze und dreiundzwanzig Armreife.« Sie stand auf und legte das Pause-Schild auf den Tisch vor sich. »Es läuft besser dieses Jahr.«

John saß in der kleinen Bude auf einem runden Stuhl und musterte sie gedankenverloren. »Ich glaube, das liegt nicht nur an den schönen Kränzen und Armreifen. Du siehst heute sehr hübsch aus.«

Audreys Gesicht erwärmte sich. Ja, sie hatte sich für diesen Tag ausnahmsweise in Schale geschmissen: Sie trug ein langes sonnengelbes Kleid mit kurzen Ärmeln und ihr Haar hatte sie mit einer Klammer hochgesteckt, die ebenfalls mit Blumen umfasst war: Margeriten hielten ihre braunen Locken wie einen Kranz am Hinterkopf fest. Ein Tribut an ihre verstorbene Mentorin. »Danke, das mache ich alles nur für den Laden, du weißt schon«, sagte sie und holte ihre Kopfhörer aus dem Rucksack unter dem Tisch.

»Na, na, den ein oder anderen jungen Mann habe ich bereits bemerkt, der sich nicht für die Blumen interessiert hat«, gab John zu bedenken.

Audrey überging seine Aussage. »Möchtest du was von Tonys Eisstand?«

John schüttelte den Kopf und meinte etwas von Diät, als Audrey bereits ihre Kopfhörer aufgesetzt hatte und die Musik abspielen ließ. Sie ging zwischen den Passanten hindurch bis vor den großen Kühlwagen, den Tony jedes Jahr anschleppte, um seinen Umsatz zu verzehnfachen, wenn es gut lief.

Audrey überraschte es nicht, dass sich eine meterlange Schlange vor seinen Truck gebildet hatte. Als sie sich angestellt hatte, war ein leises Klingeln zu hören und etwas Weiches drückte sich an ihr Bein. Audrey sah zu Tonys blauäugigem Australian Shepherd-Rüden Lou hinab. »Hallo, alter Junge«, murmelte sie und strich über seinen grau-weiß gescheckten Kopf.

Lou war ein Welpe gewesen, als Audrey ihn als siebenjährige zum ersten Mal gesehen hatte. Sie hatte den Hund sofort ins Herz geschlossen und neben Patrick war er zu einer der wenigen Konstanten in ihrem Leben in dem Städtchen geworden. »Ich glaube, ich werde diesen Ort bald verlassen«, flüsterte sie dem Hund zu und rückte in der Schlange weiter vor, während Lou neben ihr blieb und zu ihr aufblickte, als verstünde er jedes ihrer Worte. »Vielleicht mache ich dir ein Halsband aus Gänseblümchen, was meinst du?«

Lou lehnte sich weiter an sie und Audrey hielt die Hand in seinem Fell, während ihr die Erinnerung an den vergangenen Tag nun doch Tränen in die Augen steigen ließ.

»Ah, wenn das nicht die kleine Audrey ist«, begrüßte Tony sie, als Audrey die Theke erreichte. »Der gute alte Lou hat dich sofort begrüßt, wie ich sehe.«

Audrey lächelte. »Ich nehme die übliche Portion Schoko-Vanille mit Streuseln, Tony.«

Mit der Eiswaffel ging sie an der Schlange entlang, die sich hinter ihr gebildet hatte und Lou trottete neben ihr her, bis er plötzlich stehen blieb. Audrey sah sich um und sah Jonah an der Kaimauer gelehnt stehen. Normalerweise war Lou ein zurückhaltender Hund und zu Fremden zutraulich. Doch jetzt sträubte sich sein Nackenfell und er starrte Jonah mit weit aufgerissenen Augen an. Audrey kraulte beruhigend den Kopf des Hundes und ging neben ihm in die Hocke. »Keine Sorge, mein Junge. Er wird dir nichts tun und auch sonst niemandem.«

Weshalb sie das sagte, wusste sie nicht und auch, ob Jonah tatsächlich keine Gefahr darstellte. Sie stand auf und schlängelte sich durch die Menge, ohne Jonah eines weiteren Blickes zu würdigen. Sie hatte heute nicht die Nerven für eine Unterhaltung mit ihm über irgendwelche Geheimbünde, die Akademie oder die Schattenwelt. Sie wollte diesen einen normalen Tag haben, ohne sich den Kopf darüber zerbrechen zu müssen, was sie morgen oder danach erwartete.

Sie setzte sich am Ende der Promenade auf die Kaimauer und sah auf das Meer unterhalb der Klippen, auf deren Anhöhe das Heathcliff Inn thronte und aß ihr Eis, während die Musik in ihren Ohren jegliche Hintergrundgeräusche und -stimmen schluckte.

Und wie sie dasaß und darüber nachdachte, diesen Tag für sich genießen zu können, wurde ihr klar, dass sie ihre Entscheidung bereits tief in ihrem Inneren getroffen hatte.

So friedlich ihr Leben hier weitergehen könnte, würde sie für den Rest ihres Lebens eine Gefangene ihrer Fähigkeiten bleiben. Was hatte sie schon zu verlieren, wenn sie sich Sciveria ansah? Andererseits war da noch der Zirkel, der auf sie nicht den Eindruck hinterlassen hatte, dass sie ihre Anwerbung ohne Weiteres aufgaben.

Als sie eine halbe Stunde später zu John zurückkehrte, genügte ein Blick auf den Kunden vor ihm und Audrey hätte sich liebend gern in Luft aufgelöst. Sie beschloss, Jonah keine Beachtung zu schenken, auch wenn sie ihn nur zu gern gefragt hätte, ob er sie verfolgte. Sie setzte sich und ordnete ihre Arbeitsutensilien, um für den restlichen Nachmittag für Nachschub an Kränzen und Armreifen sorgen zu können. Als sich vor ihrem kleinen Tisch mit dem Werkzeug und den Blumen mit dekorativem Grün eine Person in ihren Blickwinkel stahl, sah Audrey von dem Karton auf, aus dem sie frische Myrten herausholte. Ein Mädchen stand vor ihr, das nicht älter als sieben Jahre alt sein konnte. Sie trug eine Wegwerfkamera um den Hals und ihr honigblondes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Audrey erhob sich und lächelte das Mädchen freundlich an. »Hallo. Kann ich dir weiterhelfen?«

Das Mädchen betrachtete die Blumen, Drähte, Zweige und Zangen auf dem Tisch und sah dann wieder Audrey an, als würde sie sich die Frage selbst beantworten wollen.

»Ich mache Kränze und Armreife«, erklärte Audrey und kramte unter dem Werkzeug ihre Muster hervor, die kurzzeitig darunter verschwunden waren. Das Mädchen blinzelte und Audrey fiel auf, dass ihre Augen einen ihr bisher noch nie gesehenen Grünton hatten, der sie an die ersten Blätter im Frühling erinnerte, wenn sie frisch heranwuchsen.

»Mir gefallen deine Haare«, sagte das Mädchen und deutete an ihren eigenen Hinterkopf. »Warum hast du ausgerechnet Margeriten genommen?«

Audrey hatte diese Frage nicht erwartet und setzte sich. »Weil sie meine Lieblingsblumen sind und man sie überall finden kann.«

Das Mädchen lächelte jetzt. »Sie sehen sehr schön aus. Sie beschützen dich, das kann ich sehen. Dich und deinen Geist.«

Audrey blinzelte und war sich nicht sicher, richtig gehört zu haben. »Wie bitte? Ich verstehe nicht, was du damit meinst.«

Das Mädchen deutete auf die Blumen. »In allen Lebewesen der gesegneten Mutter liegt Magie. In diesen Blumen und in dir.«

Audrey starrte sie an, doch ehe sie etwas dazu sagen konnte, trat Jonah plötzlich neben das Mädchen und sah sie mit seinen braunen Augen geradezu streng an.

»Wie kommst du denn hierher? Bitte sag mir, dass deine Mum in Hörweite ist, Ally.«

Ally grinste zu Jonah hoch. »Ist sie nicht. Sie ist mit meiner Schwester zum Eis kaufen gegangen. Was machst du hier, Onkel Jonah?«

Onkel Jonah?! Audrey war erleichtert, als Jonah Ally an den Schultern zur Seite nahm und sich leise flüsternd mit ihr unterhielt. Währenddessen waren drei junge Frauen an Audreys Tisch getreten, die eine willkommene Abwechslung zu dem waren, was das seltsame Mädchen von sich gegeben hatte.

Als die drei Frauen mit je einem Armreif glücklich weiter ihrer Wege gingen, waren Jonah und Ally verschwunden.

Audrey konnte die Worte, die Ally an sie gerichtet hatte, nicht vergessen und zerbrach sich den Kopf darüber, was sie nur gemeint haben könnte. War sie womöglich ebenfalls aus der Schattenwelt? Sie hatte normal gewirkt, aber sie kannte Jonah.

»Ist alles in Ordnung mit dir? Du wirkst so abwesend«, sagte John, als er den Stand am frühen Abend abschloss und Audrey ihren Tisch zusammenklappte.

»Nein, war nur ein langer Tag«, antwortete sie knapp. »Guter Umsatz für dich, hoffe ich?« Sie deutete auf die Schultertasche, die John bei sich trug.

Er lächelte mit funkelnden Augen. »Der beste, seit ich diesen Stand hier jährlich aufstelle. Ich glaube, ich muss dir für deine letzte Saison eine Gehaltserhöhung geben, Audrey.«

Sie errötete verlegen und da fiel ihr noch etwas ein. »Was wollte eigentlich dieser große Mann mit den hellbraunen Haaren hier? Hat er was gekauft?«

John überlegte eine Weile. »Nein, er wollte nur wissen, ob ich ihm eine Pflanze empfehlen kann, die das Einschlafen erleichtert.«

Audrey tat so, als würde sie diese Auskunft nicht sonderlich spannend finden, doch insgeheim fragte sie sich, weshalb Jonah Schlafprobleme hatte.

»Du hast einen Verehrer gefunden?«, fragte John wie aus heiterem Himmel.

Audrey sah ihn mit versteinerter Miene an. »Nein, wie kommst du darauf?«

»Es war die Art und Weise, wie er dich angesehen hat.«

Audrey schluckte. »Wie denn?«

»Das ist schwer zu beschreiben, aber ich habe ihm angesehen, dass er gern mit dir reden wollte. Es sich aber nicht getraut hat.«

Audrey schnaubte amüsiert, wenn auch noch verlegener als vorher. »Ich gehe nach Hause, John. Das war ein langer Tag.«

»Wag es ja nicht, mich allein feiern zu lassen«, sagte John mit erhobenem Finger und zwinkerte. »Ich lade dich auf ein Pint im Pub ein. Das ist das Mindeste.«

Audrey willigte ein und hoffte inständig, sie würde diese Entscheidung nicht bereuen.

Jonah

»Du hast sie ernsthaft hierhergeschickt? Nur weil es diesen dämlichen Vorfall mit dem Zirkel gab?«

Jonah gab sich Mühe, nicht zu schreien, doch es fiel ihm von Wort zu Wort schwerer. »Das ist meine Angelegenheit, hast du das verstanden?«

»Reg dich ab und hör mir zu«, kam Vincents ruhige Stimme aus dem Smartphone, das Jonah auf den Tisch im Hotel gelegt hatte. »Du hast ein Anrecht auf deinen Urlaub und wenn dieses Mädchen tatsächlich mit dieser Gabe beschenkt ist, dann ist sie für uns enorm wertvoll. Da ist es als dein bester Freund mein gutes Recht, einzugreifen, damit du deinen Urlaub genießen kannst. Und nicht, zuzulassen, dass du sie persönlich herbegleitest.«

Jonah starrte ungläubig auf das Display. »Vielleicht hast du mich als deinen angeblich besten Freund noch nicht verstanden. Ich bringe diese Angelegenheit zu Ende. Ich habe bereits einen Draht zu ihr und jegliche Einmischung könnte das gefährden!« Ein heiseres Lachen war zu vernehmen, woraufhin Jonah am liebsten das Smartphone gepackt und gegen die Wand geschleudert hätte.

»So spricht ein Raubtier auf der Jagd. Ich hoffe, du hast das im Griff. Egal, wie sie sich auch entscheidet, solltest du auch auf dich achten. Ich habe lediglich dafür gesorgt, dass jemand in der Nähe ist, falls du oder sie … Na ja, falls etwas schiefläuft.«

Jonah knurrte zornig zurück. »Sie wird sich für Sciveria entscheiden. Der Zirkel hat es gründlich vermasselt und sie hatten schon einmal Kontakt mit Audrey. Könntest du vielleicht etwas für mich herausfinden? Damit ich mich zurücklehnen kann?« Der letzte Satz war eine Lüge. Er wollte Vincent in Sicherheit wiegen. Er konnte keinen Aufpasser gebrauchen und schon gar nicht jemanden wie Vincent, der während der Sommerferien beschlossen hatte, auf ihn aufpassen zu wollen anstatt auf die Grenzen Sciverias.

»Ich höre.«

»Ein Vorfall im Grafton Hospital vor fünf Jahren in Dartmoor. Es betraf eine gewisse Lauren.«

»Dürfte ein Klacks werden. Pass auf sie auf, okay? Und auf dich.«

Jonah sah hinaus auf die untergehende Sonne, die strahlend orangerot hinter dem Horizont versank. »Das werde ich.«

Der heutige Tag hatte ihm deutlicher denn je gezeigt, dass Audrey ihm gegenüber misstrauisch war. Konnte er es riskieren, ihr mehr zu verraten? Er konnte nicht anders. Genau diesen Fehler hatte Morton gemacht: Die Bedürfnisse des Zirkels über alles zu stellen, ohne Audrey auch nur im Entferntesten als die Person wahrzunehmen, die sie war. Was für ein Vorfall es in Grafton auch gewesen sein mochte, er hatte sie traumatisiert. Wie hatte Morton auch nur für eine Sekunde glauben können, Audrey würde sich ihm anschließen? Jonah dachte schon eine ganze Weile darüber nach und kam nur auf einen plausiblen Grund, der für Morton ausschlaggebend gewesen sein könnte.

Patrick.

Dieser testosterongesteuerte Kerl musste eine größere Rolle in Audreys Leben spielen, als es den Anschein hatte. Jonah hätte unter anderen Umständen seine Vergangenheit durchforstet, entschied sich aber dagegen und beschloss, sich auf Audrey zu konzentrieren. Sie hatte ihn heute weder angesprochen noch irgendeine Reaktion auf seine Gegenwart gezeigt. Sie wollte Abstand zu dem, was sich vor ihr als Weg offenbarte.

Jonah spürte mit jeder Faser seines Körpers, wie der Tag der Nacht wich und sich sein Blut dem Fluch unterwarf, der ihn an die Schattenwelt band. Heute Nacht war Vollmond.

Er sollte im Hotel bleiben, um dafür zu sorgen, dass nichts schieflief, so wie es Vincent ausgedrückt hatte. Andererseits was war schon an einem Spaziergang durch die Stadt auszusetzen?

Jonah ging über die Promenade, wo die Stände der Verkäufer nur noch leere dunkle Silhouetten waren. Vor dem Eisstand blieb er stehen und dachte an den Moment zurück, als er Audrey in der Warteschlange gesehen hatte und als sie später zu ihrem Stand zurückgekehrt war. Ally hatte sich Audrey gegenüber verplappert, ehe er sie aus dem Gespräch nehmen konnte. Es stimmte, dass Audreys Gabe, Gedanken wahrzunehmen, von der Magie der Pflanzen gemildert wurde und dies ein Zeichen für Feenmagie in ihr war.

Etwas anderes waren die Blackouts und was danach kam.

Jonah war sich sicher, dass da noch mehr war und es hing mit Grafton zusammen.

»Wen haben wir denn da.« Zwischen den Ständen kam eine Gestalt auf ihn zu, die sich als Patrick entpuppte. Die Hände in den Hosentaschen blieb er drei Meter vor Jonah stehen. »Der Abgesandte des Zirkels. Was willst du?«, fragte Jonah und spannte seine Schultern leicht an. Mit Patrick konnte er es im Schlaf aufnehmen, wenn er gewollt hätte.

»Ich gebe dir nur einen freundlichen Rat. Halte dich von meiner Freundin fern«, sagte Patrick kühl.

Jonah hob vor Erstaunen beide Augenbrauen und unterdrückte ein Grinsen. »Sonst, was? Entscheidest du, mit wem sie reden möchte? Aufgrund dieser Einstellung hat sie dich gestern aus dem Haus geworfen, soweit ich mich erinnere.«

Patrick trat näher, die Augen feindselig auf sein Gesicht geheftet. Jonahs Hände ballten sich zu Fäusten zusammen. Er hatte keine Skrupel, ihm wehzutun, sollte er dazu gezwungen werden. Patricks Haltung deutete darauf hin, dass er es ebenfalls darauf anlegen würde, obwohl er zwei Köpfe kleiner war als Jonah.

»Sie ist nicht bereit für eine Schule voller magischer Wesen, die sich gegenseitig versuchen, zu übertrumpfen. Das wird sie mit ihrer Gabe nicht aushalten«, sagte Patrick und klang mit einem Mal nicht mehr feindselig, sondern aufrichtig besorgt.

Jonah atmete tief ein und die Anspannung in ihm legte sich. »Alles, was ich gesehen habe, ist eine junge Frau, von der ich hoffen kann, dass Ileana van Sciver und ihre Lehrer ihr helfen. Ich überrede sie zu nichts, dränge mich nicht auf und rede mit ihr, wenn sie es will. Sie hat magisches Blut in sich. Etwas, das ich nie zu schätzen gelernt habe. Also gibt es keinen Grund, mich zu hassen, nicht wahr?«, sagte Jonah wohlüberlegt.

Patrick schnaubte. »Du willst mir weismachen, Audrey interessiert dich nicht, weil du ihre Identität verachtest oder was auch immer du dahinter vermutest?«

Jonah verengte leicht die Augen. »Raus damit, Patrick, was hast du mir zu sagen? Ich rate mal. Du hast Angst, sie könnte dich endgültig fallen lassen, bevor du ihr deine unsterbliche Liebe gestehen kannst. Wirklich niedlich.«

Patricks Gesicht verwandelte sich in eine wutverzerrte Grimasse. »Das geht dich überhaupt nichts an. Was würde sie sagen, wenn ich ihr erzähle, was sie in ihr Haus gelassen hat?«

Jonah spürte einen Stich, der seine Geduld mit Patrick langsam entzweiriss. Was sollte dieses sinnlose Gespräch? Wollte Patrick nur Dampf ablassen oder führte er etwas im Schilde? Jonah ging einen Schritt auf ihn zu, bis sie nur noch eine Handbreit voneinander entfernt standen. »Wars das?«

Patrick schluckte. »Lass sie in Ruhe.«

Jonah presste die Zähne zusammen und ging an Patrick vorbei, hielt aber kurz inne. »Wie hast du es geschafft, deine Identität vor ihr so lange geheim zu halten? Wie ist es möglich, dass sie es nicht schon viel eher herausgefunden hat?« Jonah konnte den kalten Blick, der auf ihm ruhte, im Nacken spüren.

»Durch Training und den Umstand, dass sich Audrey aus meinen Gedanken zurückzog, als sie bemerkte, dass ich sie liebe. Das hat es einfacher gemacht.«

Jonah hätte ihn am liebsten gepackt und ins Meer geworfen. Er drehte sich zu Patrick um. »Du hast sie schon verloren, Patrick. Komm damit klar und verzieh dich zu deinen Verwandten im Zirkel.«

Er ging davon und ließ Patrick stehen. Er hatte dunkel geahnt, dass dieser Junge zu viel mehr fähig war, als es den Anschein hatte. Die Entschlossenheit, für eine geliebte Person zu kämpfen, war schon immer eine starke Antriebsfeder gewesen und Jonah war nicht gewillt, davon getroffen zu werden.

Was er Patrick über Audrey an den Kopf geworfen hatte, stimmte nur zum Teil, denn die Wahrheit hätte Patrick eine Million weitere Gründe geliefert, ihn aus dem Weg zu räumen.

Audreys Magie zog ihn an, umtanzte ihn bei jeder ihrer Begegnungen und das obwohl sie sie nicht willentlich kontrollierte. Jonah konnte nur vermuten, dass Audrey ihm so ihr Vertrauen signalisierte. Oder Aufmerksamkeit. Es war schwer zu sagen, ohne zu wissen, welche Magie und Abgründe in ihr schlummerten.

Und trotz all dieser Tatsachen, musste Jonah diese Stadt verlassen, wie er nun bei seinem Streifzug durch die Gassen feststellte. Vincent hatte recht gehabt. Er begab sich zu sehr zwischen die Fronten. Aber war es das, was er selbst wollte?

Jonah blieb an einer Hauswand gelehnt stehen und schloss die Augen. Die Nacht war hereingebrochen, der Mond verborgen hinter Wolken. Seit langer Zeit war er es nicht mehr gewöhnt, an seine Bedürfnisse zu denken. An die Nähe zu einer anderen Person. Audrey hatte es geschafft, dass er sich wieder daran erinnerte. Er roch Alkohol und konnte die lachenden Menschen im Pub hören, letztlich war es nur ein Duft, der ihn hierhergeführt hatte. Sie war dort und unterhielt sich mit ihrem Chef aus dem Laden, dessen Stand er nur ihretwegen aufgesucht hatte. Jonah wollte nicht hineingehen und erneut versuchen, mit ihr zu reden. Nicht, wenn sie es nicht wollte.

Sein Blut erwärmte sich stetig weiter und Jonahs Blick in den Nachthimmel verriet ihm, dass er schleunigst aus der Stadt verschwinden musste, bis der Mond wieder abnahm. Für ein paar Tage sollte er die Nähe zu Menschen meiden. Patrick wusste, was er war, und er traute es dem Zirkel zu, Audrey noch einmal mit anderen Argumenten zu überzeugen. Genau zu diesem Zeitpunkt, wenn sich Jonah fernhalten musste.

Der Pub leerte sich in dieser Nacht schnell. Jonah stand noch immer verborgen im Schatten und wartete. Nur noch ein letzter Blick, ehe er ging.

Audrey kam neben John aus dem Pub. Ihre Frisur hatte sich gelockert und einzelne braune Strähnen lösten sich aus dem geflochtenen Zopf mit den Margeriten.

»Dann komm mal gut nach Hause, Kleine«, hörte er John sagen.

Audrey umarmte ihn kurz zum Abschied und ging die Gasse entlang davon.

Jonah wollte sich bereits abwenden, als ihm ein anderer Geruch in die Nase stieg. Weder Alkohol noch der Rausch, den er auslösen konnte, waren die Ursache dieses aufdringlichen Duftes, der sich in Audreys Richtung bewegte und Jonah dazu veranlasste, sich ebenfalls in Bewegung zu setzen.

Es waren zwei Männer in schwarzen Lederjacken. Sie hatten offensichtlich etwas getrunken, das konnte Jonah riechen. Sie gingen in gebührendem Abstand zu Audrey und doch hörte Jonah ihr Gelächter.

»Schau dir nur ihren Körper an, Stan«, sagte der Kleinere von beiden und kicherte anzüglich. »Und diese hübschen Lippen erst.«

Stan erwiderte etwas, dass die Aussage seines Freundes noch um ein Vielfaches an Schamlosigkeit übertraf.

In Jonahs Ohren rauschte es und mit jedem Schritt spannten sich seine Muskeln an. Die widerlichen Kerle hatten genug Abstand zu Audrey, dass sie sie mit ihren Kopfhörern nicht wahrnehmen konnte. Und genau das war Audreys Fehler. Die Gedanken dieser Typen waren sicher laut genug, dass Audrey sie hätte wahrnehmen können.

Jonah folgte ihnen, bis der Weg aus der Stadt hinaus über die Wiesen zu Audreys Haus führte, das noch einige hundert Meter entfernt lag. Das Ziehen in seinem Rückgrat nahm zu und Jonah fluchte in sich hinein. Nicht jetzt! Er kämpfte verbissen gegen den Fluch an.

In diesem Moment hörte er die Männer lachen und sah blinzelnd in die Ferne, beschleunigte seine Schritte und dennoch erkannte er nur verschwommen, was sich vor ihm abspielte.

Seine Sicht schärfte sich und verschwamm. Das passierte stets, wenn sich eine Verwandlung anbahnte und der Fluch vollständig von ihm Besitz ergriff. Er konnte, nein, er durfte nicht zulassen, dass diese Kerle ihr etwas antaten. Jonahs Knochen brachen unter glühendem Schmerz und er sank auf den Boden. Er konnte nur noch vernehmen, wie die Schritte vor ihm beschleunigten und versuchte, mit seinen verbliebenen Sinnen, ihren Herzschlag wahrzunehmen.

Er nahm wahr, wie schnell er schlug. Wie sich ihr Geruch verändert hatte und ihren keuchenden Atem, als sie den Weg entlangrannte. Jonah atmete flach. Der kalte Mondschein warf sich über ihn, ließ ihn erzittern. Er schrie auf.

Er sah wieder klar. Roch das frische Fleisch und wusste nur eins: Er wollte töten, musste seine Zähne in diese Mistkerle versenken und seine Klauen in Blut tränken.

Er war lautlos wie ein Schatten, als er sich durch das halbhohe Gras heranschlich. Zwei Männer, die nach Lust stanken, und ein Lämmchen verfolgten. Sie waren zu abgelenkt, um ihn zu bemerken. Er war zu schnell und so effizient, dass sie den Angriff nicht kommen sehen würden. Er fletschte die Zähne, fixierte die großen Männer, wie sie ihr Opfer verfolgten, das flinker war, als sie gedacht hatten. Dieses Verhalten trieb sie noch mehr an.

Er spitzte die Ohren und stieß ein wildes Knurren aus. Wie erwartet erstarrten die beiden, sahen sich um. Sogar ihr Opfer, so jung und betörend, blieb stehen, so als wäre die Neugier stärker als der Überlebensinstinkt. Er hob den Blick, fixierte aus seinem Versteck hinaus ihr Gesicht, bis sie sich abwandte und weiterrannte. Noch ehe ihre Verfolger einen weiteren Schritt tun konnten, setzte er zum Sprung an. Ein Schrei entlud sich in die Nacht. Er stillte seinen Hunger, zerfetzte ihre Eingeweide und tilgte ihre widerlichen Gedanken aus ihren leeren Augen, damit sie nie wieder jemand hören konnte.
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Audrey

Wie hatte sie nur so unvorsichtig sein können? Sie vertrug nicht viel Alkohol und hatte die Kopfhörer aus reiner Gewohnheit aufgesetzt, um ungestört nach Hause zu gehen. Es war so dumm gewesen. Und jetzt versuchte sie nur noch, nach Hause zu kommen. Sich in Sicherheit zu bringen. Audrey hatte die beiden Männer bemerkt, als sie das Feld zwischen der Stadt und ihrem Haus auf dem Hügel passierte. Ihr Gelächter und ihre Worte, um sie zu einer Reaktion zu bewegen.

»Hey, Süße, lauf doch nicht so schnell!«

»Wir wollen dich nur näher kennenlernen! Dich und deine Handwerkskunst!«

Audrey rannte so schnell wie es ihr in dem Kleid machbar war, doch der Untergrund war uneben und so stolperte und strauchelte sie immer wieder. Es war dunkel und sie übersah eine Absenkung auf dem Weg und fiel. Knie und Unterarme schmerzten, als sie auf dem Schotter aufschlug. Sie rappele sich sogleich auf und rannte weiter.

Sie wusste nicht, wie nahe sie ihr gekommen waren, als sie ein Donnergrollen hörte und erstarrte. Nein, es waren keine Gewitterwolken, die sich über ihr zusammengezogen hatten. Es war ganz aus der Nähe gekommen und ähnelte dem Geräusch, das sie neulich beim Lesen von Ileana van Scivers Brief vernommen hatte. Nur dieses Mal klang es tiefer. Lauter. Furchterregender.

Sie entdeckte die beiden Männer keine zehn Meter hinter sich, die ebenfalls stehen geblieben waren, und rannte weiter den Pfad entlang, der sie jetzt nahe an die Klippe und dann den Hügel hinauf zum Haus führte. Sie kannte den Weg blind.

Plötzlich hörte sie es. Schreie. Das tiefe Grollen eines Tieres.

Die Stille, die wenige Sekunden darauf folgte, war unheimlich. Audrey ging in die Knie und sah zum Haus, das nur noch einhundert Meter vor ihr aufragte. Ihr Herz pochte wie wild. Sie war sich sicher, ein weiteres leises Trommeln auf dem Boden wahrzunehmen. Dem dumpfen Geräusch nach zu urteilen, handelten es sich um Schritte. Was auch immer da hinter ihr lauerte, kam näher.

Sie wagte weder sich zu bewegen noch laut zu atmen. Langsam zog Audrey die Knie an, bis sie sich auf ihre Füße stellte und rannte. Sie rannte so schnell sie ihre schweren Beine tragen wollten, bis sie das Grundstück erreichte und sich zitternd die Treppe zur Veranda hochschleppte.

Die Haustür schlug auf und Wilhelmina kam auf sie zu.

»Komm schnell«, sagte sie und legte Audrey den Arm um die Schultern. Sie schob Audrey über die Türschwelle und schloss danach sofort die Tür.

»Bist du verletzt?«

Wilhelmina komplimentierte sie zum Sofa und sie ließ sich zitternd nieder. Außerstande etwas anderes zu tun, als zu nicken, konzentrierte sich Audrey auf das Atmen und als Wilhelmina sie in die Arme nahm, sackte sie einfach zusammen.

»Ich habe es gehört. Was auch immer da draußen ist, kann dir hier nichts anhaben. Nicht auf diesem Grundstück«, sagte Wilhelmina und strich beruhigend über Audreys Rücken. Wilhelmina ließ sie los und sah sie an. »Was ist passiert?«

Audrey erzählte, was sie erlebt und gehört hatte. Langsam und mit einigen Atempausen, da sie dieses Geräusch immer wieder wahrnahm: Das wilde Knurren. Gefolgt von den Schreien. Immer wieder.

Wilhelmina hörte ihr bis zum Ende zu und als Audrey fertig war, seufzte sie und warf einen raschen Blick zur Tür. »Ich habe dich aufgezogen, dir ein Heim gegeben, aber bis jetzt nie die Wahrheit über mich erzählt, Kind. Das hätte ich machen sollen, bevor diese Kerle vor meiner Tür standen, um dich zu vereinnahmen. Oder bevor Ileanas Vasall hier aufgetaucht ist.«

Audrey saß mit angezogenen Knien auf dem Sofa, die Arme fest um die Beine gelegt. »Willy, ich weiß nicht, ob ich das jetzt hören will.«

»Das wirst und musst du«, erwiderte Wilhelmina. »Die Schattenwelt ruft nach dir, und solltest du dich gegen sie entscheiden wollen, solltest du wissen, dass du schon immer ein Teil von ihr warst. Durch mich und das Zuhause, das ich dir gegeben habe. Ich schulde dir diese Wahrheit. Wenn du sie nicht annehmen willst, ist das deine Sache. Auch wenn du diesem Leben den Rücken kehrst und dein eigenes als Jurastudentin fortsetzen willst.«

Audrey nickte. Sie war erschöpft und ihre Augenlider wurden von der Anstrengung, der sie während der letzten Stunde ausgesetzt gewesen war, schwer.

Wilhelmina sah sie mitfühlend an. »Ich bin bereits sehr alt gewesen, als ich dich an den Klippen fand, Audrey. Älter als viele Bewohner hier wissen und sich die meisten erinnern können. Ich habe zwei Töchter großgezogen, einen Ehemann und einen Liebhaber beerdigt und habe eine funktionale Position in der Schattenwelt inne. Was der Zirkel für sich beansprucht, ist die Überwachung über die Geheimhaltung. Die Schattenwelt stellt eigene Personen zur Verfügung, die auf unserer Seite Ausschau nach Gefahrenquellen oder Unregelmäßigkeiten halten. Man bezeichnet uns als Hüter und es gibt sie überall. Es ist unmöglich, zu sagen, wer genau dazugehört und wie viele es von uns gibt. Dennoch haben wir alle eine Aufgabe: Schattenwesen jeglicher Art und Herkunft zu schützen und dafür Sorge zu tragen, dass sie unentdeckt vor den Menschen bleiben. Brauchen sie professionelle Hilfe, melden wir Bedarf an. Sciveria Academy ist noch sehr jung. Meine Familie ist auf dem europäischen Kontinent und hier in Großbritannien verstreut und man erzählt sich in letzter Zeit immer öfter von Sciveria. Der Zirkel ist über die Entwicklung dieser Akademie nicht erfreut, denn eine Häufung an Schattenwesen an einem Ort, der für sie vollkommenes Neuland ist, entspricht einer potenziellen Gefahrenquelle. Andererseits sind mein Enkel und meine Enkelin dort und was auch immer Ileanas genaue Vorstellung dabei ist, so glaube ich daran, dass sie das Richtige damit tut.«

Audrey sah ihr jetzt direkt in die Augen und es lag nichts als unerschütterliche Zuneigung darin. Für sie. All die Enttäuschung, die sich während der letzten Tage in Audrey aufgestaut hatte und die sie auch Wilhelmina gegenüber empfunden hatte, flaute ab, als sie ihre Hand nahm und sanft drückte. »Aber wenn du schon so alt bist, dann … Was bist du?«, fragte sie zögernd.

Wilhelmina senkte den Blick und ihr Mund straffte sich. »Ich bin verflucht, Audrey. Ich bin an Worte gebunden, die seit Jahrtausenden ausgesprochen werden, um daran zu erinnern, dass man bestimmte Wesen in der Schattenwelt nicht herausfordern sollte. Eine Fee hat mich meiner Jugend beraubt und an dieses Land gefesselt.«

Audrey fühlte sich plötzlich wieder hellwach, von Wilhelminas Worten zugleich gerührt und schockiert. »Warum hat sie dich verflucht?«

»Ich hatte mich in jemanden aus dem Feenvolk verliebt. Feen sind sehr zurückhaltend und verbergen sich vor den Menschen. Ihre Magie zählt zu der mächtigsten, weil sie die Natur verkörpern und sie zu gewissen Teilen manipulieren können. Eine Verbindung zu Menschen ist ihnen streng verboten und als die Feenkönigin von uns erfuhr, legte sie den Fluch über mich. Und hielt ihn im Feenreich vor mir verborgen.«

Wilhelminas Blick war in weite Ferne gerichtet und Audrey umarmte sie. »Das tut mir leid«, flüsterte sie.

»Das ist schon so lange her, Kleines. Wenn man mit gewissen Gegebenheiten aufwächst, gewöhnt man sich daran. Auch dafür möchte ich mich entschuldigen. Du wirst einiges aufzuholen haben.«

Audrey ließ sie los und warf einen Blick zur Haustür. »Was glaubst du war das, was diese Kerle angegriffen hat?«

Wilhelmina schwieg, als würde sie nachdenken. Audrey sah wie nervös sie wurde und schließlich aufstand.

»Ich weiß, du hast viel mehr Fragen, aber im Moment möchte ich dir nicht mehr zumuten. Du solltest schlafen gehen, Audrey. Ich habe das Gefühl, wir werden morgen früh wieder deinen Freund Morton antreffen. Was auch immer es war, ist eine Angelegenheit des Zirkels.«

Audrey lächelte gezwungen. »Oder deine, nicht wahr?«

»Wenn diese beiden Monster tot sind, bin ich aus dem Spiel. Mord übernimmt der Zirkel und er lässt sich nicht so leicht abwimmeln, wie du aus eigener Erfahrung weißt. Es sei denn, jemand Mächtiges setzt sich für den oder die Schuldigen ein. Vielleicht war es auch nur ein Tier.«

Audrey starrte zu Boden. Auch wenn sie nicht gutheißen konnte, was sie draußen gehört hatte, war sie mit dem Leben davongekommen. Doch änderte es nichts an der Tatsache, dass da eine Kreatur lauerte, die Audrey ebenso leicht hätte angreifen können. Als sie in ihrem Zimmer die Fenster öffnete, um frische Luft hereinzulassen, warf sie einen Blick über das Feld und den Pfad an den Klippen. Der Mond war von Wolken verdeckt und Audrey konnte nicht viel erkennen.

Sie dachte an das Geräusch, das sie gestern Abend beim Lesen des Briefes gehört hatte. Audrey wurde das Gefühl nicht los, dass die nahende Gefahr ihr diese Angst eingeflößt hatte und sie jetzt, wo sie ausgiebig darüber nachgedacht hatte, nichts weiter übrig war als Neugierde. Hatte Wilhelminas Geschichte etwas damit zu tun, dass sie Gefahrensituationen leichter abtat? Audrey schüttelte über sich den Kopf. Unsinn, sie hatte auf dem Feld reale Panik gehabt und je länger sie sich darüber den Kopf zerbrach, desto stärker wuchs in ihr der Drang, herauszufinden, was passiert war, nachdem sie sich ins Haus retten konnte.

Um sich abzulenken, packte Audrey über Nacht ihren Koffer: Kleidung, Bücher und Erinnerungsstücke an ihre Heimatstadt, die sich auf ihrem Nachttisch befunden hatten. Dann fiel sie in einen unruhigen Erschöpfungsschlaf.

Der Morgen graute und sie sah sich in ihrem Zimmer um. Alles, was sie für einen Urlaub benötigte, war in dem dunkelbraunen Rollkoffer verstaut, der an der Tür lehnte. Audrey war bereit, zu gehen.

Wilhelmina erwartete sie in der Küche, als Audrey hinunterging, um zu frühstücken. Ihr »Guten Morgen«-Gruß klang erschöpft und Audrey schloss daraus, dass Wilhelmina ebenfalls wenig geschlafen hatte.

»Sie haben Absperrungen an den Klippen errichtet. Anscheinend hat man dort etwas gefunden.«

Audrey drehte sich aufgeregt um. In der Ferne konnte sie die gelben Absperrbänder sehen, die sich entlang des Pfades zogen. Zwei Polizeiwagen waren an der Hauptstraße zu erkennen, die sich an den Pfad anschloss, und zwei Beamte sprachen mit Autofahrern, die dort an der Seite parkten. Nahe der Klippe, etwa fünfhundert Meter vor dem Haus, war ein Zelt aufgebaut worden, scheinbar, um dort Untersuchungen durchzuführen. Oder den Anblick von …

Audrey schüttelte den Gedanken ab und wandte sich der Kaffeemaschine zu, der sie heute den Vorzug gab. »Die werden uns sicher auch befragen«, sagte sie und versuchte, sorglos und unbeschwert zu klingen.

»Das habe ich den Herrschaften von der Polizei bereits abgenommen. Ich war heute Morgen unterwegs in die Stadt«, berichtete Wilhelmina und setzte sich an den Küchentisch. »Da haben mich die Beamten netterweise um das abgesperrte Gebiet herum begleitet und sich nebenbei erkundigt, ob ich während des gestrigen Abends etwas gehört hätte. Was ich ihnen auch bestätigt habe und das wars.«

Audrey setzte sich mit ihrer Tasse mit schwarzem Kaffee zu ihr. »Hast du sehen können …?« Sie brach ab, wollte und konnte es sich nicht vorstellen.

»Nein. Ich habe auch nicht gefragt. Jedenfalls keine Spur von Morton. Deshalb bin ich dorthingegangen. Vielleicht sollten wir abwarten, was über den Einsatz der Polizei bekanntgegeben wird. Diese zwei Männer werden sicher bald als vermisst gemeldet«, sagte sie finster.

Audrey trank schweigend ihren Kaffee aus. »Ich gehe ins Treeplant. Ich werde John meine Kündigung überreichen.«

Wilhelmina hob beide Augenbrauen und ein Lächeln breitete sich in ihrem faltigen Gesicht aus. »Hat dich Ileana überzeugt oder ihr hübscher Mitarbeiter?«

Audrey wurde rot und zuckte mit den Schultern. »Du warst es, wenn ich ehrlich sein soll. Bis gestern war ich mir nicht sicher, ob ich diese Stadt überhaupt verlassen kann. John und der Laden bedeuten mir viel und das mit den Stimmen wird mich ewig begleiten, wohin ich auch gehe. Ich konnte mir nicht vorstellen, in eine große Stadt geschweige denn in die Welt hinauszugehen mit all dem, was dort auf mich einstürmen kann. Oder mich auch nur auf andere Menschen einzulassen, nachdem was mit Lauren in Grafton passiert ist. Wenn ich lernen kann, sie besser zu kontrollieren, ist das wie eine Fahrkarte in die Welt hinaus, oder? Und wenn ich jemals dieser intoleranten Feenkönigin begegnen sollte, sage ich ihr gehörig die Meinung.«

Wilhelminas Lächeln verblasste und sie sah wieder nach draußen. »Du warst nie ein Mädchen, das sich von einem Mann leicht beeindrucken ließ. Weder von Patrick noch einem anderen. Ich habe lange geglaubt, du würdest ein normales Leben führen können. Damit habe ich wohl falsch gelegen, denn du scheinst dich damit nicht zufrieden zu geben. Und soll ich dir sagen, seit wann mir das klar ist?«

Audrey konnte sich nicht vorstellen, wann sie Wilhelmina das gezeigt haben könnte. Dafür war sie während der letzten Tage mit dem Kopf woanders oder zu durcheinander gewesen. »Ich weiß es nicht.«

Wilhelmina seufzte leise. »Als Morton und Patrick gegangen sind, warst du am Boden zerstört, aber du hast dich nicht zurückgezogen. Du hast dich dir selbst gestellt. Sogar eine gewisse Nähe zugelassen.«

Sie spielte auf den Moment an, als Jonah ihr die Hände auf die Schultern gelegt hatte. Diese Geste hatte sie mehr erschüttert, als Audrey je zugeben würde. Normalerweise verstärkten sich die Stimmen bei Körperkontakt, doch bei Jonah war nichts geschehen. Stattdessen hatte sich etwas anderes in Audreys Gedanken geschlichen und die erdrückende Schwere leichter gemacht. Seine Berührung hatte sie beruhigt, nichts weiter. Mehr war es nicht gewesen.

Audrey erhob sich und räumte die benutzte Tasse in die Spülmaschine. »Bis später. Ich werde mich auch von Patrick verabschieden. Ich sollte mit ihm sprechen, bevor ich abreise. Und Jonah meine Antwort übermitteln werde ich auch.«

Wilhelmina stieß ein Schnauben aus. »Wenn er nicht zu beschäftigt ist, kann er gern zum Abendessen herkommen.«

Audrey starrte sie irritiert an. »Willst du noch mal auf ihn schießen oder mit deinen Tees vergiften?«

»Nein, ich denke nur, dass es dir guttun wird, mit jemandem aus der Schattenwelt zu reden, der dir mehr darüber sagen kann«, erwiderte sie unverblümt.

Audrey kannte Wilhelmina lange genug und durchschaute ihre Unschuldsmiene. »Der arme Mann macht hier Urlaub, Willy. Glaubst du nicht, das wäre zu aufdringlich?«

»Ich bezeichne das als Gastfreundlichkeit, Audrey.«

»Für mich hört es sich eher danach an, mich verkuppeln zu wollen.«

»Wozu? Er starrt dich sowieso die ganze Zeit an, da erübrigt sich jede Intervention.«

Audrey lachte amüsiert auf und hob abwehrend beide Hände. »Dieses Gespräch wird immer lächerlicher. Ich gehe jetzt.«

»Lächerlich? Das sind Tatsachen. Du siehst es vielleicht nicht, weil deine Wahrnehmung durch seine Barriere blockiert wird, aber …«

»Hör auf damit«, schnitt Audrey ihr das Wort ab. »Diese Blockade ist mir egal, genauso wie Jonah Adams.« Audrey ging energisch aus der Küche und zog sich in Windeseile an, um diesem Thema entfliehen zu können. Was ihr Liebesleben anging, war Wilhelmina die Letzte, mit der sie darüber sprechen wollte. Während Audrey hinaus auf die Veranda ging, fragte sie sich, ob Wilhelmina ihr nicht doch einfach jemanden zum Reden aufschwatzen wollte. Sie seufzte und musste sich eingestehen, dass diese Idee nicht so verkehrt war und es sich durchaus lohnen könnte, Jonah mehr über die Schattenwelt zu fragen. Aber nicht bei einem Abendessen. Sie lief in Richtung Hauptstraße, um den abgesperrten Pfad zu umgehen.

»Ich wusste, dass dieser Tag einmal kommen wird«, murmelte John, der in seiner grünen Schürze am Schaufenster stand und das Glas polierte. »Du breitest deine Flügel aus und gehst in die große weite Welt, Kindchen. Ist doch so?«

Audrey saß an einem der Ausstellungstische mit frisch eingetroffenen Sonnenblumen und versuchte, zu lächeln. »Es wird Zeit, neue Wege einzuschlagen«, bestätigte sie. »Ich werde eine Universität auf dem Kontinent besuchen.« Das entsprach der Wahrheit, auch wenn sie John den Rest nicht erzählen konnte.

»Ich habe mir ja wirklich Sorgen gemacht, als ich gehört habe, was an den Klippen passiert ist«, sagte John und kletterte vollends die Leiter herunter und legte den Lappen auf den Tisch. »Sarah und Leigh Ann von gegenüber haben mir erzählt, man hätte dort menschliche Überreste gefunden. Furchtbar. Sie rechnen mit einem wilden Tier, aber sie suchen wohl noch nach … allen Teilen, bis sie sich festlegen wollen. So was hier bei uns. Gar kein schöner Einfluss auf unsere Stadt.«

Audrey war bei jedem Satz ruhiger geworden, doch ihr Herz schlug schneller und eine Gänsehaut breitete sich auf ihren Oberarmen aus. »Haben sie erzählt, was man genau gefunden hat?«

John schüttelte den Kopf. »Nein, das ist schlimm genug. Zerfetzte Lederkleidung und viel Blut. Was auch immer da draußen ist, muss schnell gefunden werden. Bevor es weiter tötet.«

Audrey schluckte. »Ein Hund mit Tollwut? Oder … vielleicht sogar ein Wolf?«

John lachte beunruhigt auf. »Wölfe, Mädchen, gibt es hier seit einiger Zeit nicht mehr. Ausgerottet.«

Audrey presste die Lippen aufeinander und hoffte inständig, dass dieser schreckliche Vorfall bald aufgeklärt würde. Man hatte Lederkleidung gefunden. Das passte zu den Sachen, die die Männer getragen hatten.

»Deine Bestellung ist angekommen«, bemerkte John und riss Audrey aus ihren Überlegungen. »Sie steht auf der Theke. Sie blühen noch nicht, aber wenn du die Erde feucht hältst und die Pflanze viel Sonnenlicht bekommt, werden sie bald blühen.«

Audrey bedankte sich und ging in den Laden. Auf der Theke stand ein Korb und darin die in Papier eingeschlagenen Jasmin mit fingernagelgroßen weißen Knospen.

Audrey verabschiedete sich von John, indem sie ihn kurz umarmte. »Ich hoffe, die Umsätze brechen nicht zu sehr ein«, sagte sie und zwinkerte ihm zu.

John lachte und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, was Audrey ein flaues Gefühl im Magen bereitete. Mit dem Päckchen in den Armen trat sie nun den Weg zum Heathcliff Inn an. Sie hoffte, Patrick würde nicht dort sein, denn mit ihm wollte sie lieber allein in einer anderen Atmosphäre sprechen.

An der Rezeption stand er nicht. Sie ging die Treppe hinauf zu Jonahs Zimmer. Würde er da sein? Oder vielleicht machte er auch Sightseeing am Meer, wie es sich für einen Touristen gehörte. Audrey hatte sich ein paar Fragen zurechtgelegt, die sie ihm stellen wollte und war nervös. Wilhelminas Kommentar von heute Morgen war dabei nicht hilfreich, der ihr immer wieder in den Sinn kam. Er starrt dich sowieso die ganze Zeit an.

Vor seinem Zimmer straffte sie die Schultern und klopfte.

Keine Reaktion.

Audrey umklammerte das Paket fester und klopfte erneut. Als wieder einige Sekunden verstrichen, ohne dass sich auf der anderen Seite er Tür etwas rührte, beschloss sie, später wiederzukommen. Sie wollte sich abwenden und … da war er. So unscheinbar, dass sie ihn leicht übersehen hätte, wenn sie sich genau diese Farbe vor Kurzem nicht immer wieder ausgemalt hätte. Dort am Türknauf, direkt zwischen dem weiß lackierten Holz und dem vergoldeten Metall. Blut.

Ein kleiner verschmierter Fleck, etwa einen Zentimeter lang.

Audrey starrte darauf, ging in Gedanken andere Möglichkeiten durch und trat näher heran. Es war bereits oxidiert und bei dem Tageslicht, das im Flur durch die zwei Fenster schien, kaum zu sehen. Auch Jonah war am gestrigen Tag auf dem Fest gewesen. Hatte er sich womöglich irgendwo verletzt? Es war ein Impuls, der ihr durch den Kopf ging, als sie den Türknauf drehte.

Die Tür öffnete sich.

Audrey wandte sich noch einmal nach links und rechts. Der Korridor war leer und sie trat rasch ein.

Die Vorhänge waren zugezogen und das Zimmer deshalb dämmrig. Es roch stickig, als hätte man lange Zeit das Fenster nicht geöffnet. Audrey schloss die Tür so leise sie konnte und blieb wie angewurzelt stehen, als ihr Blick etwas Weißes auf dem Boden erblickte, das voller roter Flecken bespritzt war.

Ihr Herz schlug ihr nun bis zum Hals und ihr wurde eiskalt. Sie ging bis ans Ende der Wand, an dessen Tür das Bad angrenzte. Im Hauptraum stand das Bett.

Sie sah ihn nicht sofort, weil die Decke ihn gänzlich bedeckte. Jonahs braunes Haar war zu sehen. Er lag mit dem Rücken zu ihr auf der Seite. Zitternd.

Audreys erster Gedanke war, die Rezeption zu verständigen, damit sie einen Arzt schickten. Ihr zweiter war, dass sie es mit einem Schattenwesen zu tun haben würden und vermutlich keine Lösung für ein übernatürliches Wesen hatten.

Audrey stellte das Paket auf dem Beistelltisch zwischen den Stühlen am Fenster ab und schlich mit steigender Nervosität um das Bett herum. Jonah hatte die Augen geschlossen und sein Gesicht hatte eine ungesunde blasse Farbe. Sein großer Körper hatte sich unter der Decke zusammengekrümmt und brachte selbst die Matratze darunter zum Erzittern.

Audrey sank neben ihm auf den Boden, nahm all ihren Mut zusammen und legte ihm die Hand auf die Stirn. Während die Kälte seiner Haut auf ihre Fingerspitzen überging, öffnete er plötzlich die Lider und Audrey zuckte zurück, fiel und konnte sich gerade noch am Nachttisch festhalten, der ebenfalls schwankte.

Jonahs starrende Augen waren schwarz, als hätten sich seine Pupillen ausgebreitet und jeglichen warmen Braunton geschluckt.

Ihr schoss nur ein Instinkt durch den Kopf: Flucht. Doch ihr Körper reagierte nicht. Stocksteif saß sie da, einen Arm auf dem Boden, die andere Hand um das Tischbein geklammert. »Jonah?«, brachte sie leise hervor, ehe sie sich zitternd nach vorn stemmte und sich hinkniete.

Er schloss die Lider und bewegte offenbar unter Anstrengung seine Lippen, sodass sie sich näher zu ihm neigen musste, um ihn verstehen zu können.

»Geh bes-ser, Audrey«, sagte er zitternd und mit rauer Stimme, die sie so von ihm nur einmal gehört hatte. Auf der Veranda, kurz bevor er von Wilhelmina angeschossen worden war.

»Ist es die Schusswunde?«, fragte sie, ohne auf seine Worte einzugehen. »Was ist los mit dir, wie kann ich dir helfen?«

Jonahs Atem kam schnell, als er erneut den Mund öffnete und abbrach. Audrey wollte schon aufstehen und ihr Smartphone herausholen, doch Jonahs Arm schoss so schnell vor, dass sie nur noch seine Hand um ihr Handgelenk spürte, wie sie sich wie ein Schraubstock kalt darum schloss.

»Nicht. Bitte sag es n-niemandem. K-Kriege Schwierigkeiten d-deswegen.«

Ihr Gelenk begann zu schmerzen. »Weswegen bekommst du Schwierigkeiten?«

Jonah öffnete die Augen wieder und sah sie an. Sie hörte ihn, ohne dass sich seine sinnlichen Lippen bewegten. Zum zweiten Mal drang seine Stimme in ihr Ohr, tief und so gänzlich anders, als die Stimme des Mannes, als den sie ihn bisher wahrgenommen hatte.

Weil ich getötet habe. Ich habe zwei Menschen umgebracht.
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Angst.

Ein Instinkt, von dem Audrey sicher war, dass er für ihre Blackouts verantwortlich war. Jener Aussetzer ihres Nervensystems, der für den schrecklichen Vorfall mit Lauren im Grafton Hospital verantwortlich gewesen war.

Oder für den Vandalismus im Treeplant, an den sie sich nicht erinnern konnte.

Stand ihr in diesem Moment, in dem sie Jonahs Stimme in ihrem Kopf gehört hatte, wieder ein Blackout bevor?

Audrey war nicht fähig, sich zu bewegen, Jonahs Hand lag um ihr Handgelenk, auch wenn er den Griff inzwischen gelockert hatte. Er sah sie an, zitternd und mit diesem Blick in den Augen, der in Audrey einen Entschluss auslöste, den sie selbst nicht verstand. »Okay, ich rufe niemanden. Lass mich bitte los«, sagte sie leise.

Jonahs Blick wanderte zu seiner Hand und gab ihre sofort frei.

Audrey ging zur Tür und hängte das »Bitte nicht stören«-Schild nach draußen. Wieder zurück im Zimmer holte sie sich einen Stuhl und stellte ihn neben das Bett. »Du hast Fieber oder etwas Ähnliches«, sagte sie und setzte sich. »Wenn ich dir helfen soll, musst du mir sagen, was zu tun ist.«

Jonahs Augen weiteten sich. Audrey war selbst von ihrer Ruhe überrascht, die sie plötzlich überkam. Er hatte ihr gerade gesagt, dass er zwei Menschen getötet hatte. Gestanden, dass er höchstwahrscheinlich dafür verantwortlich war, dass man nahe der Klippen nach Leichenteilen suchte.

Jonah schloss die Lider und drehte sich auf den Rücken. »Dagegen kannst du nichts tun, Audrey«, sagte er schwach. »Das ist meine Natur und mein Fluch.«

Er zitterte bei diesen Worten nicht mehr. Bei längerem Hinsehen erkannte Audrey, dass Jonahs Haarspitzen nass waren und auch das Bettlaken war feucht. »Ist es dein Fluch, zu töten?«

Jonah schluckte. »Stell mir doch einfach die leichteste Frage. Die, die dich aus diesem Zimmer rennen und mich verabscheuen lässt.«

Dieser Satz kam mit einer Bitterkeit aus seinem Mund, die ihr näher ging, als sie sich eingestehen wollte. Sie ähnelte Audreys eigenen Gefühlen ihren Stimmen gegenüber. Dennoch schien Jonah davon überzeugt zu sein, sie sollte hier nicht bei ihm sitzen. Hatte sie ihm nicht klargemacht, dass sie nicht gehen würde? »Ist mir egal«, erwiderte sie und zog Jonahs Blick wieder auf sich. »Ich stelle dir nur eine Frage ein zweites Mal. Wie kann ich dir helfen, Jonah?«

Sein Blick wurde prüfend, sein Atem ging flach und schnell. »Frische Kleidung. Ich sollte etwas Neues anziehen.«

Audrey ging hinüber zum Schrank, der an die Zimmertür angrenzte und schob die Tür beiseite. Zwischen den Hemden hingen zu ihrer Erleichterung auch wärmere Pullover aus Baumwolle, von denen sie mit einem zu Jonah zurückkehrte. »Ich glaube, frische Luft täte dir auch gut«, sagte sie und legte den Pullover neben ihm auf das Bett. Sie drehte sich zum Fenster, um Jonah Privatsphäre zu gewähren, und zog die Vorhänge zur Seite, um die Tür zum Balkon zu öffnen. Die frische Luft mit dem salzigen Geruch des Meeres wenige Meter entfernt ließ Audrey für einen Moment die Augen schließen.

»Warum bist du hier, Audrey?«, fragte Jonah leise.

Sie blickte über die Schulter. Er saß aufrecht mit nacktem Oberkörper an das Kopfteil des Bettes gelehnt, den Pullover vor sich ausgebreitet. Er war muskulös gebaut und auf seinen Armen und Schultern waren lange Narben zu sehen, die sich kreuz und quer über seine leicht gebräunte Haut zogen. Audrey blinzelte und zwang sich ihm ins Gesicht zu sehen. »Ich möchte die Akademie kennenlernen. Um mich nicht länger hier verstecken müssen.«

Jonahs Pupillen blitzten für einen Moment auf, doch dann zog er sich den Pullover über den Kopf und sank tiefer in die Kissen.

»Ich leite deine Antwort weiter«, sagte er und schloss erneut die Lider. »Eigentlich meinte ich, weshalb du hiergeblieben bist. Obwohl ich dir gesagt habe, was ich getan habe.«

Sie setzte sich erneut neben ihn auf den Stuhl. »Meine Gabe bereitet mir viele Sorgen, die ich in den Griff bekommen will. Aber sie hat mir auch eine hervorragende Menschenkenntnis eingebracht. Ich erkenne skrupellose Menschen, die vor Nichts zurückschrecken, um schlimme Dinge zu tun. Auch wenn meine Gabe bei dir nicht funktioniert, spüre ich, dass du keiner von ihnen bist, Jonah.«

Das entlockte Jonah ein heiseres Lachen. »Wie schmeichelhaft. Wenn ich das Vincent erzähle, fällt er garantiert vor Lachen um.« Seine Stimme klang immer noch danach, als würde ihn jedes Wort anstrengen.

»Dieser Freund von dir?«, fragte Audrey. Jonahs Augen hatten ihre normale braune Färbung angenommen, wie sie zu ihrer Erleichterung feststellte.

»Er ist für die Sicherheit der Akademie verantwortlich. Dabei geht es um die Geheimhaltung des Grundstücks, weniger um irgendwelche Konflikte. Er kann manchmal eine Nervensäge sein, aber er steht hinter dem Projekt seiner Schwester, Ileana.«

Audrey setzte sich etwas bequemer hin. »Und du?«

Er sah kurz zur Decke und schien nachzudenken, was er dazu sagen sollte. »Ich war einfach nur neugierig auf das, was sie dazu bewogen hat. Nach einem Jahr sehe ich viel Gutes, denn die meisten Absolventen profitieren von dem, was sie über ihre Fähigkeiten und übereinander lernen können.« Er zögerte einen Moment. »Aber das, was der Zirkel sieht oder zu sehen glaubt, schlummert wohl in jedem. Die Möglichkeit, dass bei so viel Magie und anderen Schattenwesen irgendwann etwas passiert.«

Audrey runzelte die Stirn, als eine Erinnerung sie einholte. »Dieses Mädchen. Ally hast du sie genannt. Du hast sie vor dem Stand gestern beiseitegenommen, als sie mit mir sprach. Sie sagte, in mir liege Magie der … gesegneten Mutter.« In dem Moment, als sie die letzten zwei Wörter aussprach, zuckte Jonah so heftig zusammen, dass sie befürchtete, er hätte erneut einen Anfall. Doch stattdessen setzte er sich aufrecht hin und musterte Audrey so eingehend, dass sie sich unwillkürlich nach hinten lehnte.

Sein Gesicht hatte einen ernsten Ausdruck angenommen und seine Kiefermuskeln zuckten. Audrey kam sich vor, als würde er sie mit seinem Blick durchleuchten und fühlte sich dabei weit mehr als unbehaglich. Jonah rutschte langsam näher, die nackten Füße schob er aus dem Bett, sodass sie sich jetzt gegenübersaßen.

»Es ist nicht abwegig, aber …«, begann er leise und mit dieser tiefen Stimme. »Ich nehme Feen besser wahr, als die meisten Schattenwesen, auch wenn sie sich tarnen. Du hingegen …«, er brach ab und atmete tief ein.

Audrey schluckte, hielt seinem Blick aber stand, auch wenn seine Worte sie schockiert hatten. »Fee? Ich soll … eine Fee sein? Das kann nicht sein.«

Jonahs Blick senkte sich auf ihren Hals und den Ansatz ihrer Schulter. »Die Male stammen nicht vom Feenvolk.«

Er lehnte sich vor, bis es zwischen ihnen nur noch einen halben Meter gab. Audrey wurde plötzlich heiß, ihr Herz begann zu rasen und sämtliche Worte von Wilhelmina über die Feenkönigin, die ihr bis gerade eben noch durch den Kopf gegangen waren, verschwanden. Jonah sah sie direkt an und Audrey hatte keine Ahnung, wann sie ihm so nahe gekommen war, als ein stechender Druck durch ihren Kopf und von der Stirn bis gegen die Schädeldecke schoss. Audrey keuchte auf, kniff die Lider vor Schmerz zusammen und rieb sich die Stirn. »Was zum …?«, murmelte sie. Jonah saß mit den Ellenbogen auf den Knien da und schien ebenso verwirrt zu sein wie sie.

»So fühlt es sich an, wenn ich dich abwehre«, sagte er. »Deine Fähigkeiten sind nicht typisch für Feen und Ally ist normalerweise darauf geschult, die Natur eines Schattenwesens zu lesen. Es ist interessant, dass sie sich bei dir nicht sicher ist.«

Audrey presste die Lippen aufeinander und legte beide Hände um die Stuhllehnen. »Wie kommt es, dass du in der Lage bist, meine Fähigkeiten abzuwehren? Ich weiß noch nicht mal, wie ich sie steuern kann.«

»Das wirst du lernen. Eins nach dem anderen. Ich habe schon Personen mit ähnlichen Fähigkeiten getroffen und gelernt, meine Gedanken abzuschirmen. Das setzt Training voraus. Ich muss allerdings gestehen, dass du eine große Herausforderung für mich bist.«

Ihre Wangen wurden heiß und sie wich seinem Blick aus. »Und ich weiß noch immer nicht, wer oder was genau du bist. Das, was du mir gesagt hast …, sollte mich beunruhigen und angesichts des Vorfalls verstören. Aber das tut es nicht. Ich frage mich gerade, ob ich langsam durchdrehe.«

Jonah verzog den Mund und warf einen Blick auf seine Hände, deren Knöchel frische Risse aufwiesen. »Die Schattenwelt ist um einiges brutaler, Audrey. Gefährlich und zügellos. Wir unterliegen einer Natur, die vielfältiger ist. Die Kontrolle zu behalten, ist bei vielen Schattenwesen der Kernpunkt, um diese Welt zu verbergen. Zum Schutz. Und genau deshalb bereue ich das, was ich gestern Nacht getan habe nur zum Teil. Ich verabscheue das, wozu ich fähig sein kann. Es wäre mir recht, wenn du selbst entscheidest, wie du hinter das kommst, was ich bin.« Er rieb sich mit beiden Händen über die Augen und sank zur Seite auf das Bett zurück. »Mein Zustand wird in ein paar Tagen wieder hergestellt sein.«

Audrey stand auf und ging zu dem Kühlschrank neben der Kommode, holte eine Flasche Wasser heraus und goss etwas davon in ein Glas, das für die Gäste auf dem Beistelltisch bereitstand. Sie stellte es auf Jonahs Nachttisch ab und bemerkte, dass er ruhiger atmete und die Augen geschlossen hatte. Ein seltsam friedliches Gefühl überkam sie bei diesem Anblick.

Es reicht, dachte sie. Du solltest gehen, bevor du etwas Unüberlegtes tust. Sie legte Jonah die Decke über und schloss die Balkontür. Auf dem Weg hinaus hörte sie leise, beinahe wie ein Flüstern Jonahs Stimme in ihrem Inneren.

Danke.

Jonah

Seine Knochen schmerzten und jeder Muskel war zum Zerreißen gespannt. Die Nachwirkungen einer Verwandlung waren immer eine Qual und Jonah hatte sich erhofft, sie ohne Umstände zu überstehen.

Doch dann war mitten in sein Delirium Audrey hereinspaziert.

Es hätte ihn nicht überraschen sollen, sie hatte seit ihrer ersten Begegnung zweifellos die Verbindung wahrgenommen. Jene, die Schattenwesen miteinander teilten. Eine Zugehörigkeit, wie man sie nur empfand, wenn man wusste, dass es etwas gab, das sie alle gemeinsam hatten. Die Magie, die sie zu dem machte, was sie waren. Wovon Audrey noch nichts ahnte und was ihre Nähe für ihn schwierig machte. Audreys Magie war einzigartig und dann waren noch die Male auf ihren Armen, die sich wie Schatten darauf abzeichneten. Sie gehörte zu verschiedenen Schattenwesen und Jonah wollte nicht anfangen, über irgendwelche Vermutungen mit ihr zu sprechen, wenn er selbst nicht verstand, womit er es zu tun hatte.

Sie war einfach da und hatte sich um ihn gekümmert. Ohne zurückzuweichen vor dem, was er getan hatte. Und er hatte gespürt, wie die Schmerzen nachgelassen hatten. Sie waren erträglich geworden, ehe er in einen tiefen Schlaf gesunken war.

Als er aufwachte, war sie bereits gegangen. Es dämmerte und die Sonne warf orangerotes Licht in sein Zimmer. Jonah richtete sich auf und streckte Arme und Beine aus. Es ging ihm wesentlich besser als vor ein paar Stunden. Normalerweise brauchte er zwei volle Tage, um sich von der Verwandlung zu erholen, die ihn jeden Monat heimsuchte.

Er atmete tief ein und stutzte. Er ließ seinen Blick durch das Zimmer huschen, bis er einen Gegenstand entdeckte. Es war eine Pflanze, das erkannte er an der Form der Verpackung und ging hinüber, um sie vorsichtig zu entfernen. Jonah war kein Botaniker, aber er erkannte den Duft. Es war Jasmin. Zweifellos hatte Audrey die Pflanze mit den leicht geöffneten Blüten hergebracht. Hatte sie sie aus Versehen hier zurückgelassen?

In diesem Moment klopfte es an der Tür. Jonah sah durch den Türspion und erblickte ein Zimmermädchen mit frischen Handtüchern in der Hand war. Er öffnete einen Spalt.

»Verzeihung Mr Adams, aber Sie hatten heute Ihr Schild an der Tür«, sagte die junge Frau. »Deshalb bringe ich Ihnen die einfach jetzt.«

Jonah nahm sie ihr dankend ab.

»Bei Ihnen duftet es herrlich«, bemerkte sie und spähte in den Raum hinter ihn. »Jasmin, oder? Wenn Sie nicht schlafen können, bringe ich Ihnen gern noch ein paar Teesorten. Wir haben biologisch angebaute Sorten aus der Region, wenn Sie wünschen.«

Doch Jonah bekam nur den ersten Teil ihres Angebots mit, ehe sein Gehirn ihre Worte wiederholte. »Wie kommen Sie darauf, dass ich schlecht schlafe?«, fragte er höflich und verblüfft zugleich.

Die Frau zuckte mit den Schultern. »Jasmin hat eine beruhigende Wirkung und sein Duft hilft, sich zu entspannen. Eine bessere Alternative zu Medikamenten, wenn Sie mich fragen. Da hat Ihnen jemand etwas Gutes getan.«

Jonahs Blick verschwamm und er murmelte »Einen schönen Abend wünsche ich Ihnen«, ehe er die Tür langsam schloss.

Wie betäubt ging er ins Bad und legte die Handtücher auf die Halterung. Er holte sein Smartphone und wählte Vincents Nummer.

»Was denn jetzt?«, meldete er sich nach mehrmaligem Läuten. »Hast du während der vergangenen Nacht etwas mit ihr angestellt?«

Jonah schluckte, ehe er ihm ruhig antwortete. »Veranlasse alles für sie. So schnell wie möglich.«

Stille.

»Du klingst komisch. Sind das noch die Nachwirkungen deiner Verwandlung?«, fragte Vincent.

Jonah starrte gegen die Wand und schwieg.

»Jonah, was ist passiert?«, wiederholte sein Freund und hörte sich mit jedem Wort besorgter an.

»Ich fürchte, Audrey ist mit jedem Tag, den sie länger hier bleibt, in größerer Gefahr. Ihr Freund vom Zirkel ist mir zu gelassen dafür, dass sie sich gegen ihn entschieden hat. Entweder wird er ihr etwas antun oder es bei mir versuchen.«

»Okay, das ist eine schwierige Situation. Wir können ihn nicht einfach beschatten lassen, oder? Aber ich kümmere mich um die Unterlagen für Audrey. Ich habe da noch dein Update über das Grafton Hospital, das du wolltest.«

Jonah atmete hörbar aus. »Das ist jetzt nicht die höchste Priorität, Vincent.«

»Du wiederholst das nicht, wenn ich fertig bin, glaub mir. Lauren Bates starb vor fünf Jahren im Grafton Hospital unter mysteriösen Umständen. So drücken sich die Lokalzeitungen aus Dartmoor aus. Ein Bericht, den ich über unser Netzwerk erhalten habe, ist in diesem Punkt detailreicher. Der Zirkel ermittelte, nachdem die Polizei die Leiche weggebracht und Lauren obduziert worden war. Lauren hatte offenbar sehr tiefe, große Schnittwunden am ganzen Körper, die einen erheblich hohen Blutverlust verschuldeten. Es gab keine Tatwaffe. Nur eine zutiefst traumatisierte Zeugin, die man bewusstlos neben Laurens Leiche fand. Dreimal darfst du raten.«

Jonah kannte die Antwort bereits. »Audrey hat dieses Mädchen getötet und keine Erinnerungen mehr daran?«

»Stimmt, woher weißt du von den Erinnerungslücken?«

Jonah lief nun im Zimmer auf und ab. »Sie hat Blackouts und während dieser Zeit scheint sie Dinge zu tun, die sie nicht kontrollieren kann.«

»Deshalb will sie der Zirkel haben? Weil sie eine unkontrollierbare Mörderin ist? Seltsam«, befand Vincent.

Jonah pflichtete ihm bei. »Das macht ihre Anmeldung an der Akademie umso dringlicher.«

»Hättest du wohl gern, du Mistkerl.«

Ehe Jonah reagieren konnte, spürte er etwas Scharfes an seinem Hals und er schlug instinktiv dagegen. Etwas Kleines und Langes fiel zu Boden.

»Jonah?«

Sein Blickfeld verschwamm, sein Körper reagierte nicht mehr darauf, was er tun wollte, als sich Jonah zu der Person umdrehte, die unbemerkt das Zimmer betreten hatte.

Patricks Gestalt nur noch undeutlich vor Augen, knickten seine Knie ein. Das Smartphone fiel ihm zwischen den kraftlosen Fingern zu Boden. Jonah knurrte leise und stemmte sich mit dem Unterarm auf das Bett. »So kriegst du niemals, was du willst«, sagte er heiser und wünschte sich nichts sehnlicher, als Patrick bei voller Kraft in die Hände zu bekommen. Doch dann wurde alles um ihn herum schwarz und er verlor das Bewusstsein.
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So hatte sich Jonah seinen Urlaub nicht vorgestellt.

»Wie fühlt es sich an, in einem Käfig zu stecken, hm?«

Patrick lehnte an der Wand des Raums, in dem Jonah aufgewacht war. Gefesselt an Armen und Beinen mit nacktem Oberkörper und brennend versilbertem Draht. In einem Käfig. Es schien ein Keller zu sein, denn es war ein kleines Fenster über dem Käfig in der steinernen Wand, durch das in steilem Winkel schwaches Licht wohl einer Laterne draußen hereinschien.

Der Käfig war zu robust und diente seiner Beschaffenheit nach seit geraumer Zeit für Zwecke wie diesen: Um Kreaturen wie ihn in Schach zu halten.

Jonah lachte bei diesem Gedanken in sich hinein. Patrick hatte keine Vorstellung, wen oder was er sich genau ins Haus geholt hatte. »Ich hatte ganz vergessen, wie es ist, in so einem Ding zu sitzen. Eine kleine Abwechslung zum Heathcliff Inn. Bietest du auch Zimmerservice an?«

Patrick schnaubte verächtlich und betrachtete Jonah von oben bis unten. »Noch spuckst du große Töne. So lange, bis das Silber deine Haut so entzündet hat, dass du nur noch winseln wirst wie ein räudiger Hund, der du unter dieser Fassade bist.«

Jonah rollte sich auf die Seite und stemmte sich an den Stäben nach oben, indem er sich mit den Füßen am Boden abstützte. »Was war noch der Grund für meinen Downgrade in dieses Etablissement? Muss mir entgangen sein.« Patrick lächelte jetzt und dieses Lächeln gefiel Jonah nicht.

»Warte es ab. In der Zwischenzeit kannst du dich mit den Nachwirkungen deines Verbrechens auseinandersetzen. Morgen bist du sicher in den Lokalzeitungen.«

Jonah verengte die Augen. »Du hast ein Problem, Junge. Vielleicht solltest du nach Grafton zurück. Dort hat man dich wohl zu früh rausgelassen.«

Patrick wandte sich ab und ging zu der kleinen verschmutzten Holztür am anderen Ende des Raumes. »Ich beschütze Audrey nur vor sich selbst. Ihr habt keine Ahnung, welche Kräfte in ihr schlummern und welche Katastrophe sie auslösen können.«

Jonah starrte auf Patricks Rücken. »Ach nein?«

»Ich kenne sie besser, Adams. Sie ist nicht für diesen anderen Käfig gemacht, der ihresgleichen vorgibt, auszubilden.«

Patrick ging hinaus und Jonah hörte, wie sich das Schloss in der Tür drehte. Er befand sich hier in einem echten Schlamassel. Die Fesseln waren so strammgezogen, dass er sie mit bloßer Kraft in dieser Gestalt nicht sprengen konnte. In seiner anderen tierischen Gestalt wäre das sicher möglich.

Ob es ihm gelingen würde, sich bei abnehmendem Mond zu verwandeln? Mit dem Silberdraht war es gänzlich unmöglich. Das bedeutete, er befand sich richtig in der Klemme.

Audrey

Audrey lag in dieser Nacht wach in ihrem Bett, als die Klingel schrill ertönte. Mehrmals. Sie brauchte dieses Mal keine Minute, um nach unten zu gehen, schaute nicht einmal auf die Uhr, als sie vorsichtshalber die Winchester zur Hand nahm und die Tür öffnete. Das Verandalicht hüllte eine Frau vor ihr in warmes Licht. Ihre Erscheinung wäre auch ohne beeindruckend gewesen. Sie war einen halben Kopf größer als sie, hatte goldblondes Haar, das wellig über ihre Schulter fiel und dunkle tannengrüne Augen. Audrey starrte sie sprachlos an, ehe sie begriff, dass es unhöflich wirken könnte.

»Entschuldigen Sie die späte Störung. Das hier ist doch das Murray-Haus?«, fragte die Frau.

Audrey blinzelte, denn noch niemand hatte jemals so über dieses Haus gesprochen. »Ja, wer sind Sie denn, bitte?«

Die Frau lächelte und offenbarte dabei scharfe Eckzähne, die leicht über die Schneidezähne hinausragten. »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich diese Angelegenheit gern im Haus besprechen. Ich nehme an, Sie sind Audrey?«

Audrey nickte, rührte sich aber nicht vom Fleck und versperrte den Durchgang mit der Winchester. »Das hier ist ein gastfreundliches Haus. Ich lasse Sie gern eintreten, wenn Sie sich vorgestellt haben.«

Die Frau musterte sie und streckte ihr eine blasse Hand entgegen. »Mein Name ist Sienna. Ich arbeite für die Akademie Sciveria. Sie haben dort vor fünf Stunden den Kontakt zu Jonah Adams verloren und vermuten einen Vorfall. Sie sind meine erste Spur, Audrey.«

Für einen Moment war Audrey wie versteinert, ehe sie auf diese Worte reagieren konnte und Siennas Hand ergriff, die eiskalt war. Diese bemerkte Audreys leichtes Zucken der Finger und sah schuldbewusst auf ihre Hand.

»Ich fürchte, als Vampirin habe ich einen kalten ersten Eindruck hinterlassen«, sagte sie und neigte den Kopf. »Trotzdem würde ich es zu schätzen wissen, wenn wir uns drinnen unterhalten könnten.«

»Na schön. Kommen Sie rein.« Audrey trat beiseite. Vor ihr stand eine waschechte Vampirin, eine Vertreterin aus der Akademie. Sienna sah sich kurz in der Diele um, warf einen Blick auf die Treppe und zu den offen stehenden Türen zur Küche und dem Wohnzimmer. »Was ist mit Jonah passiert?«

Sienna wandte sich wieder ihr zu und holte aus ihrem schwarzen Trenchcoat ihr Smartphone heraus. »Er hat in der Akademie angerufen, um Ihre Zusage weiterzuleiten. Die Verbindung hielt konstant sieben Minuten an, ehe sie unterbrochen wurde. Nebengeräusche ließen darauf schließen, dass ihm etwas passiert ist. Wann haben Sie ihn das letzte Mal aufgesucht?«

Audrey stemmte wütend die Hände in die Seite. »Verstehe ich das richtig, dass Sie mich verdächtigen, ihm etwas angetan zu haben?«

Siennas Gesicht blieb gelassen. »Ich möchte wissen, wann Sie zuletzt Kontakt zu ihm hatten. Ich weiß nicht, was mit Jonah passiert ist. Er könnte auch beschlossen haben, sein Diensthandy aus dem Fenster zu werfen und die Arbeit zu vergessen. Audrey ich brauche Ihre Hilfe. Und ich weiß, dass Sie ihm geholfen haben. Bitte sagen Sie mir, wann Sie ihn zuletzt gesehen haben.«

Audrey ging an ihr vorbei und schloss das Gewehr in den Wandschrank. »Heute am Vormittag war ich bei ihm, um ihm mitzuteilen, dass ich nach Sciveria gehen werde. Ich war etwa eine Stunde bei ihm und es ging ihm sehr schlecht. Ich bin gegangen, weil er eingeschlafen ist.«

Sienna blinzelte. »Ich verstehe.«

Audrey konnte sehen, dass sie noch mehr dazu sagen wollte, doch offensichtlich überlegte es sich Sienna anders.

»Sie wissen, dass sich der Zirkel in meine Angelegenheiten eingemischt hat?«, fragte Audrey.

Sienna nickte, während sie etwas in ihr Smartphone eintippte. »Nathaniel Morton und Patrick Stuart. Diese beiden sind meine nächsten Kontaktpersonen.«

Audrey verschränkte die Arme. »Warum Jonah? Was hätten sie davon, ihm etwas anzutun?«

»Haben sie das? Ein Schattenwesen, das ganz unbescholten Urlaub macht, wird in ein grausiges Verbrechen verwickelt. Davor hat Jonah herausgefunden, dass Sie hier leben, Audrey. Ein offenkundig besonderes Mädchen, dessen Fähigkeiten in Sciveria geformt werden sollen und an dem er besonderes Interesse zeigt. Diese junge Frau unterhält auch noch eine Freundschaft zu einem Mitglied des Zirkels, der sich vergeblich darum bemüht, Sie für ihre Sache zu gewinnen. Mir fällt Eifersucht und die daraus resultierende Vergeltung ein. Oder habe ich etwas ausgelassen?«

Audrey schluckte und ihr wurde kalt. War es tatsächlich möglich, dass Patrick und Morton Jonah deswegen etwas angetan hatten? Sie wollte, nein, sie konnte sich nicht vorstellen, was sie mit ihm machen konnten. Jene Dinge, die sie ihr in Grafton angetan hatten, ertrug sie kein zweites Mal zu sehen. »Nehmen Sie mich mit.«

Sienna, deren Blick ununterbrochen auf das Display gerichtet geblieben war, steckte es jetzt weg. »Ziehen Sie sich etwas anderes an, Audrey. Mein Auto steht vor dem Haus.« Sie drehte sich um und ging hinaus.

Innerhalb von fünf Minuten trat sie fertig angezogen auf die Veranda. Siennas schlanke Gestalt lehnte an einem dunklen Van. Sie telefonierte.

»… habe noch keine konkrete Spur. Ja, sie kommt mit mir. Was glaubst du denn, was ich hier mache?« Sie sah Audrey näher kommen und fuhr in sanfterem Ton fort. »Wir fahren jetzt los. Ich melde mich, wenn Jonah wohlbehalten bei uns ist.« Eine Pause trat ein, in der Audrey ein Lächeln auf Siennas Gesicht erkennen konnte. »Ich dich auch.«

Sie legte auf und stieg in den Van, während Audrey auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Als Sienna den Motor startete und die Hände auf das Lenkrad legte, fiel Audrey der Ring an ihrem Finger auf und begriff. »Sie sind also verheiratet?«, fragte sie aus dem Wunsch heraus, sich abzulenken.

Sienna fuhr den Hügel hinunter in Richtung Straße. »Seit siebzehn Jahren. Eine Heirat ist unter Vampiren eher unüblich. Besonders bei langen Partnerschaften kommt es vor, dass sich Gefährten voneinander abwenden, wenn ihre Kinder erwachsen geworden sind oder ihnen ein neues anderes Leben erstrebenswerter erscheint. Die Unsterblichkeit ist in dieser Hinsicht sehr kompliziert.«

Audrey betrachtete sie von der Seite. »Und Sie haben Kinder?«

Sienna steuerte jetzt auf die Innenstadt zu. »Drei. Mein Sohn Nicolas ist siebzehn, Ally ist sieben und Tess fünf.«

Audrey stutzte. »Ally? Brünettes Haar und …«, sie sah Sienna lächeln und kannte die Antwort.

»Als Jonah von dir erzählte, Audrey, war es für uns wichtig, herauszufinden, wer du bist, eine zweite unabhängige Meinung einzuholen. Jonah ist ein guter Beobachter und hochprofessionell und Ileana vertraut ihm. Meine Tochter sollte ihre Fähigkeiten bei dir einsetzen, um sicherzustellen, dass er nicht durch Magie getäuscht wurde. Vollkommen harmlos.«

Audrey seufzte. »Ich habe das Gefühl, bald den Überblick zu verlieren, bei dem, was gerade alles passiert.«

Sienna fuhr nun langsamer durch die engen, menschenleeren Straßen. »Zurück zu diesem Patrick. Er wohnt doch hier irgendwo? Das Navigationsgerät spinnt manchmal.«

Audrey sah aus dem Fenster. »Die nächste nach links, das zweite Haus auf der rechten Seite ist es.«

Sienna parkte halb auf dem Bordstein und stieg, ohne sich um das Parkverbot zu kümmern, aus. Audrey folgte ihr.

»Sollte er aufmachen, wird das dieselbe Prozedur wie bei dir«, sagte Sienna. »Wenn nicht, solltest du ihn anrufen. Du hast eine bessere Chance, zu ihm durchzudringen. Wenn er etwas mit Jonahs Verschwinden zu tun hat.«

Audrey, die sich zu Hause lediglich ihren warmen Cardigan übergezogen hatte, wickelte ihn enger um sich. Sie wagte nicht, daran zu denken, was sie vorfinden könnten.

»Du musst dir keine Sorgen machen«, bemerkte Sienna.

Audrey war dankbar für ihre tröstende Hand, die sich kurz auf ihre Schulter legte. »Ich weiß, wozu sie fähig sind«, entgegnete Audrey.

Sienna packte sie nun fester und zwang sie, stehen zu bleiben. »Ich muss sichergehen, dass du das da drin schaffst, Mädchen. Ein Wort von dir und ich setze dich zurück in den Van, okay?«

Audrey schluckte und nickte. »Ich schaffe das schon.«

Sienna musterte sie prüfend und ließ sie schließlich los. »Gut. Gehen wir.«

Patrick bewohnte eine kleine Dachgeschosswohnung. Sienna klingelte ebenso ungeduldig wie bei Audrey.

Sie warteten. Keine Reaktion, weder an der Haustür noch an der Gegensprechanlage daneben. Eine weiteres Klingelbombardement folgte.

Sienna seufzte. »Ruf ihn bitte an. Wenn er darauf auch nicht reagiert, trete ich die Tür ein.«

In Gedanken an die pensionierte Mrs Flynn im Erdgeschoss und den Schrecken, der ihr eine eingetretene Tür um zwei Uhr morgens einbringen würde, wählte Audrey Patricks Nummer. Sienna wartete mit gezücktem Smartphone, als wäre es eine Waffe.

»Audrey?« Patricks Stimme drang leise aus dem Hörer und sie hielt einen Moment die Luft an, während Sienna ermunternd nickte.

»Patrick, wir müssen uns miteinander unterhalten. Bist du zu Hause?«, fragte sie.

Er antwortete nicht sofort, als müsste er darüber nachdenken. »Ja, wo denn sonst? Aber kann das nicht bis morgen warten?«

»Ich habe Fragen zum Zirkel. Ich möchte mehr wissen.«

Siennas Augen wurden schmal, während sie wieder begann, auf ihr Smartphone einzutippen.

»In Ordnung, das … ist schön zu hören.« Er klang unsicher.

Audrey setzte noch einen drauf: »Wir sollten auch über uns sprechen. Es wird Zeit.«

Selbst Sienna starrte sie an, doch Audrey wartete ab.

»Gut, ich komme zu dir, okay?«, fragte Patrick.

Audrey biss sich auf die Unterlippe. »Ich bin da.« Sie legte auf und sah in Siennas Gesicht, das zwischen Verwirrung und Stolz hin- und herwechselte.

»Komm, wir gehen um die Hauswand herum«, sagte sie leise.

Audrey folgte ihr, bis sie hinter dem Zaun standen, der die beiden Häuser voneinander trennte.

»Ich habe sein Smartphone orten lassen. Er ist zweifellos auf diesem Grundstück«, murmelte Sienna. »Das Problem ist, dass er entweder zur Vordertür rausspazieren wird oder hinten raus.« Sie deutete den dunklen Weg entlang zu einem Treppenabgang.

Ein dumpfer Knall ertönte direkt unter ihnen. Sie sahen erschrocken nach unten. Siennas Augen weiteten sich, als noch ein Knall ertönte, als würde etwas von innen gegen die Hauswand krachen.

»Was war das?«, fragte Audrey.

Sienna sah sich zu beiden Seiten der Gasse um. »Ich konnte ihn hören«, sagte sie und ihre Stimme war angespannt. Sie blickte Audrey in die Augen und streckte ihre Hand aus. »Ich blockiere dich, entschuldige. Ich zeigs dir.«

Zögernd nahm Audrey Siennas Hand und es legte sich ein leichter Druck auf ihre Ohren. Zwei Sekunden später erfolgte das Krachen von Neuem, doch Audrey vernahm es ohrenbetäubend laut. Ein Brüllen war zu hören, ein erschreckender Laut, der an ein leidendes Tier erinnerte. Doch sie kannte dieses tiefe Grollen und so voller Verzweiflung, wie es sich jetzt anhörte, zuckte Audrey zurück.

Sienna sah den Schock offenbar und legte einen Finger an die Lippen. Sie ging ein paar Schritte zurück und spähte um die Ecke des Hauses. Sienna verharrte eine Weile in dieser Stellung und kehrte zu ihr zurück.

»Wenn Patrick einen Meter achtzig mit braunem Haar ist, hat er gerade das Haus verlassen.«

Audrey nickte. »Sienna … ich weiß nicht, ob ich da reingehen kann.«

Sienna sah sie mitfühlend an. »Dann bleib hier hinter dem Zaun, okay? Ich gehe allein. Ich habe deine Nummer und schicke dir eine Nachricht, wenn etwas ist.« Sie huschte in die Dunkelheit davon.

Audrey hörte, wie sie die Treppe hinunterging. Ein kurzes Krachen ertönte, als Sienna die Tür eintrat, als wäre sie aus Sperrholz. Sie hingegen lehnte sich an die kalte Hauswand, zitternd und mit heftig pochendem Herzen. Langsam sank sie zu Boden, die Hände auf den Ohren. Sie hatte genug. Sie hielt es keine Minute länger damit aus. Jonahs angsterfülltes Brüllen hatte sie bis ins Mark erschüttert.

Das Vibrieren ihres Smartphones in der Tasche lenkte sie ab und sie nahm den Anruf entgegen. »Audrey, komm bitte rein.« Das war Patricks Stimme. »Wir sollten unter ehrlichen Bedingungen miteinander sprechen. Deine Begleiterin wartet bereits auf dich.«

Jonah

Der Schmerz war stechend. Auf seiner Brust, den Oberarmen, Handgelenken, Bauch und Fußgelenken brannte das Silber mit jeder Bewegung. Jonah konnte sich nur mit einer Verwandlung aus dieser Lage befreien, doch sein Körper war zu schwach. Wenn er sich konzentrierte, brauchte er einen enormen Energieschub, um sich zu einer Verwandlung zu zwingen. Jeder Versuch raubte ihm vor Schmerz beinahe die Sinne. Als er kaum noch in der Lage war, sich aufrecht sitzend zu halten, war Patrick wiedergekommen, hatte ihn erneut verspottet und Dinge gesagt, die Jonah ausgeblendet hatte. Das Silber setzte ihm zu und hätte Patrick nicht in jenem Moment einen Anruf von Audrey erhalten, hätte sich Jonah wohl der Müdigkeit hingegeben.

Er hatte jedes Wort verstanden. Ihm war beinahe vor Zorn der Geduldsfaden gerissen und er hatte sich gegen die Käfigwand geworfen, sodass die Tür bedenklich gewackelt, aber standgehalten hatte.

Patrick hatte ihm nur einen Blick zugeworfen und war aus dem Raum gegangen. Sein Gesicht hatte Bände gesprochen. Danach hatte es Jonah noch dreimal versucht. Ohne Erfolg.

Keine fünf Minuten danach schlug etwas vor seinem Kellerraum hart auf den Boden und auch seine Tür lernte Sekunden darauf fliegen und donnerte krachend gegen den Käfig.

Jonah lag auf der Seite, die Augen nur noch einen Spaltbreit geöffnet. Bis er einen Geruch wahrnahm, von dem er bereits dachte, er bildete ihn sich in seiner Erschöpfung ein.

»O verdammt, was ist das denn hier?«

Ihre Stimme war keine Einbildung und Jonah blinzelte angestrengt, bis er Sienna erkannte, die mit den Händen in den Manteltaschen vor dem Käfig stand, als würde sie ein hässliches Gemälde betrachten.

»Willkommen im Paradies«, bemerkte er stöhnend.

Sienna sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Du weißt, dass ich diesen Käfig von außen nicht eintreten oder öffnen kann. Entweder gelingt dir eine Verwandlung oder die Schlüssel müssen zurückkommen.«

Es war ein Witz, um ihn aufzuheitern. Womit sie nicht gerechnet hatte war, dass sich ihre Überlegung bewahrheitete.

»Ah, willkommen zur Party.« Patrick war zurückgekehrt, mit einer Hand wedelte er mit seinem Smartphone herum. »Für wie dumm haltet ihr Kreaturen uns eigentlich? Wir hören jedes Gespräch ab und beobachten, ob unsere Datennetzwerke sicher sind«, sagte er an Sienna gerichtet, die vor Jonah stehen blieb.

Jetzt ging es darum, kühlen Kopf zu behalten. Für sie, denn Jonah fühlte sich nur noch wie eine Dekoration. In seinem Kopf stellte er sich bereits vor, Patrick in Stücke zu reißen.

»Also, jetzt fehlt nur noch der Hauptgrund für all das hier, nicht wahr?«, sagte Patrick und musterte Sienna, die ihn schweigend ansah. »Ich nehme an, Sie sind nicht von seiner Art?«

Sienna hob beide Augenbrauen. »Stimmt. Ich könnte dir hier und jetzt beide Hauptschlagadern durchtrennen und dabei gleichzeitig dein Herz als Pumpe benutzen. Was ich lieber sein lasse, denn ich akzeptiere ein gewisses Abkommen zwischen der Schattenwelt und dem Zirkel, Bürschchen.«

Jonah konnte ein Schnauben nicht unterdrücken. Sienna war schon immer außergewöhnlich blutrünstig veranlagt gewesen. Zu töten war einst ihr Hauptberuf gewesen, ehe sie sich für ein Leben mit Familie entschieden hatte. Patrick schien ihre Drohung kalt zu lassen und er drehte sich zur Tür, als leise Schritte durch den Gang vor dem Kellerraum eine Person ankündigten. Jonah wusste, wer da kam.

Sienna wandte sich kurz zu ihm um, als würde sie nachsehen, wie er darauf reagierte. Ihr Blick war wachsam. Sie suchte nach einer Lösung, hatte aber noch keine. Wie auch?

Audrey betrat den Raum. Jonah keuchte und stemmte sich mit den Beinen hoch, um sich in eine sitzende Position zu begeben, auch wenn es ihn seine letzte Kraft kostete. Waren zwischen ihrem letzten Treffen nur fünfzehn Stunden vergangen? Jonah erkannte sie kaum wieder. Ihr Gesicht war blass und ihre Augen wirkten leer und waren schreckgeweitet. Sie sah zu Sienna, die neben dem Käfig stand, dann zu Patrick.

»Was ist hier los?«, fragte sie.

Patrick wies auf den Käfig. »Ich wollte dir klarmachen, worauf du dich einlässt. Auf was für eine Welt du stoßen wirst. Sie ist brutal und unkontrollierbar, wenn Kreaturen wie der da draußen herumlaufen.«

Audrey sah Jonah an, der mit Anstrengung seine Augen offen hielt. Sie zog scharf die Luft ein und sah ihrem Freund ins Gesicht. »Du sperrst ihn ein? Sieh ihn dir an, Patrick.« Sie klang, als würde ihr gleich die Stimme versagen.

»Er hat zwei unschuldige Menschen getötet, Audrey! Er hat sie in Stücke gerissen und das wenige Meter von Willy und dir entfernt!«

Tränen füllten Audreys Augen und liefen ihr über die Wangen. »Patrick, das tat er, um mich zu schützen. Die beiden Männer, die dort gestorben sind, haben mich verfolgt. Sie wollten mir etwas antun.«

Bevor Patrick darauf antworten konnte, ergriff Sienna das Wort. »Du hast zwei Möglichkeiten. Entweder lässt du Jonah jetzt sofort aus diesem Käfig raus und wir verfolgen das nicht weiter. Oder du rechtfertigst dich weiter, um dich als Retter aufzuspielen und verlierst nicht nur dein Leben in dieser Stadt, sondern auch sie.«

Jonah musste Sienna hoch anrechnen, dass sie Audreys Beziehung zu Patrick noch wertschätzte. Als er in Audreys trauriges Gesicht blickte, erkannte er, dass es schon mehr benötigte, als das, um ihre Vergebung zu bekommen.

Patrick sah zwischen Sienna und Audrey hin und her. »Du bist im Zirkel immer willkommen, wenn du das willst, Audrey. Ich wollte dich nur … vor ihm beschützen. Ich hatte Angst, er würde dir wehtun.«

Sie ging auf ihn zu und blieb dicht vor ihm stehen. »Zum letzten Mal, Patrick. Mach dieses Ding auf.«

Wie sie es schaffte, die Stimme so ruhig zu halten, war Jonah schleierhaft. Doch dann wandte sich Patrick um und holte einen Schlüssel aus der Hosentasche und streckte ihn Audrey entgegen. »Leb wohl, Audrey.«

Nein, Jonah konnte nicht mehr hinsehen. Patrick war blind dem gegenüber, was Audrey gerade durchmachte. »Du verdienst sie nicht«, sagte Jonah halb lachend und hustete aufgrund seiner trockenen Kehle. »Du wirfst eine Freundschaft weg, die ihr alles bedeutet, für was?«

Patrick sah ihn kalt an. »Du glaubst, sie zu kennen, ja? Wer bist du schon? Nichts weiter als ein dreckiges Stück Abschaum! Du bist …«

Weiter kam er nicht. Patrick schlug mit dem Rücken hart gegen die Wand, als Audrey ihn an den Schultern zurückstieß, das Gesicht wutverzerrt und ihre Augen … Jonah erkannte es nicht richtig, aber sie hatten ihre blaugrüne Farbe eingebüßt und ähnelten nur noch schwarzen Tunneln.

»Sei still«, sagte sie und in ihrem sonst sanften Gesicht spiegelte sich etwas, das Jonah nach Luft schnappen ließ. Audrey bleckte die Zähne und Patrick wich an der Wand entlang vor ihr zurück. An der offenen Tür drehte er sich um und verschwand im Laufschritt im Gang. Keiner rührte sich in dem kleinen Kellerraum.

»Audrey?« Sienna klang besorgt und trat behutsam auf sie zu. Audrey starrte noch immer auf die Wand gegenüber, den Schlüssel fest in der geschlossenen Hand. Sienna ging zu ihr und legte ihr behutsam die Hand auf die Schulter. »Alles in Ordnung?«

Audrey sagte nichts, sondern wandte sich um. Jonah konnte Sienna keuchen hören, als sie in Audreys Augen blickte. Einen Moment lang sahen sie einander an, ehe Audrey ihr den Schlüssel entgegenstreckte und in Siennas Hand fallen ließ. Ohne ein weiteres Wort ging Audrey hinaus.

Sienna verlor keine Zeit, schloss den Käfig auf und sank neben Jonah auf die Knie. »Du siehst beschissen aus.« Sie prüfte mit den Fingern die Drähte. »Das dauert kurz.« Sie holte aus der Innentasche eine Ledermappe, die sie aufklappte. Dort waren verschiedene Arten von Messern enthalten und darunter auch eine stabile Kneifzange. Sie durchtrennte die Fesseln innerhalb von zwei Minuten und Jonah stöhnte schmerzhaft, als er seine steifen Gliedmaßen bewegte und aufzustehen versuchte.

»Mach langsam«, sagte Sienna mahnend, doch Jonah hielt sich an den Gitterstäben zu beiden Seiten fest, bis er aufrecht stand.

»Langsam? Hast du gesehen, was mit ihr passiert ist?«, fragte Jonah.

Sienna nickte und stand nun ebenfalls auf. »Habe ich, reg dich ab. Aber wenn ich mir jemanden aussuchen dürfte, der zusammenbrechen darf, dann ist Audrey mir lieber als du.«

Jonah schnaubte und sie legte ihm einen Arm um die Schultern, auch wenn sie einen Kopf kleiner war.

»Ich reiße ihn auseinander«, sagte Jonah düster, als sie den Raum durchquerten.

»Nein, das wirst du nicht. Aus bekannten Gründen. Davon abgesehen wäre ich vollkommen auf deiner Seite«, entgegnete Sienna tonlos. »Wir müssen dich verarzten, Jonah. Körperlich. 
Um Audrey würde ich mich gern kümmern, solange du dich erholst.«

Jonah schwieg. Er hatte Audreys Gesicht gesehen und er hatte keinen Grund, anzunehmen, dass sie je wieder in die Nähe von irgendwelchen Schattenwesen kommen wollte. Deswegen schwelte der Hass auf Patrick in ihm wie ein unstillbares Feuer. Er hatte zerstört, worauf er gehofft hatte: Dass sich Audrey ihren Fähigkeiten stellte. Allen Facetten ihrer Magie, von denen es auch dunkle Abgründe gab, wie er soeben erlebt hatte. »Erzähl das mal Wilhelmina Murray. Sie wird nicht zulassen, dass du ihr Haus belagerst.«

Sie erreichten den Treppenaufgang zu der kleinen Seitengasse.

»Hältst du mich für unsensibel?«, fragte Sienna und klang beleidigt. »Lass mich nur machen.«

Jonah seufzte und ließ sich von Sienna bis zu ihrem Van führen. Von Audrey war keine Spur zu sehen, nur ihr Geruch hing noch in der Luft und Jonah ließ den Blick zu beiden Seiten der Straße schweifen.

»Jonah? Dir liegt etwas an ihr, nicht wahr?«, fragte Sienna.

Er drehte sich zu ihr und stützte sich mit einem Arm auf dem Autodach ab. »Sie hat eine besondere Wirkung auf Schattenwesen, Sienna. Eine andere, wie du sie gerade erlebt hast. Sie verdient es, das zurückzubekommen, was sie gibt. Auch wenn sie sich darüber noch nicht in vollem Umfang im Klaren ist.«

Sienna lächelte leicht. »Du weißt genau, dass ich davon nicht gesprochen habe.«

Jonah setzte eine gleichgültige Miene auf, die er seit jeher benutzte, um zu verbergen, was wirklich in ihm vorging. »Ich hege keine Gefühle für sie.«

Sienna verengte die Augen und öffnete den Van und die Beifahrertür. »Steig ein. Die nächsten Minuten werden interessant, das verspreche ich dir.«

Jonah stellte keine Fragen, er war nur erleichtert, diesem Käfig entkommen zu sein. Als Sienna neben ihm auf der Fahrerseite Platz nahm und den Wagen startete, lehnte er sich mit dem Kopf an die Scheibe. »Ins Heathcliff Inn kann ich nicht zurück.«

»Stimmt, aber das regle ich schon.«

Jonah sah sie an. »Audrey finden und eine neue Unterkunft für mich organisieren? Ich dachte, du hast noch so was wie ein Privatleben.« Sienna lachte leise und Jonah ahnte, dass ihm ihre Lösung nicht gefallen würde.
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Audrey

Nur das Wellenrauschen. Nichts weiter als das und die salzige Meeresluft um sie herum.

Vor vielen Jahren, als Wilhelmina ihr zum ersten Mal erzählt hatte, wo sie Audrey als Kleinkind gefunden hatte, suchte sie diesen Ort gelegentlich auf. Eine Bucht außerhalb der Stadt. Sie lag versteckt zwischen den Klippen und der Weg dort hinunter war so steil, dass sich nur wenige Touristen oder Einheimische hinuntertrauten.

Wilhelmina hatte erzählt, dass vor einigen Jahrzehnten häufig Teile von versunkenen Schiffen hier gestrandet waren. Audrey hatte sich als kleines Mädchen immer als Tochter von Piraten gehalten und fand diese Vorstellung sehr aufregend. Diese schönen Kindheitsvorstellungen waren vergangen, die Realität hatte sie in tausend Scherben zerbrochen.

Nun lag Audrey mit dem Rücken im Sand, lauschte dem Meer und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass die Wellen ihre Fragen und Sorgen mit sich tragen und Antworten für sie im Sand hinterlassen könnten. Nachdem sie den Kellerraum verlassen hatte, wusste sie genau, wo sie hinmusste. Wohin es sie als Nächstes trug. Die Wut war hochgekocht, hatte sie beinahe Dinge tun lassen, von denen sie überzeugt war, sie wären ein Resultat von etwas in ihrem Inneren, das sie nicht verstand. Es war kein normaler Blackout gewesen, der sie alles andere um sie herum vergessen ließ. Die Dunkelheit in ihr hatte sich ausgebreitet und hatte Patrick dazu gebracht, zu gehen. Nichts konnte entschuldigen, was er getan hatte. Weder seine Gefühle für sie noch ihre Freundschaft, die er zerstört hatte.

Dass sie Jonah und Sienna zurückgelassen hatte, kümmerte sie nicht. Gewiss würde Sienna Jonah freilassen und zurück in ihr Leben verschwinden. Ebenso wie Jonah.

Von dem, was sie gespürt hatte, als sie Jonahs Brüllen gehört hatte, wollte sie nie wieder etwas wissen. Es brachte sie dazu, Menschen zu verletzen. Auch wenn es ihr um Patrick nicht leidtat, der immerhin wusste, worauf er sich eingelassen hatte. Audrey ging das Erlebte immer wieder in Gedanken durch und öffnete erst die Augen, als sich der Himmel in schimmerndem Morgenrot zeigte. Sie setzte sich auf und rieb sich die kalten Oberarme.

Langsam kehrte sie nach Hause zurück, kletterte den Hang hinauf und ging über den Pfad aus westlicher Richtung zu Wilhelminas Haus. Sie öffnete die Haustür und schloss sie so leise wie möglich.

»Wo um Himmels willen warst du?«

Audrey seufzte und drehte sich zu Wilhelmina um, die an der Tür zum Wohnzimmer stand. Sie sah aus, als hätte sie seit Längerem nicht geschlafen. »Unterwegs, Willy. Es ist nichts zu Schaden gekommen, außer Patricks Rückgrat und sein Stolz, hoffe ich.«

Wilhelmina stemmte die Hände an die Hüften. »Sowie ein Schwerverletzter mit Entzündungen und schlechter Laune, der vor zehn Minuten auf dem Sofa hier eingeschlafen ist. Zuvor hat er ununterbrochen dieselbe Geschichte erzählt und sich den Kopf darüber zerbrochen, wo du stecken könntest. Was ich ihm nicht verraten habe.«

Audrey starrte sie an. »Jonah … ist hier?«

Wilhelmina nickte und deutete mit einer Kopfbewegung an, dass er im Wohnzimmer lag. »Dieses Grundstück ist neutrales Gebiet. Sobald er reisefähig ist, wird ihn meine Enkelin wieder nach Sciveria holen wollen, um genauer in Erfahrung zu bringen, was hier los war. Den Rest hat mir Sienna erzählt.«

Audrey nickte. Zu mehr war sie nicht in der Lage. »Ich bin oben.« Sie ließ Wilhelmina stehen und ging in ihr Zimmer. Ohne sich umzuziehen, warf sich Audrey auf das Bett und schlief sofort ein.

Am späten Nachmittag wachte Audrey auf. Jemand, vermutlich Wilhelmina, hatte sie zugedeckt und so wickelte sich Audrey enger in die warme Tagesdecke ein. Sie fühlte sich erschöpft und stellte fest, dass sie seit längerer Zeit nichts mehr gegessen hatte. Draußen hatte ein leichter Regen eingesetzt und graue Wolken hatten das Sonnenlicht vertrieben.

Sie schlüpfte widerstrebend aus dem warmen Bett und verließ ihr Zimmer, ohne den gepackten Koffer neben der Tür, der immer noch dort stand, zu beachten.

Stimmen drangen aus dem Wohnzimmer, doch Audrey wollte mit niemandem sprechen und schon gar nicht mit Jonah oder Wilhelmina. Auf direktem Weg in die Küche trat Audrey auf etwas Dünnes und Hartes, das auf dem Boden lag. Sie sah hinunter. Es war ein grüner Holzstift. Sie starrte einige Sekunden darauf, ehe sie sich bückte und ihn aufhob. Sie ging in die Küche und blieb wie angewurzelt stehen, als sie ein Mädchen in einem hellblauen Kleid am Küchentisch sitzen sah. Sie hatte sich über einen weißen Zeichenblock gebeugt und ein Sammelsurium an Bundstiften auf der Tischplatte ausgebreitet.

Audrey starrte von dem Stift in ihrer Hand auf das Mädchen, das ihre Anwesenheit nicht bemerkte. Eine verrückte Sekunde lang fragte sich Audrey, ob sie sich das Mädchen nur einbildete. Sie sah nicht älter aus als fünf oder sechs Jahre.

Audrey räusperte sich und das Mädchen blickte auf. Sie hatte ein herzförmiges Gesicht mit Sommersprossen und dunkelblaue Augen, die auf Audrey wie eine kühle Wand wirkten. Ihre Stimme lag dahinter verborgen wie ein Schatz in der Tiefsee. Ein Schattenwesen. Audrey fragte sich, ob Wilhelmina beschlossen hatte, ein weiteres Kind zu sich zu holen, jetzt wo Audrey Zeit zur Verfügung hatte …

Das Mädchen stieß ein Kichern aus und winkte Audrey zu sich.

Sie folgte der Einladung und trat neben sie. Das Mädchen deutete auf ihre Zeichnung. Audrey atmete hörbar aus, als sie das Bild betrachtete. Es zeigte die Bucht vor dem Haus in einer Präzision, die beeindruckend war, wenn man in Betracht zog, dass dieses Mädchen nur mit Holzstiften arbeitete. »Wahnsinn«, bemerkte Audrey und das Mädchen grinste. »Wer bist du denn? Und wo kommst du her?«

Das Mädchen antwortete nicht, sondern deutete mit einer ausgestreckten Hand auf Audrey. Sie sah an sich hinab auf den grünen Stift und reichte ihn ihr.

Ein Lachen und eine Sekunde später war das Mädchen wieder in ihr Bild versunken, dieses Mal mit dem grünen Stift, der ihr offenbar gefehlt hatte. Audrey war sich nicht sicher, was sie von dieser sehr befremdlichen Begegnung halten sollte, bis ihr einfiel, weshalb sie in die Küche gegangen war. Audrey holte Schüssel, Mixer und andere Zutaten für ein schnell zubereitetes Essen heraus und begann, sich an den Arbeitsflächen zu schaffen zu machen. Sie hörte, wie das Kratzen des Stiftes hin und wieder verstummte.

Als sich ein ganzer Stapel frisch gebackener Pancakes schließlich auf einem großen Teller auftürmte, drehte sich Audrey zu der reichlich gefüllten Obstschale um. Das Mädchen beobachtete sie interessiert. Audrey lächelte und hob eine Bananenstaude und zwei Äpfel hoch. »Was meinst du?«

Das Mädchen sah zwischen den beiden Obstsorten hin und her und zeigte schließlich auf die Bananen.

Audrey begann, die Bananen in Scheiben zu schneiden und holte aus dem Vorratsschrank am Fenster neben der Spüle Ahornsirup. Da spürte sie ein leichtes Zupfen an ihrem Cardigan und drehte sich um. Das Mädchen deutete auf den Küchentisch, der leer war.

»Na, dann komm mit, ich zeige dir, wo die Teller stehen«, sagte Audrey und war erleichtert, wieder normal mit jemandem interagieren zu können, der nichts Verrücktes anstellte. In kurzer Zeit war der Tisch gedeckt und Audrey saß dem kleinen fremden Gast gegenüber, vor sich ein reichlich gedeckter Tisch.

Doch dann stand das Mädchen noch einmal auf und holte aus dem Schrank drei weitere Teller und stellte sich zwischen sie auf. Sie lud mit einer Gabel jeweils zwei Pancakes darauf und verschwand aus der Küche.

Audrey sah ihr nach und keine zehn Sekunden später tauchte sie Hand in Hand mit Sienna auf, als würde sie hier jeden Tag ein und aus gehen. Anders als während der vergangenen Nacht trug Sienna allerdings einen cremefarbenen Pullover und Jeans.

»Oh, ich dachte mir schon, dass es hier nach Pfannkuchen oder Ähnlichem duftet«, sagte Sienna und lächelte zu dem Mädchen hinunter. »Hast du Audrey geholfen?«

Das Mädchen nickte und strahlte jetzt zu Audrey hinüber, die nicht anders konnte, als das Lächeln zu erwidern.

»Das ist meine jüngste Tochter, Tess«, sagte Sienna und trat hinter sie. »Ich dachte, es wäre schön, wenn Wilhelmina ihre Urenkelinnen kennenlernt. Ihre Aufgabe hier ist schon manchmal recht isoliert vom Rest der Schattenwelt und …« Sie sah für einen Moment nachdenklich nach draußen. »Nun, ich hielt es für eine gute Idee.«

Audrey sah zu Tess, die sich nun von Sienna losmachte und auf die Teller deutete.

»Für Willy und Jonah?«, fragte Sienna.

Audrey presste die Lippen aufeinander und wandte sich ab.

»Entschuldige bitte, wenn wir euch überfallen haben oder du das Gefühl hast, alles stürzt über dir zusammen«, sagte Sienna und trat neben sie, um die Teller mit Bananenstücken zu füllen. »Ich kann dir nur ans Herz legen, dass es sich lohnt, auch die andere Seite zu sehen. Nicht nur die, die Abgründe offenbart und dich hinabziehen kann. Das haben wir wohl alle schon durchgemacht.« Sie reichte Tess die beiden Teller. »Langsam durch die Halle gehen«, sagte Sienna an ihre Tochter gewandt und Tess ging mit Tellern auf beiden Handflächen hinaus.

»Gibt es einen Grund dafür, dass sie nicht spricht?«, fragte Audrey, ohne auf Siennas Worte einzugehen.

»Keinen außer ihr eigener Wille. Dazu musst du wissen, dass ihre Geburt sehr kompliziert verlief und mich beinahe das Leben gekostet hätte. Ich hatte unerträgliche Schmerzen, was sie sofort aufgenommen hat, schon als Baby. Stattdessen teilt Tess uns ihre Stimme durch ihre Bilder oder Gesten mit. Womit wir nie ein Problem hatten. Ally und Nick, mein älterer Sohn, haben schnell gelernt, sie zu verstehen.«

Audrey bewunderte Sienna für ihre Art, die Dinge so anzunehmen, wie sie waren und mit einer Zuversicht anzugehen, für die sie Audrey sogar beneidete. »Ich weiß einfach nicht, wohin ich gehöre. Hier ist meine Heimat und hier fühle ich mich geborgen«, begann sie und plötzlich mussten all die Gedanken der letzten Nacht raus. »Was aber auch zu mir gehört und für wen ich mich halte, gehört auch in diese andere Welt, von der ich bisher nur Aggression, Vorurteile und Schmerz kennengelernt habe. Auch die Tatsache, dass ich offenbar in irgendeiner Form nur auf meine Fähigkeiten definiert werde, um in diese Welt zu gehören … Tut mir leid, das trifft nicht auf dich oder Jonah zu, aber dass es von jemandem kam, der mir nahestand und dem ich vertraut habe.« Audrey hatte die ganze Zeit zu ihrem Teller gesprochen und sah nun Sienna an, die vor ihr stand. »Du weißt, wovon ich spreche?«

Sienna setzte sich nun ihr gegenüber. »Wie du dich fühlst, kann ich nachvollziehen. Deine Wut, das Gefühl auf verlorenem Posten zu stehen und andererseits die Angst, dieser Heimat den Rücken für etwas kehren zu müssen, das du nicht begreifst oder dich ängstigt. Aber ich habe gestern Nacht etwas gesehen, Audrey, von dem ich überzeugt bin, dass dich das durch deine nächsten Entscheidungen begleitet. Du hattest den Mut, dich deinem Freund entgegenzustellen, um das zu beschützen, wovon du nur sehr wenig wusstest. Oder lediglich instinktiv … Ich weiß es nicht, das ist nur mein Gefühl und das begleitet mich bereits zweihundert Jahre lang. Ich glaube, du hast Jonah da drin gerettet und ich rede nicht von dem Schlüssel. Er hätte sich verwandeln können und das Ding in seine Einzelteile zerlegen können. Hat er aber nicht. Wenn du das Gefühl hast, du möchtest reden. Ob mit ihm oder mir, dann tu das. Wir sind wohl noch ein paar Tage hier. Dann entscheide.« Sienna sah auf die Pancakes. »Und ich habe das Gefühl, wenn du so weitermachst, wollen meine Kinder nicht mehr weg oder nötigen mich, dir das Rezept zu entlocken.«

Audrey lachte, auch wenn ihr bei Siennas Worten erneut die Tränen gekommen waren, die sie mit dem Handrücken fortwischte. »Sehr gern.«

Jonah

»Wie lange muss ich hier noch herumliegen?« Jonah war gereizt, müde und Ally saß seit einigen Minuten am anderen Ende des Sofas, auf dem er seit Stunden lag.

Gegenüber saß Wilhelmina und rührte auf dem Tisch in einer Steinschale herum, dessen Inhalt sie wohl auf seine Wunden auftragen wollte. »Bis du diese Paste auf deinen Wunden hast. Wie oft denn noch?«

Jonah stieß ein Knurren aus und Ally zeigte mit der Gabel voller Pancakes auf ihn. »Ruhe, kapiert? Sie sagte, du sollst dich nicht bewegen.«

Er hatte irgendwann aufgehört, zu zählen, wie viele Gründe schon gegen eine Rückkehr in diese Stadt sprachen. Nicht mehr viel und dieses Haus kam auch bald auf die Liste. »Kannst du nicht draußen spielen gehen?«, erwiderte Jonah an Ally gewandt. »Du machst doch Ferien, hier. Geh einkaufen, schwimmen oder Fahrrad fahren.«

Ally blinzelte zweimal und schien entrüstet, als sie die Gabel weglegte und sich im Schneidersitz zu seinen Füßen positionierte. »Ich habe noch nie ein so langweiliges Ferienprogramm gehört.«

Jonah zuckte mit den Schultern. »Ich wüsste nicht, was spannend daran ist, dabei zuzusehen, wie ich verarztet werde.«

In diesem Moment betrat Tess den Raum und hüpfte leichtfüßig neben Wilhelmina und spähte in die Schale, dessen Inhalt sie gerade mit einem Mörser zerstampfte. Von allen drei Kindern mochte Jonah Tess am liebsten. Sie hatte kein freches Mundwerk wie Ally und verstand die meisten Personen in ihrer Umgebung ohne Worte.

Sienna kam herein. »Kommt, wir gehen an den Strand. Ihr wolltet doch so gern den Sonnenuntergang sehen.«

Jonah schloss erleichtert die Augen, als sich Ally erhob und Tess an die Hand nahm. Gemeinsam gingen die Schwestern zu Sienna, die sie beide hinausbegleitete.

Wilhelmina stand auf und zog sich den Sessel zu Jonah an das Sofa heran. Die Steinschale war mit einer hellgrünen Paste gefüllt. »Jetzt bitte stillhalten«, instruierte sie ihn und Jonah setzte sich gerade hin.

»Wie landet man überhaupt hier?«, fragte Jonah sie, als Wilhelmina behutsam sein Handgelenk nahm und mit dem Finger die Paste auf seine entzündete Haut auftrug. Es brannte einen Moment stark, ehe eine kühlende Wirkung einsetzte.

Sie sah ihn kurz an und konzentrierte sich dann wieder auf die Wunden. »Eine Begegnung mit einem Schattenwesen hat mich zu dieser Aufgabe geführt. Eine von der bedauerlichen Sorte. Es hat mir viel Gutes und Schlechtes eingebracht«, antwortete Wilhelmina und nahm eine Verbandsrolle zur Hand.

»Geheimnisse nehme ich an«, sagte Jonah. »Eine Hüterin der Schattenwelt zwingt zu Einsamkeit.«

Wilhelmina widmete sich jetzt dem rechten Handgelenk. »Nicht unbedingt. Ich habe Audrey all die Jahre um mich gehabt, auch wenn ihr Auftauchen ein Glücksfall war. Ich bin zufrieden, Mr Adams.«

»Auch wenn Audrey nach Sciveria gehen würde?«

Wilhelmina sah ihn an. »Auch dann. Als sie mit sechzehn Jahren ihre Mitschülerin angriff und danach keine Erinnerungen mehr daran hatte, schickte ich sie nach Grafton, in der Hoffnung, man könnte ihr dort helfen. Dem war nicht so und dann passierte das mit Lauren. Was auch immer in ihr verborgen ist, muss ans Licht. Für sie, damit sie lernt, es zu beherrschen. Ich liebe sie auch damit. Ihr fällt es nur schwer, sich selbst damit zu lieben, wenn sie es nicht versteht. Die Akademie könnte ihr dabei helfen und das wünsche ich mir für sie.«

Für den Rest der Prozedur schwiegen sie. Jonah bedankte sich, als Wilhelmina alle Wunden versorgt hatte.

»Keine Ursache«, erwiderte sie brummend und stand auf. »Morgen sollten die Entzündungen verheilt sein. Außerdem sollte ich dir noch für eine andere Sache danken. Was an den Klippen geschehen ist, war wohl noch Glück im Unglück.«

Jonah schluckte. »Das war ein bedauerlicher Vorfall. Damit meine ich den Verlauf, nicht mein Eingreifen.«

»Wir verstehen uns, wie ich sehe«, sagte Wilhelmina und lächelte.

»Seid ihr jetzt beste Freunde?« Audrey kam herein und setzte sich in den Sessel rechts von Jonah. Sie sah ausgeruht aus und ihre Augen waren ruhig und klar.

»Ich habe mich nur darum gekümmert, dass kein weiterer Todesfall in dieser Stadt registriert wird«, sagte Wilhelmina.

Jonah hob beide Augenbrauen. »Vielen Dank«, gab er zynisch zurück.

Audrey sah sie abwechselnd an und gab sich scheinbar Mühe, nicht zu lachen. »Ich werde nach Sciveria gehen«, sagte sie an Wilhelmina gewandt. »Und ich bleibe dort so lange, bis ich herausgefunden habe, was hinter meiner Fähigkeit steckt, Stimmen zu hören, wie ich die Blackouts loswerde und was sie auslösen und … wer ich bin.«

Wilhelmina blinzelte einmal und zuckte mit den Schultern. »Ich werde dich nicht aufhalten, Audrey.« Sie ging ohne ein weiteres Wort aus dem Zimmer und ließ Jonah mit ihr allein.

»Wie habt ihr es all die Jahre miteinander ausgehalten?«, fragte Jonah geradeheraus. »Sie hat dir viel verschwiegen und dennoch bist du hier.«

Audreys Gesicht blieb ernst. »Sie hat mich großgezogen und weiß als Einzige von meinen Stimmen. Willy nahm sie von Anfang an als selbstverständlich an. Sie behandelte mich nie wie eine Verrückte. Jetzt im Nachhinein verstehe ich viel besser, weshalb sie mir gewisse Dinge über die Schattenwelt verschwiegen hat. Das ist Teil ihrer Aufgabe hier. Ich kann ihr nicht vorwerfen, dass sie mir nichts über mich und sich erzählt hat. Woher all das kommt und was meine Male zu bedeuten haben. Sie weiß es nicht und das ist in Ordnung.«

Jonah nickte und dann sprach er aus, worüber er schon länger nachgedacht hatte. »Ich nehme dich mit.«

Audrey schien sich ebenfalls nicht sicher zu sein, ob sie ihn richtig verstanden hatte und prompt bereute Jonah seine Worte.

Zu spät.

»Okay. Aber … hast du nicht Urlaub?«, fragte sie.

Jonah lächelte jetzt und deutete mit einer Handbewegung an sich hinab, was Audrey erröten ließ, denn er saß dank Wilhelminas Pflege nach wie vor mit nacktem Oberkörper da. »Der ist sowieso gelaufen, oder? Das ist kein Vorwurf, aber immerhin kann ich mich so bei dir bedanken.«

Audreys Blick glitt weiter über seine Narben und er spürte wieder ihre Magie, warm und verführerisch strich sie über seine Haut.

»Ally hatte recht«, murmelte Jonah und seine Stimmfarbe wechselte in ein tiefes Timbre. »Du hast Feenmagie in dir.« Audrey unterbrach den Blickkontakt dieses Mal nicht und Jonah spürte, wie sich die Magie teilte und ihn ganz umgab.

»Woran siehst du das?«

»Es ist nichts, was ich sehe. Ich fühle sie, wenn du mich länger ansiehst. Und ich frage mich, ob dir das überhaupt bewusst ist.«

Audreys Mund verzog sich zu einem Lächeln, das die ganze Atmosphäre zwischen ihnen veränderte. Jonahs Körper entspannte sich mehr und mehr und selbst seine ziehenden Wunden fühlten sich an, als wären sie nicht mehr da.

»Wie fühlt es sich denn an?«, fragte Audrey.

Jonah atmete tief ein, ehe er antwortete. »Ich kann es dir zeigen.« Ohne die Intensität der Magie zu verändern, die ihn jetzt mit einem Duft umtanzte, der ihn mit Sicherheit um den Verstand bringen würde, erhob sich Audrey und setzte sich neben ihn. Sie drehte sich dabei zu ihm und sah ihn erwartungsvoll an. Jonah versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was er vorhatte, doch es gelang ihm kaum. »Gib mir bitte deine Hand«, sagte er und merkte, wie sich ihre Magie beruhigte und an Stärke verlor. Als würde sie selbst kurz innehalten. In ihren Augen lag kein Zweifel, Zögern oder gar Angst. Sie streckte ihm ihre Hand entgegen. Jonah berührte ihre Finger, sachte und ohne Druck.

Es war wie eine Erschütterung, die seinen ganzen Körper umgab und ihre Magie erzitterte. Audrey hielt den Atem an und er konnte dank der nachlassenden Magie ihren schnellen Herzschlag hören.

Audreys überraschtem Gesichtsausdruck zu urteilen, fühlte sie genau das, was auch er gespürt hatte, als sich ihre Finger berührten und Jonah verstärkte den Druck und umfasste ihre Hand leicht. Die Wärme sickerte durch seine Haut auf ihre und Audreys Hand begann zu zittern, ehe Jonah sie losließ und die Verbindung abbrach. Was blieb, war ein Echo in ihm, ein zartes Streicheln unter seiner Haut.

Erst jetzt merkte Jonah, dass sich sein Atem ebenfalls beschleunigt hatte, als hätte er sich körperlich verausgabt.

Audrey saß vor ihm und wirkte erschüttert. Nicht unangenehm, aber um Worte verlegen, die ihr nicht über die Lippen kommen wollten. Jonah sah hinab auf ihre Hand, die immer noch zitterte und wieder zurück in ihre Augen. »Das ist meine Fähigkeit«, sagte er. »Ich kann dich spiegeln, wobei ich nicht deine Wirkung erreiche. Deine Magie ist um einiges stärker. Das und deine Gabe, Stimmen zu hören, die du als Gedanken anderer wahrnimmst, lassen sich nicht eindeutig nur einem Schattenwesen zuordnen.«

Audrey lehnte sich gegen die Kissen an der Seite und schien ebenso außer Atem zu sein wie er. »Das war unerwartet.«

Jonah hielt es für das Beste, sie damit für eine Weile allein zu lassen und stand auf. »Ruh dich aus, Audrey. Wir reisen spätestens in zwei Tagen ab.« Doch bevor er gehen konnte, hielt sie ihn zurück, indem sie ihre Hand um sein Handgelenk schlang. Ähnlich wie er es einst bei ihr getan hatte.

»Danke, Jonah. Für alles, was du für mich getan hast.«

Er nickte. »Gern geschehen.«
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Audrey

Am Abend war Audrey mit den Gedanken weder bei Sciveria noch konnte sie an die bevorstehende Abreise denken. Sie saß an einem der großen Fenster im Wohnzimmer auf dem breiten gepolsterten Sims und beobachtete die hell- und dunkelgrauen Wolken, die sich über dem Meer zusammenbrauten. Der vielversprechende Sonnenuntergang hatte sich für Sienna und ihre Töchter nicht erfüllt und so waren die drei früh zurückgekehrt. Wilhelmina und Sienna waren in der Küche und kochten etwas, wie sie es nannten, Phänomenales. Tess schlief bereits in einem der freien Gästezimmer neben Audrey. Ally lag mit dem Rücken flach auf dem Sofa und las.

Die Haustür öffnete sich und etwas auf Rollen war zu hören, gefolgt von Schritten und der zufallenden Tür. Jonah war zurück und hatte wohl seine Habseligkeiten aus dem Heathcliff Inn geholt. Ally setzte sich auf und sah über die Sofalehne hinüber.

»Jonah kannst du mir eine Geschichte erzählen?«

Es dauerte eine Weile, bis Jonah bejahte, vorher allerdings seine Sachen in das letzte freie Zimmer räumen wollte. Audrey wagte nicht, ihm auch nur einen Blick zuzuwerfen. Nach dem, was sie heute Nachmittag getan hatten, fühlte sie sich unbehaglich in seiner Nähe und konnte dieses Gefühl nicht zurückdrängen. Sie war fest davon überzeugt, dass dies eine rein körperliche Anziehung war, die auf ihrer Magie beruhte. Was auch immer das heißen mochte. Audrey weigerte sich, anzunehmen, dass mehr zwischen Jonah und ihr war.

»Du denkst gerade viel zu viel nach«, sagte Ally plötzlich und Audrey schreckte auf.

Ally saß ihr zugewandt auf dem Sofa und hatte ihr Buch beiseitegelegt. »Ich kann deine Magie sehen«, fügte sie hinzu.

Audrey begriff, weswegen das Mädchen sie so intensiv musterte. »Siehst du das bei allen Schattenwesen?«

Ally schüttelte den Kopf. »Nein, nur bei denen mit magischen Kräften. Das sind in meiner Familie nur meine Schwester und ich. Mummy, Dad und Nick haben keine magischen Eigenschaften, aber sind dafür super schlau. Dad passt nämlich auf Sciveria auf, damit niemand da reinkommt, der das nicht darf.«

Audrey hatte sich bereits gefragt, was der Vater der Mädchen tat, wenn er nicht hier bei ihnen war. »Und wie sieht meine Magie aus?«

Ally lächelte, als würde sie der Anblick freuen. »Blau. Sie umgibt dich wie ein Sturm, wenn du aufgeregt bist oder zu viel auf einmal fühlst. Das kann dich krank machen, aber nicht sofort. An der Akademie kann man dir beibringen, wie du das kontrollieren kannst und so weiter. Es reicht aber auch, wenn du dich entspannst oder gerade jetzt einfach zuhörst, was ich sage.«

Audrey sah auf ihre Hände, konnte dabei aber nichts in der Art sehen, was Ally beschrieben hatte.

»Du musst keine Angst haben«, bemerkte Ally. »Mit dir ist alles okay.«

Audrey musste unwillkürlich lachen. »Danke, dass du das sagst.«

Ally schien nicht zu verstehen, was daran so lustig war und sah sie fragend an. »Ich habe noch nie jemanden wie dich gesehen.«

Audreys Lachen blieb ihr im Hals stecken und sie räusperte sich. »Ich habe auch noch nie jemanden wie dich getroffen.«

In diesem Moment betrat Jonah das Wohnzimmer. Audrey hatte ihn niemals so entspannt gesehen. Er setzte sich neben Ally.

»Ja, da hat sie recht«, sagte er und sah Ally mit einem Grinsen an, das Audrey von ihm nicht kannte. Unbeschwert und leicht.

Ally sah finster drein. »Erzählst du mir jetzt eine Geschichte?«, fragte sie murrend.

Jonah warf einen Blick über die Schulter und dann wieder zu Ally. »Deine Mum und Willy werden das Essen gleich fertig haben. Danach erzähle ich dir eine, in Ordnung?«

Ally nickte enttäuscht. »Okay.«

Audrey stand auf. Sie wollte nachsehen, ob die beiden Frauen in der Küche Hilfe brauchten.

»Ich geh schon«, sagte Ally, stürmte auf Audrey zu und schlang ihre dünnen Arme um ihre Hüften. Audrey war dermaßen perplex über diese Umarmung, dass sie nur dastehen konnte, als Ally sie auch schon losließ. »Ich nasche heimlich«, flüsterte sie ihr zu und rannte aus dem Zimmer.

Jonah kicherte.

»Was ist?«, wollte Audrey wissen.

Er lehnte sich in die Kissen und legte den Kopf in den Nacken. »Sienna wusste genau, was sie tat, als sie hierherkam. Sie wollte dich ihren Kindern vorstellen, in der Hoffnung, dich von den guten Dingen der Schattenwelt zu überzeugen oder so ähnlich.«

Audrey verschränkte die Arme vor der Brust. »Das wäre nicht nötig gewesen. Tess und Ally sind Kinder und auf ihre eigene Art und Weise bezaubernd.«

Jonah nickte. »Ja, in der Tat. Sienna und Vincent können sich glücklich schätzen, dass sie die drei haben.«

Audrey blinzelte verwirrt, ehe sie diese Verbindung einordnen konnte. »Das sind Vincents Kinder?«

Jonah lachte nun lauthals und Audrey wurde rot. »Ich meine …, er klang am Telefon so …«, begann Audrey.

Jonah winkte ab, als ihr das passende Wort nicht einfallen wollte. »Er kann manchmal etwas aufdringlich und direkt sein«, sagte er.

Audrey setzte zu einer Erwiderung an, da ihr ein passenderes Wort wie vulgär in den Sinn gekommen war.

»Wenn du ihn kennenlernst, wirst du anders über diese Verbindung denken«, sagte Jonah und wurde wieder ernst.

»Du stehst ihnen offensichtlich sehr nahe«, bemerkte Audrey.

»Das war nicht meine Entscheidung«, sagte Jonah. »Ich kenne Vincent seit ich in Sciveria arbeite. Seine Familie seit einem halben Jahr, als sie an Weihnachten in Ileanas Landsitz alle zusammen gefeiert haben. Ich besuche meine Familie selten und sie waren so freundlich und haben mich eingeladen.«

Audrey konnte eine stille Traurigkeit in seinen Augen aufblitzen sehen, als Jonah von seiner Familie sprach. In diesem Moment rief Wilhelmina, dass das Abendessen fertig war.

Seit Tagen war dieses Abendessen das Vergnüglichste, das Audrey erlebt hatte. Der runde Küchentisch war gefüllt mit leckeren Speisen: Kartoffeln, Buttergemüse, Salat und Roastbeef. Ally und Sienna erzählten von ihrem Zuhause, einem Landhaus im südlichen Schottland und dass Ally es gar nicht erwarten könne, selbst nach Sciveria zu gehen, aber noch zu jung sei.

»Tante Ileana nimmt für den Anfang ältere Jugendliche und junge Erwachsene in Sciveria auf. Sobald sie das Gefühl hat, dass die Lehrmethoden angemessen und Erfolg versprechend sind, öffnet sie sicher auch für jüngere Schüler«, sagte Sienna an ihre Tochter gewandt. Sie war die Einzige, die nichts von den Köstlichkeiten aß, sondern einen Krug vor sich stehen hatte, der Blut enthielt.

»Das ist eine sinnvolle Entscheidung«, sagte Wilhelmina, die neben ihr saß. »Teenager sind oftmals unkontrollierter in ihrem Verhalten und neigen zu Launen, die in einer größeren Gruppe zu Konflikten führen können.«

»Oh, das trifft auch auf die älteren Schüler zu, Miss Murray«, sagte Jonah, der offenbar nicht vorhatte, so viel zu reden und stattdessen das Essen genoss. Bisher jedenfalls hatte er sich kaum am Gespräch beteiligt. »Wir haben teilweise Fähigkeiten, die gefährlich sind und bei zu starken Emotionsausbrüchen einen ganzen Raum in Schutt und Asche legen können.«

Audrey sah interessiert auf.

»Was denn für Fähigkeiten?«, fragte Ally schneller als sie.

Jonah ließ sich mit der Antwort darauf Zeit. »Reine magische Fähigkeiten. Gegenstände bewegen oder die Kontrolle über Elemente.«

Audrey verschluckte sich und hustete, worauf Wilhelmina ihr einen strengen Blick zuwarf. »Verzeihung«, murmelte sie.

»Aber das kann doch auch Tante Ileana«, sagte Ally und sah ihre Mutter an. »Sie kontrolliert alle Elemente und ist die Schattenkönigin.«

Diese Information war Audrey neu. »Es gibt wirklich Könige und Königinnen in der Schattenwelt?«

Sienna sah von ihrer Tochter zu Audrey. »Nun ja, eigentlich gibt es sie nicht mehr. Ileana trägt diesen Titel aufgrund der Macht, die sie erhalten hat. Hätte sie sie nicht, wäre sie wie wir anderen. Das wäre ihr auch lieber, glaub mir.«

In ihrer Stimme lag ein bedrückter Unterton und die Stimmung erschien Audrey mit einem Mal weniger fröhlich.

»Das Schicksal, das jedem weiblichen Nachkommen unserer Familie zuteilwird«, brummte Wilhelmina und alle sahen sie an.

»Willy«, mahnte Sienna, doch sie sprach unbeirrt weiter, während sie auf ihren Teller starrte. »Der Fluch, der von der Feenkönigin ausgesprochen wurde, trifft jede Frau, deren Blutlinie mit der meinen verbunden ist.«

»Ally, es ist Zeit fürs Bett«, sagte Sienna und warf Wilhelmina einen wütenden Blick zu. »Komm schon, ich begleite dich nach oben.«

Ally wirkte nicht glücklich und protestierte. »Aber Jonah wollte mir noch eine Geschichte …«

»Ich bin sicher, er holt das morgen nach. Komm jetzt.«

Ally seufzte niedergeschlagen und sagte noch »Gute Nacht«, ehe sie mit Sienna nach oben ging.

»Alle Achtung, jetzt weiß ich, weshalb Sie hier so selten Besuch empfangen«, bemerkte Jonah trocken, doch Audrey war nicht nach Lachen zumute. Sie hob den Blick zu Wilhelmina, die in ihren Gedanken offenbar weit weg war.

»Willy, stimmt das?«

»Sorge dich nicht, Audrey. Du bist nicht von meinem Blut, daher hast du diesbezüglich nichts zu befürchten.«

Audrey war sprachlos und schluckte. »Du liegst mir aber am Herzen, Willy. Also wenn ich irgendwie helfen kann, dann …«

Wilhelmina schnaubte. »Dagegen kann nur die Feenkönigin selbst oder jene, die aus ihrer Blutlinie stammen, etwas tun. Aber das wirst du auch noch lernen.«

Audrey legte ihr Besteck so kräftig auf den Teller, dass es laut klirrte. »Ich erwarte nicht, dass du mir sämtliche Details der Schattenwelt erzählst. Nur bin ich seit meiner Geburt ein Teil davon und du hast dir nie auch nur die Mühe gemacht, mir etwas zu sagen. Ich dachte, du wüsstest vielleicht nichts über meine Herkunft, aber mich jetzt so zu behandeln ist das Letzte!« Zornig sah sie Wilhelmina an. »Und ich bin froh, hier endlich wegzukommen!« Sie stand auf und ging nach draußen, dorthin, wo sie für einen Moment mit ihrem Ärger allein sein konnte.

Kaum spürte sie den kalten Nieselregen auf ihrem Kopf, der langsam über ihr Gesicht hinablief, taten ihr ihre Worte leid. Der Ton, der sie begleitet hatte. Nicht der Inhalt.

»Du wirst dich erkälten.«

Jonah stand hinter ihr und lehnte an der geöffneten Haustür. »Und du solltest mich in Ruhe lassen«, erwiderte Audrey. »Zu deinem eigenen Schutz, denn wer weiß, was ich alles anstellen kann, wenn ich sauer bin.«

Jonah schien diese Worte so abschreckend zu finden wie das Abendessen und kam näher. »Bei allem gebührenden Respekt, aber du könntest es niemals mit mir aufnehmen, selbst wenn du wirklich wolltest.«

Audrey fuhr herum und stieß mit der Handfläche so fest sie konnte gegen seinen Brustkorb, doch Jonah blieb einfach stehen.

»Netter Versuch«, sagte er und grinste zu ihr herunter.

Das versetzte Audrey nur noch mehr in Rage. Sie funkelte ihn wütend an. »Macht es dir eigentlich Spaß, hier herumzuhängen und mich zu provozieren? Wilhelminas Kugel hat wohl nicht ausgereicht!« Die Hand, mit der sie ihn wegzustoßen versucht hatte, schmerzte, was nicht zu ihrer Stimmung beitrug.

»Nein«, sagte Jonah ruhig und sein Grinsen verschwand. »Ich genieße deine Gesellschaft, was manchmal nicht so einfach ist.«

Audrey schnaubte verächtlich. »Tut mir sehr leid, dass ich im Moment etwas reizbar bin und nicht zu deiner Erheiterung beitragen kann!« Sie erwartete, er würde ihr wieder etwas sagen, um sie zu besänftigen. Stattdessen streckte Jonah seine Hand aus und legte sie mit einem zarten Druck an ihre Wange, dass sich ihre Wut sofort auflöste und einem brennenden Ziehen Platz machte.

»Sie liebt dich. Das hier wird immer ein Zuhause für dich sein. Daran solltest du niemals zweifeln.«

Audrey sah in seine Augen, die in der Dunkelheit so schwarz wirkten wie die Nacht. Sie ging noch einen Schritt auf ihn zu und legte ihre Arme um ihn, was sich als schwierig gestaltete, da Jonah um einiges größer war als sie. Seine warme Hand griff in ihren Nacken, seine Finger in ihre feuchten Haare, als sich sein anderer Arm um ihre Taille legte und sie an sich zog. Audrey atmete seinen Geruch nach tiefen Wäldern ein, spürte seinen ruhigen Herzschlag an ihrer Wange durch den Stoff seines Pullovers und in ihr breitete sich Ruhe aus. Eine friedliche Stille, die sie veranlasste, die Augen zu schließen.

»Das hier ist kein Annäherungsversuch, damit das klar ist«, sagte sie irgendwann in die Stille hinein und spürte, wie sich Jonahs Finger leicht auf ihren Nacken schoben und darüberstrichen.

»Nein«, wiederholte Jonah und seine Stimme klang heiser.

Audrey schob ihn behutsam von sich und das Gefühl der Ruhe ebenfalls. »Gute Nacht, Jonah«, sagte sie und ging an ihm vorbei die Verandatreppen hoch. Erst jetzt bemerkte Audrey Sienna, die in der Diele stand und ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen gesehen hatte, was zwischen Jonah und ihr passiert war.

»Gute Nacht, Audrey«, sagte sie und ihre Augen funkelten vergnügt.

Wie in Trance ging Audrey in ihr Zimmer und zog sich zum Schlafengehen um. Sie fröstelte und beschloss, sich noch einen Tee zu machen, ehe sie zu Bett ging. Sie trat auf den Flur hinaus und ging barfuß hinunter in die Küche. Während sie darauf wartete, dass das Wasser kochte, fuhr sie sich gedankenverloren über den Nacken. Jene Stelle, die Jonah berührt hatte, pochte warm unter ihren kalten Fingern.

Das hat nichts zu bedeuten. Er wollte dich nur trösten und du hast ihn in dieser Situation gebraucht. Nichts weiter.

Mit der gefüllten Teetasse ging sie zurück. Kaum war sie auf der obersten Treppenstufe angekommen, ging die Tür rechts von ihr auf und Jonah trat heraus. Er starrte sie kurz an, als hätte er sie noch nie gesehen. »Was ist?«, fragte Audrey und blieb stehen. Eine Frage, die offensichtlich daneben ging, denn sie wusste genau, warum er sie so ansah. Ihre Male auf den bloßen Armen reichten über ihre Schulter bis über ihren Rücken, den ihr Nachthemd fast gänzlich freiließ und um den Nacken zugebunden war. Jonah hatte offenbar bemerkt, dass er sie zu offensichtlich angestarrt hatte, machte sich aber nicht die Mühe, das zu verbergen.

»Entschuldige, ich habe sie nur noch nie ganz gesehen. Die Male«, sagte er.

Audrey überging diese Aussage und wünschte sich, ihr Körper könnte das ebenso leicht. »Wolltest du etwas Bestimmtes?«, fragte sie noch einmal und wäre am liebsten weitergelaufen.

Jonah sah hinter sich. »Habt ihr irgendwo Bettwäsche? Wilhelmina hat mir nicht gesagt, wo ich welche finde.«

Audrey deutete auf die Wandschränke weiter den Flur entlang. »Der zweite Schrank ganz oben.«

Jonah nickte und ging vor ihr her und ließ seine Zimmertür offen. Audrey kam ein vertrauter Duft daraus entgegen. »Er blüht«, sagte sie zufrieden.

Jonah, der bereits am Wandschrank stand, sah zu ihr. »Wie bitte?«

Audrey ging bis zu ihrem Zimmer und blieb davor stehen, während sich Jonah Bettwäsche herausholte und den Schrank schloss.

»Der Jasmin«, sagte Audrey und konnte Jonah dabei nicht in die Augen sehen. In Verbindung mit dem, was heute zwischen ihnen passiert war, wollte sie das Thema nicht vertiefen. Nicht zu dieser Tageszeit. Nicht in diesem Nachthemd und schon gar nicht mit nur einer Wand zwischen ihnen.

»Ja, er hat einen sehr intensiven Geruch. Ich muss den Raum gut durchlüften«, bemerkte Jonah.

Audrey lächelte und umklammerte ihre Tasse fester. »Gib ihm nicht zu viel direkte Sonneneinstrahlung. Das vertragen die empfindlichen Blüten nicht.«

Er lächelte zurück. »In Ordnung, ich werde darauf achten.«

Sie sollte die Tür öffnen und in ihrem Zimmer verschwinden. Jetzt sofort.

Jonah schien Ähnliches durch den Kopf zu gehen und neigte leicht den Kopf. »Dann wünsche ich dir angenehme Träume.«

Er ging davon und Audrey öffnete erleichtert ihre Zimmertür.

Übrigens siehst du absolut hinreißend aus.

Seine Stimme ließ sie innehalten, ehe Audrey die Tür unnötig heftig zuknallte. Vom Flur her kam ein leises Lachen.
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Jonah

Er fand in dieser Nacht keinen Schlaf. Und er wusste, Audrey ebenso wenig. Doch wenn er das tat, was er hatte tun wollen, als er sie auf dem Flur gesehen hatte, würde er ihr die Zeit in Sciveria schwerer machen als beabsichtigt. Man würde über sie reden, Gerüchte in die Welt setzen und womöglich verurteilen, für das, wer oder was sie war.

Ihre Magie hatte sich ihm gegenüber verändert, seit er ihr gezeigt hatte, wie sie sich für ihn anfühlte. Audrey hielt sie seitdem zurück, als wollte sie verbergen, was sie in seiner Nähe empfand. Doch genau diese Reaktion intensivierte ihre Magie und Jonah konnte sie durch das ganze Haus wahrnehmen. Jede Bewegung und ihre Gefühle, die ihr meistens ins Gesicht geschrieben standen.

Er musste ihr in Sciveria so schnell wie möglich aus dem Weg gehen, was leichtfallen würde. Allein hier in diesem Haus mit ihr zu sein, stellte ihn auf eine harte Probe, die all seine tausend Jahre Training und Willenskraft erforderten, um nicht an ihre Tür zu klopfen.

Am nächsten Morgen war er der Erste, der unten saß und an der Kaffeemaschine herumhantierte. Offenbar war sie so gut wie nie in Gebrauch, denn Wilhelmina und Audrey tranken beide ständig Tee.

»Erlaubst du mir, dir einen freundlichen Hinweis zu geben?«

Sienna stand in der Tür und trug drei Rucksäcke über der Schulter. Sie schien einen Ausflug mit den Kindern geplant zu haben.

Jonah ahnte, was sie zu sagen hatte. »Dir gilt meine volle Aufmerksamkeit, sobald ich dieses prähistorische Ding zum Laufen gebracht habe.«

»Du musst das Kabel in die Steckdose stecken«, sagte Sienna.

»Ach wirklich«, brummte Jonah und brachte die Maschine so endlich in Gang. »Was gibts?«

Siennas Augen glühten, was bei einem Vampir Gefahr signalisierte. »Ich möchte dich nur daran erinnern, weswegen du von Ileana eingestellt wurdest und unter welchen Bedingungen du an der Akademie bist.«

Jonah hatte nicht diese Richtung erwartet, wusste aber genau worauf Sienna hinauswollte. »Ich erinnere mich an meinen Arbeitsvertrag und dessen Inhalt. Auch welche Konsequenzen es hat, wenn ich diesen nicht erfüllen kann. Ich beziehe immer alle Faktoren mit ein, Sienna. Das gilt auch für Audrey.«

Siennas Augen wurden schmal. »Das kannst du nicht, wenn du anfängst, Gefühle für sie zu entwickeln. Und ich kenne deine Natur, Jonah, ich weiß wie es sich anfühlt, wenn man von jemandem besessen ist.«

Jonah schnaubte amüsiert. »Jetzt übertreibst du maßlos.«

Sienna zeigte sich wenig beeindruckt. »Ach ja? Na schön, dann vergiss meine Worte. Audrey kämpft gegen dich an, was für sie spricht. Du hast ihr noch nicht gesagt, was du wirklich bist, nicht wahr?«

Jonah atmete genervt ein. »Nein.«

»Aber sie weiß, was du für sie getan hast«, überlegte Sienna.

Jonah verdrehte die Augen. »Hast du keine eigenen Dramen, um die du dich kümmern kannst?«

»Schon gut, ich … habe euch nur gestern Abend vor dem Haus gesehen und dachte, ich …« Sienna brach ab, als sie Jonahs ernsten Gesichtsausdruck sah.

»Sienna, ich weiß deinen Rat zu schätzen, aber überlass das mir, okay?«, sagte Jonah und versuchte, nicht zu streng zu klingen. Normalerweise war sie nicht so wie sie sich ihm gegenüber gerade aufführte. So fürsorglich. Doch ehe er sie fragen konnte, ob etwas vorgefallen war, packte sie die zwei Reisetaschen zu ihren Füßen.

»Ich lade schon mal das Auto voll. Wir gehen nachher ein wenig durch das Moor spazieren. Ally wollte unbedingt bei Nacht gehen, aber das kann sie vergessen.«

Jonah lächelte jetzt. »Sie ist wie Vincent.«

Siennas Miene fror zu einer steinernen Maske ein und Jonah wandte sich ab, um eine Tasse aus dem Schrank zu holen. Offenbar war Vincent der Grund für ihr Verhalten. Als er sich wieder umdrehte, war sie bereits gegangen und hinterließ nichts außer ihre seltsame Stimmung.

In diesem Moment vibrierte sein Smartphone auf dem Tisch und zeigte ihm den Erhalt von zwei Flugtickets für den morgigen Tag an. »Danke, mein Freund«, murmelte Jonah, als er Vincents Namen in der Absenderzeile las. Er sah nach draußen auf die Stadt, den klaren Himmel und wusste, dies würde der letzte Tag hier sein.

»Guten Morgen.«

Audrey war hereingekommen und sah sichtlich müde aus. Sie war blass und unter ihren Augen waren schwache Augenringe zu sehen. Jonah überraschte es nicht, dass sie sich ebenfalls Kaffee einschenkte. »Die Flugtickets sind da. Morgen gehts los«, sagte er.

Audrey ging um die Arbeitsfläche herum und setzte sich weiter von ihm weg an das Fenster. »In Ordnung«, sagte sie und lehnte sich mit geschlossenen Augen an die Wand, beide Hände um die Tasse geklammert.

»Geht es dir gut?«, fragte Jonah.

Audrey sah ihn an und ließ ein belustigtes Lächeln über ihre Lippen kommen. »Sieht man das nicht? Ich habe schlecht geschlafen.«

Ihre Wangen erröteten, und er war sich nicht sicher, ob es an dem heißen Kaffee lag oder an etwas anderem. »Vielleicht solltest du dich heute besser ausruhen. Die Reise morgen wird den ganzen Tag dauern.«

Audrey nahm einen weiteren Schluck Kaffee. »Erzähl mir bitte von der Akademie. Wo liegt sie und wie ist es da?«

Jonah stand auf und spülte seine leere Tasse sauber. »Sciveria liegt in der Grenzregion zwischen Ungarn und der Slowakei. Tief in den Wäldern verborgen. Das Gelände ist Privatgrund und wird von Ileanas Wächtern von innen und seitens des Zirkels aus beiden Ländern von außen geschützt. Die Absolventen reisen überwiegend privat mit dem Auto an die Grundstücksgrenze, Sciveria bietet für größere Gruppen auch einen Shuttle-Service an. Die Akademie ist wie eine moderne Burganlage aufgebaut, die an alte Ruinen anschließt. So was wie Fluchtwege und Brandschutz sind besonders auch bei Schattenwesen relevant.«

Audrey grinste belustigt. »Kann ich mir vorstellen.«

Jonah lehnte sich gegen die Küchenzeile. »Das Dorf, in dem du als Absolventin wohnen wirst, liegt neben der Akademie und zieht sich durch den Wald, sodass man auch Privatsphäre in den Häusern hat. In den Häusern leben drei bis vier Studenten zusammen und jede Wohngemeinschaft bekommt einen Mentor aus der Akademie, der dieses Zusammenleben begleitet.«

Audrey schmunzelte. »Das klingt nach Spaß.«

Jonah wollte ihr die Laune nicht verderben und wechselte das Thema. »Im Dorf haben sich einige Händler niedergelassen, die Absolventen mit Materialien, Literatur und … kulturellen Angeboten versorgen. Dieser Ort dient dazu, den Akademie-Alltag in den Hintergrund zu rücken, wenn es das erfordert.«

»Und was ist deine genaue Funktion an der Akademie?«

Jonah verschränkte die Arme. »Ich übe eine Tätigkeit aus, die ich dir leider nicht verraten darf, aber ich bin weder eine Lehrkraft noch den Absolventen verpflichtet.«

Audrey sah ihn abschätzend an. »Das klingt mehr verdächtig als aufregend.«

Jonah zuckte mit den Schultern. »Geheimnisse, Audrey, sind in Sciveria ein hohes Gut. Glaube bloß nicht, dort laufen keine zwielichtigen Leute herum. Ileana hielt es für richtig, jemanden wie mich in unmittelbarer Umgebung zu platzieren, der darauf achtet, dass ihre Schule kein Schauplatz irgendwelcher politischen Konflikte wird.«

Audreys Augen wurden schmal. »Du spionierst die Absolventen aus?«

Jonah lächelte. »Nein. Ich sammle Informationen, die mir zu Ohren kommen, Audrey. Ich wühle nicht im Privatbereich anderer herum.«

Sie schien davon wenig überzeugt zu sein. »Dann sollte ich wohl meine Tür abschließen.«

»Ein offenes Türschloss dürfte dein geringstes Problem sein«, entgegnete Jonah scharf.

Audrey hielt kurz den Atem an, als er näher kam. Doch er blieb nur an der vorderen Fensterfront stehen und setzte sich ihr gegenüber auf einen Stuhl. »Deine Magie ist so umtriebig wie die Stimmen, die du hören kannst. Man kann sie leicht manipulieren, wenn man will und es gibt Personen, die auf so eine Gelegenheit warten. Deshalb ist es auch wichtig, dass du lernst, welchen Ursprung deine Fähigkeiten haben.«

Audrey seufzte. »Ich kann es kaum erwarten.«

Jonah lag viel daran, dass sie endlich begriff, dass sie nicht mit offenen Armen empfangen werden würde. Nicht von allen. »Das ist die Schwierigkeit dabei, Audrey. So schön die eine Seite ist, so schnell kann sie von der anderen Seite verschluckt werden.«

»Sprichst du noch von der Akademie oder von dir?«

Jonah starrte sie sprachlos an. »Wie bitte?«

Sie drehte sich um, die Füße auf den Boden und die Ellenbogen auf die Knie gestützt. »Seit du aufgetaucht bist, verliere ich jegliche Beherrschung über mein Leben, meine Freunde und über meine Fähigkeiten, verdammt! Ich will, dass das endlich aufhört. Es ist kein schönes Gefühl, sich so ausgeliefert zu fühlen. Deshalb fand ich keinen Schlaf, während der letzten Nacht.«

Sie klang mehr bedrückt als verärgert und dennoch traf Jonah ihre Wortwahl hart. Glaubte sie etwa, es machte ihm Spaß, ihre Gegenwart ertragen zu müssen? Ihre Magie, die ihn so erbarmungslos lockte, dass er letzte Nacht liebend gern selbst um ein Türschloss gebettelt hätte. »So geht es mir auch«, sagte er und Audreys Augen weiteten sich. »Und es tut mir leid, dass du so empfindest. Sobald du Sciverias Boden betreten hast, halte ich mich von dir fern. Versprochen.« Er stand auf und ging zur Tür.

»Manchmal kann die Dunkelheit attraktiv erscheinen, wenn das Licht nichts mehr zu bieten hat.«

Jonah verkniff sich ein Lächeln. »Sag Bescheid, wenn du eine Taschenlampe brauchst.«

Audrey

Sie wollte Jonah nicht verletzen. Doch das hatte sie getan und jetzt fühlte sich Audrey noch schuldiger als zuvor. Das kam dabei heraus, wenn sie übermüdet war. Er hatte zugegeben, dass es ihm mit ihr ebenso ging und schien ihr das nicht übel zu nehmen. Stattdessen hatte er sich zurückgezogen und ging jetzt vermutlich noch ein letztes Mal ans Meer oder die Promenade. Audrey beschloss, sich bei Jonah zu entschuldigen, wenn er zurück war.

Doch daraus wurde nichts. Jonah tauchte nicht auf, weder am Nachmittag noch am Abend, als Sienna mit den Mädchen zurückkam. Audrey hatte den Tag damit verbracht, ihre letzten Habseligkeiten im Haus zusammenzusuchen und in ihrem Koffer zu verstauen. Sienna wollte sie morgen früh mit nach London nehmen und im Anschluss mit Ally und Tess nach Hause fahren.

»Dir wird Sciveria sicher gefallen«, sagte Sienna, als sie am Abend gemeinsam mit Audrey im Wohnzimmer saß. »Man hat das Gefühl, in einem nie endenden Frühling zu leben, bis der Herbst die Blätter vergoldet und bunt färbt. Die Magie dort lässt den Sommer praktisch aus. Die Magier und Hexen begehen ein wunderschönes Halloween-Fest mit großen Feuern und Musik. Das Frühjahr gehört ganz den Feen, wenn sie die Natur wieder aus ihrem Winterschlaf erwecken. Obwohl ich es noch nie selbst gesehen habe, muss es unglaublich sein, das zu erleben.«

Das rührte etwas in Audreys Gedächtnis und so stellte sie die Frage, die sie schon eine Weile beschäftigte. »Wilhelmina hat mir von der Feenkönigin erzählt, die sie verflucht hat, weshalb sie hier festsitzt.«

Sienna zögerte mit einer Antwort oder Bemerkung. Stattdessen räusperte sich Wilhelmina von der Tür aus.

»Um sie solltest du einen großen Bogen machen, Audrey.« Wilhelminas Lippen zitterten.

»Ach ja? Sie ist also auch an der Akademie? Tut mir leid, wusste ich nicht, sonst hätte ich mir erspart, danach zu fragen«, gab Audrey zurück.

»Sie lehrt dort auf ausdrücklichen Wunsch von Ileana«, bestätigte Sienna und sah zu Wilhelmina. »Und sie ist gar nicht so übel, wie du sie anscheinend dargestellt hast.«

Wilhelmina schnaubte finster. »Wahrlich interessant, dass du sie verteidigst, obwohl sie auch deine Familie erwischt hat, Sienna.«

Sienna wollte empört antworten, als die Haustür geöffnet wurde und Jonahs Rückkehr ankündigte. »Schon gut, vielleicht sollten wir das Thema wechseln«, sagte Sienna eilig.

»Warum?«, fragte Wilhelmina.

Sienna deutete mit einer Handbewegung hinter sie. Jonah trat mit mehreren Einkaufstüten in Händen neben sie und stellte diese neben der Tür ab.

»Holst du eine Woche Urlaub an einem Tag nach?«, fragte Wilhelmina und sah auf die Tüten.

Jonah zog seine Jacke aus und hängte sie sich über den Arm. »Nicht nur ihr Frauen könnt Frust-Shoppen«, sagte er.

Sienna lachte auf. »Frust? Du? Ich dachte, dein Urlaub hätte sich wenigstens in einem Punkt gelohnt.«

Audrey wurde rot, als Sienna ihr zuzwinkerte, doch Jonah ging nicht darauf ein. »Danke für Ihre Gastfreundschaft, Miss Murray.«

Wilhelmina blinzelte überrascht. »War mal eine Abwechslung. Erzählt das aber bitte nicht rum.«

Jonah lächelte höflich. »Ich ganz bestimmt nicht.«

Wilhelmina sah zu Audrey, die ihrem Blick auswich. »Bitte achte auf sie«, sagte sie kaum hörbar, doch ließen diese Worte Audrey schlucken.

»So lange es erfordert und bis sie sicher in Sciveria angekommen ist«, sagte er an Wilhelmina gewandt.

Audrey seufzte.

»Es war etwas zwischen euch, oder? Deshalb ist Jonah den ganzen Tag weggeblieben«, sagte Willy leise.

Audrey schüttelte den Kopf. »Nichts von Belang.« Sie stand auf, ehe Sienna auch noch anfangen konnte, über dieses Thema mit ihr zu sprechen. »Wann fahren wir morgen?«, fragte sie Jonah, der zur Seite getreten war, um sie vorbeizulassen.

»Um neun Uhr sollten wir das Haus verlassen«, antwortete er.

Audrey nickte. »Dann bis morgen und eine gute Nacht.« Es war ein kleines Friedensangebot oder wenigstens ein Schritt auf ihn zu. Jonah schenkte ihr ein kurzes Lächeln.

In dieser Nacht schlief Audrey durch und als sie am nächsten Morgen aufwachte, war es noch nicht einmal hell. Sie trug ihren Koffer nach unten und setzte sich mit einem Tee in die stille Küche.

Es war kurz vor sieben Uhr, als Sienna mit Ally und Tess herunterkam, um zu frühstücken. Audrey half beim Rührei und dem Tee, sprach aber nicht viel. Sie war nervös und dankbar, dass Sienna und ihre Töchter weitestgehend mit den Reiseplanungen für sich beschäftigt waren.

Jonah kam als Nächstes die Treppe herunter, ebenfalls mit Koffer und reisefertig. Er trug wieder seinen Anzug, in dem Audrey ihn bei ihrer ersten Begegnung gesehen hatte.

Bist du bereit?

Audrey brachte nur ein Schulterzucken zustande.

Jonah blieb zwischen Tür und Diele stehen. »Sollen wir nach draußen?«, fragte er dieses Mal direkt und wies zur Tür. »Du siehst aus, als würdest du dich gleich übergeben.«

Audrey ging voraus und Jonah folgte ihr, bis sie in einigen Metern Abstand zu den Klippen stehen blieb und die salzige Meeresluft einatmete.

»Einundzwanzig Jahre lang warst du hier, stimmts?«, fragte er.

Audrey nickte. »In etwa, ja. Mein Geburtsjahr ist nur geschätzt.«

»Dass du dich so schlecht fühlst, ist ganz normal«, sagte Jonah. »Feen sind nicht leicht zu entwurzeln, wenn sie so lange irgendwo verankert waren. Deshalb fühlst du dich so unbehaglich.«

Audrey sah ihn entsetzt an. »Und was bedeutet das jetzt genau?«

»Dass ein Teil deiner Magie hierbleiben muss, damit du unterwegs nicht das Bewusstsein verlierst.«

Audrey hob abwehrend beide Hände. »Jonah, bitte keine Rätsel. Was muss ich tun?«

Er steckte die Hand in seine Innentasche und holte zu Audreys Entsetzen ein Jagdmesser heraus.

»Ein paar Tropfen Blut für dieses Land, das dich all die Jahre geschützt hat. Das wars«, sagte er und schmunzelte, wahrscheinlich wegen ihrer entsetzten Miene.

»Da tut es auch eine Nadel«, meinte Audrey und betrachtete das Messer immer noch feindselig. Jonah sah aus, als hätte sie ihn persönlich beleidigt.

»Keine halben Sachen, Audrey. Dieses Land hier wurde bereits von einer Fee verflucht und ich soll dich wohlbehalten nach Sciveria bringen.« Er nahm ihre Hand und drehte sie mit der Handfläche nach oben. »Ein tiefer Schnitt, der in ein paar Tagen verheilt sein wird.«

Audrey konzentrierte sich auf sein Gesicht und nicht auf das Messer oder seine Hand, die ihre umfasste. Der Schmerz war stechend und Jonahs Finger drückten fest zu, sodass das Blut in drei großen Tropfen auf den Boden fiel, als Audrey die Hand drehte. Aus Jonahs Kehle drang ein grollendes Knurren. Audrey sah erschrocken, dass seine Pupillen geweitet waren und seine Nasenflügel bebten. Er ließ sie los und wandte sich ab, während Audrey ihre verletzte Hand zur Faust ballte. »Alles in Ordnung?«, fragte sie und hätte die Worte am liebsten sofort zurückgenommen.

»Es ist nur … Ihre Magie lässt sich deutlich in deinem Blut wahrnehmen«, sagte Jonah, ohne sich zu ihr umzudrehen.

»Wessen Magie?«

Jonah atmete hörbar aus. »Die der Feenkönigin. Ich habe es schon länger geahnt, aber jetzt bin ich mir fast sicher. Du musst direkt von ihr abstammen. Es gibt keine Alternative.«

Audrey wurde schlecht. Die Person, die Wilhelmina ihrer Liebe beraubt hatte, sollte mit ihr verwandt sein? »Das kann nicht sein.«

Jonah stieß nur ein hohles Lachen aus. »Oh, ich bin auf ihr Gesicht gespannt, wenn sie dich kennenlernt.«

Audrey ging zu ihm und packte ihn am Oberarm. »Du hast etwas gegen sie, richtig?«

Jonah sah zu ihr herunter und schien mit der Antwort zu ringen. »Ich traf sie vor sehr langer Zeit«, sprach er schließlich aus und jedes Wort schien ihn innerlich zu zerreißen. Seine Stimme kam nur gepresst hervor. »Sie legte einen Fluch über meine Familie und über mich. Seitdem bin ich in der Welt unterwegs, dazu verdammt, meine Schwestern erst wiederzusehen, wenn ihre Worte gebrochen wurden oder sich erfüllt haben.«

Audrey schluckte. Sie wusste nicht, was sie zu ihm sagen sollte. Bedauern oder Mitleid kamen dem nicht ansatzweise nahe, was sie empfand, als sie Jonahs gequältes Gesicht sah.

»Kümmere dich nicht darum, Audrey«, sagte er und entzog sich ihrem Griff. »Das ist meine Bürde, die ich trage. Du hast deine eigene, so wie es aussieht.« Er stapfte davon.

Audrey fragte sich, was die Feenkönigin ihm angetan haben könnte, dass er bis zum heutigen Tag nicht in der Lage gewesen war, den Fluch zu brechen.

Audrey wusste nur eines mit Sicherheit: Sie verließ ihre Heimatstadt mit so vielen Fragen, dass sie sich vornahm, jede einzelne beantworten zu wollen, ehe sie wieder hierher zurückkehrte.
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Der Abschied verlief schnell. Audrey umarmte Wilhelmina und dankte ihr. »Mein Verhalten in den letzten Tagen war nicht immer fair. Das tut mir leid.«

Wilhelmina drückte ihre Hand. »Was ich dir all die Jahre verschweigen musste, tut mir leid, Kleine. Ich wünsche mir für dich, dass du deine Antworten findest.«

Audrey lächelte und küsste Wilhelmina auf die Wange. »Auch für dich«, sagte sie und ging zu Siennas Van. Dort stand Jonah und beobachtete, wie sich die Kinder von Wilhelmina verabschiedeten.

»Du hast dir viel vorgenommen«, sagte er zu Audrey.

»Einundzwanzig Jahre meines Lebens, die viel zu viele Geheimnisse und offene Fragen beinhalten.« Sie hatte nicht vergessen, was er ihr über die Feenkönigin erzählt hatte und wenn sie wählen konnte, dann wäre es stets die Familie, die sie kannte. »Ich weiß nicht, wie, aber vielleicht kann ich ihr helfen, dieses Land zu verlassen. Ihre Freiheit wiederzuerlangen.«

Jonahs Lächeln schien zu verbergen, was er sagen wollte.

»Das wird nicht einfach werden, das kann ich dir ansehen, aber es wäre untragbar, wenn ich es nicht versuche, oder?«

Jonah sah nachdenklich zu Boden. »Ich bin nicht der Richtige, um dir das zu erklären. Zumal ich die Einzelheiten ihres Fluches nicht kenne. Noch gefährlicher ist es, einen Deal mit dem Feenvolk einzugehen. Sie sind hinterlistig, schlau und spielen immer zu ihrem Vorteil.«

Audrey streckte ihre Schultern und Arme. »Da trifft es sich doch, dass ich zu einem Teil Feenblut in mir habe, oder?«

Darauf konnte oder wollte Jonah offensichtlich nichts sagen und stieg auf die Rückbank.

»Willst du nicht lieber vorn sitzen?«, fragte Audrey.

»Nein, ich schulde Ally noch eine Geschichte. Da wäre es mir lieber, deinem Blick weniger direkt ausgesetzt zu sein«, sagte er.

Audrey bemühte sich, nicht die Augen zu verdrehen und stieg auf der Beifahrerseite auf den Sitz.

»Können wir Willy bald wieder besuchen?«, fragte Ally und hüpfte herein, während Sienna Tess an der Hand in ihren Kindersitz half.

»Vielleicht an Ostern, mein Schatz. Du weißt ja, dass wir Weihnachten bei deinem Dad und Tante Ileana sein werden.«

Ally schnallte sich an und winkte Willy noch vom Fenster aus.

»Kannst du auch kommen, Audrey?«, fragte sie plötzlich.

Audrey drehte sich überrumpelt zu ihr um.

»Du kannst niemanden zu einem Fest deiner Tante einladen, Liebes«, erinnerte Sienna ihre Tochter.

Audrey grinste Ally an, die ihr zuzwinkerte und sich zu Tess hinüberbeugte, als Sienna die Tür schloss.

»Wir müssen Ileana überzeugen. Ich mag Audrey. Du auch?« Tess nickte und beide Schwestern kicherten verschwörerisch.

Wie schafften es diese beiden, sie ständig in Verlegenheit zu bringen?

Ist es so abwegig, dass dich jemand mag, Audrey?

Jonah sah aus dem Fenster und doch war sich Audrey sicher, dass er ihre Reaktion bemerkt hatte. Sie drehte sich wieder um und blickte noch einmal zu Wilhelmina und hob die Hand zum Abschied.

»Also dann, viereinhalb Stunden bis nach London«, murmelte Sienna und startete den Wagen.

Audreys Augen begannen zu brennen, als sie die Auffahrt hinunterfuhren und sich das Haus Stück für Stück entfernte. Sie kuschelte sich tiefer in den Sitz, als ihr Körper zu zittern begann und sich eine Gänsehaut auf ihren Armen ausbreitete. Audrey kniff die Augen zusammen und hoffte, das Gefühl würde bald vergehen. Das Fenster war geöffnet und so konnte sie noch eine Weile die salzige Luft einatmen, ehe sich der Van weiter gen Osten fortbewegte.

Es war eine ruhige Fahrt, auf der sowohl Tess als auch Ally entweder schliefen oder sich Ally spannende Abenteuer in der vorbeiziehenden Landschaft ausdachte. Tess hingegen hatte den Tisch an der Rückseite von Audreys Sitz hinuntergeklappt und malte. Je näher sie London kamen, desto müder wurde Audrey, die während der ganzen Fahrt wach geblieben war. Sie setzte sich die Kopfhörer auf und schloss die Augen.

»Audrey, wir sind da.«

Eine kühle Hand an ihrer Schulter rüttelte sie vorsichtig wach. Der Verkehr vor den Autofenstern und eine gedämpfte Lautsprecherdurchsage verrieten ihre Ankunft vor der Abflughalle.

Im Eingangsbereich des Flughafens hatte Audrey ihre Kopfhörer dicht an den Ohren und die Musik ausgeschaltet, sodass sie sich trotzdem von Sienna und ihren Töchtern verabschieden konnte. Obwohl sie die Familie erst seit drei Tagen kannte, war sie ihr sehr ans Herz gewachsen. Ally und Tess umarmten sie beide gemeinsam und Ally hob ihre Kopfhörer kurz an.

»Wir sehen uns an Weihnachten.«

Audrey lachte und ließ beide los. Tess, die einen zusammengebundenen Stapel Papier die ganze Zeit unter dem Arm mit sich herumgetragen hatte, reichte ihn ihr. Ehe Audrey etwas sagen konnte, erreichte sie plötzlich eine Stimme, klar und deutlich. Für dich, Audrey.

Tess hatte zu ihr gesprochen. Audrey konnte nicht verhindern, dass ihr die Tränen kamen, als sie die bemalten Blätter entgegennahm. Sienna umarmte sie zu ihrer Erleichterung nur kurz.

»Ich wünsche dir viel Glück«, sagte sie. »Du wirst viele neue Erfahrungen machen. Es war mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen.«

Audrey nickte ihr dankbar zu. »Danke, Sienna.«

Jonah kassierte unterdessen eine Beschwerde von Ally, die die verlangte Geschichte wiederholt nicht erzählt bekommen hatte. Was leicht zu erklären war, denn Ally und er waren irgendwann beide eingeschlafen.

Audrey wunderte sich, dass selbst Jonah vor dem Mädchen den Kopf einzog, auch wenn er es auf charmante Art und Weise kaschierte, indem er sie in die Arme nahm und ihr etwas zuflüsterte.

Danach machten sich Audrey und Jonah noch ein letztes Mal winkend auf den Weg zum Check-In.

»Was hat Ally dir gesagt?«, fragte Audrey auf der Rolltreppe. Jonah befand sich zwei Stufen hinter ihr, sodass sie auf Augenhöhe standen.

»Dass ich auf dich aufpassen soll.«

»Ach ja?«, entgegnete Audrey skeptisch, als sie Jonahs Grinsen sah, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete. »Hast du nicht versprochen, dich von mir fernzuhalten?«

Jonahs Blick wanderte über ihre Schulter und Audrey spürte, wie sie am oberen Absatz der Rolltreppe angekommen war. Sie hätte nur noch rückwärts drübersteigen müssen, doch Jonah kam ihr zuvor. Er legte ihr seine Hände an die Taille und schob sie sanft nach hinten über den Absatz.

»Bis wir am Ziel unserer Reise angekommen sind, nehme ich das ernst«, sagte er leise und verstärkte den Druck seiner Hände kurz, ehe er sie freigab, um den anderen Passanten Platz zu machen.

»Was täte ich nur ohne dich«, sagte Audrey spöttisch und ging weiter, ihren Koffer hinter sich herziehend.

Die restliche Reise verlief ohne weitere Neckereien zwischen ihnen, auch wenn Audrey Jonah dankbar dafür war, denn offensichtlich wollte er sie damit ablenken.

Den zweieinhalbstündigen Flug nach Budapest, von wo sie mit dem Auto nach Sciveria weiterreisen wollten, verbrachte Audrey mit Schlafen.

Jonah weckte sie, als sie gelandet waren, und sie schleppte sich benommen durch die Passkontrolle und danach zum Gepäckband.

»Ist alles okay mit dir?«, fragte Jonah, als er ihren Koffer vom Band hievte und ihn ihr hinstellte.

Audrey gähnte in ihre Hand. »Ich weiß auch nicht. Ich fühle mich wie auf Schlafentzug.«

Jonah betrachtete sie ernst. »Von hier bis nach Sciveria sind es noch ein paar Stunden Fahrt. Vielleicht ist es das Beste, du ruhst dich im Auto weiter aus.«

Von da an bestand Jonah darauf, beide Koffer zu nehmen, sodass Audrey nur ihren Rucksack trug.

In der Abflughalle warteten, wie an Flughäfen üblich, zahlreiche Besucher, die die ankommenden Passagiere empfingen. Jonah ging voran und Audrey folgte ihm bis zu einem mittelgroßen Mann, der abseits der wartenden Menge stand. Er war kleiner als Audrey und trug einen tadellosen Frack. Mit der beginnenden Halbglatze, den Glupschaugen und der krummen Nase erinnerte er Audrey ein wenig an einen alternden Pinguin. Als er Jonah und Audrey näher kommen sah, lächelte er und offenbarte schiefe Zähne. Außerdem fiel Audrey auf, dass seine Ohren unter dem grau melierten Haar leicht spitz zuliefen, was der Hut größtenteils verbarg. Insgesamt war er die auffälligste Erscheinung, die sie weit und breit sah.

»Mr Adams«, sagte der Mann und verneigte sich. »Es ist so eine Freude, Sie wiederzusehen.« Er lispelte leicht, doch das verlieh ihm Audreys erstem Eindruck nach etwas Liebenswürdiges.

»Frederick, es ist sehr nett, dass du gekommen bist. Darf ich dir Audrey vorstellen. Eine neue Absolventin der Akademie«, sagte Jonah.

Fredericks große hellgrüne Augen fixierten Audrey und er schien vollkommen die Fassung zu verlieren.

»Oh, es ist mir eine besondere Freude, Miss Audrey«, sagte er grinsend und verneigte sich auch vor ihr.

»Ähm, vielen Dank«, sagte sie erfreut und streckte ihm ihre Hand entgegen, die Frederick entzückt mit seiner ergriff. Doch als Audrey seine Berührung spürte, zuckte sie zusammen und musste sich zusammenreißen, ihre Hand nicht wegzuziehen. Fredericks Pranke war dreimal so groß wie sie hätte sein sollen, war stark behaart und große Klauen waren an den Fingern zu sehen.

»Keine Angst«, bemerkte Jonah neben ihr. »Fred ist ein Kobold und benutzt Magie, um seine wahre Gestalt hier vor den Menschen zu tarnen. Vor dir nutzt er sie nicht, wie ich sehe.«

Audrey keuchte. »Entschuldigen Sie bitte.«

Fred schien das nicht zu kümmern. »Keine Ursache, Miss.«

Er bat höflich darum, ihr den Rucksack abnehmen zu dürfen und Audrey überließ ihn dem Kobold und ließ die schmerzenden Schultern kreisen.

»Lasst uns gehen«, bemerkte Jonah und sah sich um. »Wir müssen vor Sonnenuntergang an der Grundstücksgrenze sein, Fred.«

Der Kobold neigte den Kopf und führte sie durch das Terminal in die Tiefgarage, wo ein schwarzer Mercedes für sie bereitstand.

Jonah sah sich immer wieder auf der Ebene um, während Fred ihre Gepäckstücke in den Kofferraum lud. »Beeilen wir uns«, sagte Jonah und öffnete für Audrey die Autotür.

Sie stieg ein und sah zu ihm auf. »Stimmt etwas nicht?«

»Es ist nur ein Gefühl. Je schneller wir hier wegkommen, desto besser«, sagte er.

Fred verlor keine Zeit, während Jonah vorn einstieg und der Kobold den Wagen startete.

»Machen Kobolde offiziell in einer Fahrschule ihre Fahrausbildung?«, fragte Audrey, die dieses Thema tatsächlich spannend fand. Doch bevor Fred ihr antwortete, trat er so heftig auf das Gaspedal, dass sie nach hinten gerissen wurde. Quietschend bremste Fred vor der Kurve ab und folgte den Ausfahrtschildern. Weiter hinten hörte Audrey das dröhnende Motorgeräusch eines Motorrads. Sie drehte sich um. Ein Motorrad fuhr um die Kurve. »Das könnte doch nur ein ganz normaler Fahrer sein«, sagte sie.

Freds Augen im Rückspiegel musterten den Motorradfahrer. »Das ist korrekt, Miss. Aber ich habe mit diesem Wagen im Moment einen Nachteil, wenn ich vom Gelände kommen will. Und es ist selten ein Zufall, wenn sich ein Motorrad in einem Parkhaus an unsere Fersen heftet.«

Jonah tippte auf dem Display auf dem Armaturenbrett herum. »Fred, fahr unauffällig weiter. Ich lasse das Kennzeichen überprüfen«, sagte er und ein Freizeichen ertönte aus dem Lautsprecher.

»Du lebst noch, wie erfreulich.«

Audreys Müdigkeit verflog, als sich die bekannte männliche Stimme meldete.

»Ja und wir haben hier einen Freund auf einem Motorrad, der uns nicht ganz geheuer ist, Vincent«, sagte Jonah. »Jagst du ihn für mich durch die Datenbank?« Er nannte ihm das Kennzeichen und der Wagen erreichte die Straße. Das Motorrad hielt sich jetzt in gebührendem Abstand zu ihnen.

Es dauerte eine Weile, bis sich Vincent wieder meldete. »Ah ja, jetzt habe ich es. Gehört dem Zirkel.«

Jonah atmete hörbar ein.

»Aber es ist wohl nur ein Gardefahrzeug. Sie eskortieren euch bis zur Grenze. Ihr könnt ihm also winken oder so was.«

Jonahs Kiefermuskeln zuckten. »Danke«, knurrte er und legte einfach auf. Er war zornig.

Audrey entspannte sich etwas. In ihr brannte die Frage, weshalb der Zirkel schon wieder hinter ihr her war. Dieses Mal in anderer Art und Weise, trotzdem beunruhigte die bloße Präsenz eines ihrer Mitglieder sie. Fred fuhr nun über eine Schnellstraße, die von wilder Landschaft, Bäumen und Feldern umgeben war.

»Zu Ihrer Frage, Miss, unsereins geht nicht in eine öffentliche Fahrschule«, sagte Fred. »Madam van Sciver beschäftigt Kobolde auf ihrer Akademie und in ihrem Haushalt und sorgt auch für unsere Ausbildung auf dem Gelände. Dort sind wir besser geschützt, verstehen Sie?«

»Gibt es viele Kobolde wie dich in Sciveria?«, fragte sie.

»Wir sind zu dritt, Miss Audrey. Ich kümmere mich um den Haushalt von Madam Ileana und den Fahrdienst. Rico und Dave sind für die Akademie zuständig. Kobolde sind in der Schattenwelt nicht sehr geschätzt.«

»Oh, warum denn?«

Fred schien von ihrer Frage belustigt zu sein. »Wir werden häufig mit den dunkleren Verwandten unserer Art gleichgesetzt, den Alben und anderen Unglücksbringern. Dabei sind wir zu Streichen aufgelegt, wenn wir gut gelaunt sind, Miss. Wir ziehen an lauen Nächten durch die Häuser und kitzeln den mürrischen Magiern an den nackten Fußsohlen oder mischen Zahnpasta in ein Glas mit Mayonnaise. Solche Späße nennen wir unser Eigen. Wir sind enger mit der Natur verbunden als mit der Schattenwelt, die auch die Unterwelt mit einbezieht. In unserem Wesen liegen Verbundenheit und Loyalität zu unserem Haus und Hof. Demnach zu der Akademie und ihren Absolventen.«

Audrey lächelte und spürte Jonahs Blick auf sich. Sie hob fragend beide Augenbrauen, doch er wirkte erleichtert über ihre Unterhaltung mit Fred und wandte sich wieder um.

»Etwas, das mir auch an Ihnen aufgefallen ist, wenn ich das sagen darf«, sagte Fred.

Audrey blinzelte verwirrt. »Was denn?«

»Ihre offene und freundliche Art, Miss Audrey. Mir gegenüber.«

»Keine Ursache«, sagte Audrey, obwohl es für sie zum guten Ton gehörte, wie sie sich ihm gegenüber verhalten hatte.

»Jetzt wird mir auch klar, weshalb Sie mit Mr Adams hierhergekommen …«

»Über diese Einzelheiten sprechen wir hier nicht, Frederick«, unterbrach Jonah ihn scharf.

»Wie Sie wünschen.«

Audrey hatte den Eindruck, dass Jonah seit dem Auftauchen des Zirkelmitglieds verstimmt war. Deshalb genoss sie lieber still die Aussicht der Landschaft voller Berghänge, die sich am Horizont verdichteten.

Als einzelne Ausläufer eines Waldgebiets die Straße umschloss und vor ihnen nur noch dichte Tannenwälder zu sehen waren, bog Fred auf eine weniger befahrene Straße ab, die nach wenigen Metern zwischen den Bäumen hineinführte und schließlich an einer Schranke mit Wachposten mündete.

Es war ein großer Mann in schwarzer Ledermontur und, Audrey kniff die Augen zusammen, mit schwarzen Flügeln, die an seinem Rücken aufragten. Er spähte direkt auf die Windschutzscheibe, ehe er von seinem Kontrollpult aus die Schranke nach oben fahren und das Auto passieren ließ.

»Was war das für ein Wesen?«, fragte Audrey und drehte sich zu dem Posten um.

»Ein Dämon. Sie sind die Wächter unserer Akademie seitens der Schattenwelt«, sagte Jonah.

Links und rechts der Straße waren nur noch Nadelbäume zu sehen und es ging leicht bergauf, bis eine große Steinmauer vor ihnen auftauchte. Fred bog nach rechts ab und fuhr an ihr auf einem Schotterweg weiter, ehe er vor einem schmiedeeisernen Tor anhielt. Audrey öffnete die Tür und stieg aus.

Vor ihr erstreckte sich das Waldstück und als sie sich umdrehte, sah sie die etwa fünf Meter hohe sandfarbene Mauer, die in den bewölkten Himmel ragte.

Fred und Jonah stiegen ebenfalls aus. »Ich bringe Ihr Gepäck erst mal in das Lager, bis entschieden ist, in welches Haus Sie einziehen, Miss Audrey«, sagte Fred und verneigte sich vor ihr.

Audrey lächelte und streckte ihm die Hand zum Abschied entgegen. »Danke. Ich habe mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen, Frederick.«

Der Kobold kicherte verdruckst. »Oh, nennen Sie mich einfach Fred. Danke, danke es war mir eine Ehre!«

Er stieg ins Auto und fuhr den Weg entlang weiter in den Wald hinein. Erst jetzt erkannte Audrey, dass sich das Tor geöffnet hatte und Jonah bereits dort stand.

»Du wirst keine Ruhe mehr vor ihm haben«, sagte er und klang darüber nicht begeistert. »Er ist eine richtige Tratschtasche.«

Audrey zuckte mit den Schultern. »Nicht jeder kann nun mal so verschlossen sein wie du.«

Jonah knurrte leise. »Ich bin nicht in Stimmung für deine Seitenhiebe.«

Audrey verschränkte die Arme und blieb direkt vor ihm stehen. »Ich habe auch nichts gegen einen Frontalangriff.«

Jonah verengte die Augen und Audrey meinte, ein Flackern in dem warmen Braunton zu erkennen, als plötzlich eine Stimme hinter Jonah ertönte.

»Seid ihr beide auf Konfrontationskurs? Oder kann ich euch in einem Stück reinbitten und ihr tragt das mit Publikum aus?«

Jonah schloss die Augen und kniff die Lippen fest zusammen.

Audrey beugte sich zur Seite, um an ihm vorbeizuschauen. Hinter dem Tor stand ein großer Mann mit schwarzen unordentlichen Haaren. Er trug wie der Dämon schwarzes Leder und einen Waffengürtel um die Hüften. Er hatte ein attraktives bleiches Gesicht und dunkelblaue Augen, die Audrey nicht fremd waren. Sie kannte sie von Tess.

Vor ihnen stand Vincent.
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Jonah

Tiefer konnte seine Laune kaum sinken und Vincents Auftauchen trug nicht zur Besserung bei. Jonah musterte seinen Freund, der nur Augen für Audrey hatte. Ihm war vollkommen klar, dass er sie bis auf jede einzelne Haarspitze durchleuchtete. Sie mit dem Bild verglich, das er sich dank Jonah in den letzten Tagen gemacht hatte.

Audrey schien das zu wissen, denn sie ließ seinen offenen Blick über sich ergehen, geduldig wartend.

Vincents Lider zuckten kaum merklich und er öffnete das Tor ein Stück weiter. »Ich habe viel von dir gehört. Vincent van Sciver.« Er deutete eine halbe Verbeugung an. »Ich war sehr gespannt darauf, dich kennenzulernen, Audrey.«

Ob Vincent diese Stimmfarbe und Worte vor dem Spiegel geübt hatte? Es klang danach.

»Mir geht es ebenso.«

Sie folgte seiner Einladung. Das Grundstück hinter der Mauer gehörte zu Ileana van Scivers privatem Landsitz. Sie hatte es, ebenso wie die Akademie, neu erbaut. Die Villa hatte zwei Stockwerke und war von einer gepflegten Parkanlage umgeben. Große Fenster ließen genug Licht ein und Jonah erinnerte sich noch gut an den Tag, als er den Landsitz zum ersten Mal gesehen hatte. Ähnlich fasziniert betrachtete Audrey das Anwesen, während Vincent voranging und ihr ein paar Einzelheiten über das Grundstück erzählte. Er verhielt sich dabei äußerst professionell, was Jonah von ihm nicht erwartet hatte.

»Dieser Teil wird von Absolventen nicht betreten, es sei denn, Ileana gestattet es. Wo wir schon beim Thema sind«, sagte Vincent an Jonah gewandt. »Ileana will dich sprechen.«

Jonah hatte das erwartet. »Sie wird sich gedulden müssen, bis Audrey in ihrem Haus angekommen ist.«

Vincent nickte zum Haus. »Sie will dich sofort sehen. Ich bringe Audrey sicher in ihr neues Heim.«

Jonah tauschte mit Audrey einen Blick. »Du kommst zurecht?«

Audrey nickte. »Sicher.«

Jonah sah Vincent an, ohne etwas zu sagen und stapfte missmutig in Richtung Haus davon. Er sollte froh sein, dieser ganzen Situation entfliehen zu können.

Weg von ihrer Magie und einer Audrey, die sich während ihrer Reise zunehmend entspannt hatte, sodass es ihm umso schwerer gefallen war, sie nicht anzusehen. Er schritt die Treppe hinauf zur Eingangstür und öffnete sie. Über karogemusterten Marmorboden trat er den Flur entlang in den hinteren Teil des Hauses, dort wo Ileana ihr Büro hatte. An einer mahagonigeschnitzten Tür klopfte er an und öffnete sie.

»Ja, kommen Sie rein, Mr Adams«, erklang Ileanas Stimme. Sie saß an ihrem Schreibtisch und hatte ihm den Rücken zugekehrt, um hinausblicken zu können. Ihr langes schwarzes Haar reichte bis über die Lehne des Stuhls. Sie drehte sich zu ihm um und musterte ihn. Der Farbton ihrer Augen war heller als der ihres Bruders. Sie sah in ihren schwarzen Leggins, der weiten cremefarbenen Bluse und den Lederstiefeln für ein Schattenwesen beinahe unauffällig aus.

Jonah schloss die Tür und setzte sich ihr gegenüber auf den Besucherstuhl. »Sie wollten mich sehen. Hier bin ich.«

Ileana warf noch einen Blick nach draußen. »Das ist sie also«, sagte sie in ihrer warmen angenehmen Stimme. »Jenes Mädchen, das Ihren Urlaub und Ihre Selbstbeherrschung ruiniert hat, Mr Adams.«

Jonah hörte ihr an, dass sie deswegen verstimmt war und schwieg. Ileana sah ihn an, als hoffte sie, seine Gedanken lesen zu können.

»Ein Problem, das wir mit dem Zirkel wieder geradebiegen konnten, was den Vorfall mit zwei Männern mittleren Alters betrifft. Ihre Spuren sind verwischt. Audrey hingegen wird sich dem Interesse des Zirkels stellen müssen.«

Jonah stieß ein finsteres Schnauben aus. »Und wofür? Sie hat sich für Sie entschieden und dabei bleibt es.«

Ileana sah auf die Tischplatte vor sich, wo mehrere Unterlagen aufeinander gestapelt lagen. »Für einen Informationsaustausch, welche Fortschritte sie hier bei uns macht. Der Zirkel hat eine Akte über sie aus Grafton, die ich ebenfalls angefordert habe. Wir bleiben über Audrey im Austausch. Mehr nicht.«

Jonah traute seinen Ohren nicht. »Das lassen Sie einfach zu? Über wie viele andere Absolventen führt der Zirkel sonst noch Buch und tauscht sich regelmäßig mit Ihnen aus? Ich meine, was ist so besonders an ihr, dass vom Zirkel so reges Interesse besteht?«

Ileana schien kurz nachzudenken. »Diese Frage stelle ich mir nicht, Mr Adams. Konzentrieren Sie sich weiterhin darauf, wofür ich Sie hergeholt habe und überlassen mir Audreys Ausbildung.«

Jonah schluckte seine aufkeimende Wut hinunter und Ileanas Miene wurde sanfter. »Ich bezweifle, dass Sie die Tage von mir zurückhaben wollen, die Sie für … Ihren Dienst verwendet haben.«

Jonah schnaubte. »Nein, das ist nicht nötig.«

Ileana stand auf und trat wieder ans Fenster. »Sie sind überzeugt von ihr? Von ihren Fähigkeiten?«

»Ohne Zweifel. Ich glaube, jemanden wie sie trifft man sonst nur einmal in einem Jahrtausend. Sie muss einer mächtigen Blutlinie angehören. Oder zwei. Das gilt es, herauszufinden.«

Ileanas Schultern spannten sich an. »Ich habe mit Sienna gesprochen, bevor ihr eingetroffen seid. Wie sie mir berichtet hat, braucht Audrey Sciveria so sehr wie wir sie. Ich halte nicht viel von Geheimnissen, wenn man von einer Person abhängig werden kann. Sie sollte uns vertrauen können und wir ihr.«

Jonah hatte Ileana immer für ihre Art, mit Schwierigkeiten umzugehen, geschätzt. Sie arbeitete für den Erfolg und das mit den richtigen Mitteln. Jedenfalls bis jetzt. »Ich denke, da sind wir auf einem guten Weg. Ich weiß nicht, ob sie ausreichend Vertrauen in mich setzt«, sagte er.

Ileana sah ihn kurz über die Schulter hinweg an. »Sie hat sich zwischen Ihr Herz und Ihren Verstand gestellt. Die Frage, ob Audrey Ihnen vertraut, erübrigt sich. Lassen Sie ihr etwas mehr Freiraum, um die Akademie und ihr neues Leben kennenzulernen.«

Jonah hatte diese Anweisung erwartet. »Wen werden Sie ihr zuteilen?«

Ileana wandte sich ihm zu. »Ihren Fähigkeiten gemäß braucht sie zwei Hauptkurse. Eine Lehrkraft, um ihre magischen Fähigkeiten zu trainieren und da wäre noch die Psyche, die eine tiefere Rolle spielt, um diese Blackouts in den Griff zu bekommen. Sie benötigt auch einen Ausgleich, um ihren Körper in Balance zu halten. Ich kann sie nicht einfach frei herumlaufen lassen.« Ileana wiegte den Kopf, als würde sie ihre Gedanken abwägen wollen. »Ich werde mit den geeigneten Lehrkräften ein Gespräch über Audrey führen müssen, ehe ich entscheide.«

Jonah nickte.

»Sie werden sie als Mentor betreuen. Sie haben bereits ihren Haushalt und ihre Mitbewohner, da erschien mir das logisch.«

Er öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder, damit er über diese Entwicklung nachdenken konnte. »Sie wollen sie direkt dort platzieren, wo sie mit ihren Fähigkeiten stark gefährdet ist? Bei Cassandra?«

Ileana ging hinter ihrem Schreibtisch auf und ab. »Sie braucht jemanden in ihrem Alter. Eine Freundin oder vielleicht sogar nur jemanden, dem sie sich mit ihren Sorgen und Anliegen anvertrauen kann. Jemanden, der sie ohne ihre Vorgeschichte kennenlernen will.«

»Audrey wird merken, dass etwas nicht stimmt. Sie weiß, dass manche von uns in der Lage sind, ihre Gedanken vor ihrer Fähigkeit zu schützen, aber bei Cassandra ist das eine Blockade, die Audrey spüren wird.«

Ileana sah Jonah aufmerksam an. »Cassandra wird es ihr irgendwann erzählen. So lange werden wir uns mit Cassandras Blockade nicht befassen. Cassandra ist mächtig und hält das von uns fern, was nicht in die Akademie oder in unser Leben gehört.«

»Ich habe Audrey nicht hierhergebracht, damit Sie ihr Leben aufs Spiel setzen, Ileana«, sagte Jonah leise.

»Das werde ich nicht und fange jetzt bestimmt nicht damit an«, entgegnete Ileana und legte beide Handflächen auf den Schreibtisch. »Sie haben eine gewisse Mitverantwortung, wenn Audrey in dieser Konstellation etwas passiert. Achten Sie auf das Quartett in dem Haus und wir können alle weiterhin unser Studium fortsetzen.«

Jonah stand auf. »Selbstverständlich.«

Ileana wies auf die Tür, die klickend aufschwang. »Dann sind Sie hiermit entlassen. Passen Sie auf, dass mein Bruder ihr nicht zu viel erzählt. Für den Anfang.«

Sie sagte das mit einem amüsierten Unterton, der Jonah schmunzeln ließ, bevor er das Büro verließ.

Audrey

»Das hier ist einer von drei Zugängen zum Sciveria-Gelände«, sagte Vincent, als sie über den langen Kiesweg an dessen Ende angekommen waren. In die Mauer eingelassen war ein stabiles Tor aus Eisen, das ganz harmlos wirkte. Audrey überkam ein warmer Schauder, der von der anderen Seite über die Mauer auf sie hinabsank und sie umgab.

Vincent beobachtete sie prüfend und nickte. »Ja, der Wald ist durch und durch magisch, auch wenn das hier erst die Grenze und die Intensität der Magie noch nicht so stark ist.«

Er holte einen Schlüssel hervor, der so massiv wirkte wie das Tor selbst und schloss auf.

Vincent drückte das Tor auf und dahinter war nichts außer dichtem Tannenwald zu erkennen, durch dessen dunkelgrüne Nadeln das Sonnenlicht schimmerte. Dazwischen verlief ein Pfad tiefer hinein. Audrey folgte ihm und Vincent schloss das Tor hinter ihnen sorgsam zu.

»Was würde passieren, wenn sich tatsächlich mal ein Mensch hier hinein verirrt?«, fragte Audrey, deren Herz vor Aufregung schneller schlug.

Vincent steckte den Schlüssel ein und lachte leise vor sich hin. »Tja, er würde sofort das Bewusstsein verlieren und ohne Erinnerung an das Geschehene aufwachen. Wir hatten bisher keine ungebetenen Gäste, aber der Zirkel hat schon einige sehr interessante Erfahrungen mit unserem Grenzschutz gemacht.«

Er ging voran. »Und … die Dämonen? Was machen die genau?«

»Sie schützen unsere Grenze vor Schattenwesen und sind auch auf dem Gelände der Akademie als Wachen postiert. Sie sind recht schweigsam, aber die besten Beobachter unter uns. Ihr Anführer, Gabriel, ist neben mir einer der oberen Wächter der Akademie«, erklärte Vincent. »Aber erwarte keine Lobeshymnen von mir an ihn, er ist nicht der Gesprächigste.«

Auf ihrem Weg tiefer in den Wald kamen sie bald an einem Berghang entlang, der weit hoch in den Himmel ragte. Der Pfad wurde allmählich breiter, bis ein ebener Weg daraus wurde. Die Tannen lichteten sich und mehr Sonnenlicht drang durch die Äste hindurch. Ihr Körper nahm das Licht wie eine lebensnotwendige Energie auf: Ihre Haut erwärmte sich und sie fühlte sich plötzlich viel wohler und die Müdigkeit war gänzlich verflogen. »Wie weit ist es noch?« Der Weg stieg an und sie musste nach Luft schnappen.

Vincent blieb stehen, wohl um ihr eine Pause zu gönnen. »Es ist noch ein gutes Stück zu laufen. Aber der Weg senkt sich hinter der nächsten Kurve etwas ab. Von dem Punkt aus kann man schon einen Teil der Akademie sehen, weil sie in einem Tal erbaut worden ist.«

»Und mit wem werde ich zusammenwohnen?«, fragte Audrey, worüber sie fast die ganze Zeit über nachgedacht hatte.

Vincent schien das nicht entgangen zu sein. »Nervös?«

Sein Gesicht zeigte Mitgefühl und Audrey lächelte verlegen. »Ja, etwas.«

»Mach dir keine Gedanken darüber. Sie wissen, dass du kommst und sind sicher den ganzen Tag mit Putzen beschäftigt. Du hast doch keine Hundeallergie?«, fragte Vincent und fuhr fort, ehe Audrey mit »Nein« antworten konnte. »Nein, das hättest du sicher schon gemerkt«, murmelte er und sie verstand nicht, wovon er da redete. »Jedenfalls wohnst du mit meiner halben Familie zusammen. Erschien mir logisch, denn du kennst die andere Hälfte schon«, sagte er und zwinkerte ihr zu.

Audrey überlegte kurz. »Heißt das, ich wohne mit deinem älteren Sohn, Nicolas, zusammen?«

Vincent nickte. »Genau, er ist vermutlich der Vernünftigste in diesem Haushalt. Was ich gegenüber den anderen beiden nicht hervorheben will. Mit ihm lebt da noch Ed, sein vollständiger Name ist Edmund, aber niemand soll ihn so nennen. Alle, die es doch tun, droht er, in Kröten zu verwandeln und in Einmachgläser zu stecken. Er ist ein durch und durch echter Magier und wer weiß wie alt. Laut Nick verbringt er den größten Teil seines Lebens in seinem Zimmer und hört Country-Popmusik.«

Audrey konnte nicht anders und lachte. »Das meinst du nicht ernst.«

Vincent sah sie erneut mit diesem amüsierten Seitenblick an, mit dem er sie hin und wieder betrachtete und zuckte mit den Schultern. »In dieser Hinsicht mache ich keine Witze.«

Er schien sich an ihr erstes Telefonat zu erinnern. Vermutlich war er deshalb darauf aus, einen seriösen Eindruck zu hinterlassen. »Und wer ist der dritte Mitbewohner?«

Vincent wurde plötzlich merkwürdig still. »Cassandra. Sie ist seit ihrem zehnten Lebensjahr blind und hat deshalb einen Wolf namens Pan bei sich, der sie im Alltag führt. Pan ist zahm und sehr lieb zu anderen Menschen, deshalb musst du dir keine Gedanken machen.« Er hatte erst geantwortet, als der Weg ebenerdig wurde und zwischen zwei Felswänden hindurchführte.

Für Audrey klang das, als würde Vincent ihr absichtlich nicht alles über Cassandra erzählen. »Was ist passiert? Ich meine, was ist der Grund für ihre Erblindung?«

Vincent seufzte und schien nicht darüber sprechen zu wollen. »Magische Spiegelscherben haben ihr das Augenlicht genommen, als sie mit meinem Sohn ein Portal benutzt hat. Es brach bei dem Versuch, hindurchzugehen und sie hatte die Augen dabei geöffnet.«

Sie erreichten das Ende des Felstunnels und einen Abhang, wo nur vereinzelt Bäume standen. Audrey blieb der Mund offen stehen. Vor ihr erstreckte sich eine weite Aussicht auf ein Tal, in dessen Mitte ein sandfarbener Bau thronte. Mit seinen Türmen und Zinnen wirkte er wie eine moderne Burg mit seinen großen Fenstern und mit weißem Steinboden ausgelegten Höfen.

Auf der anderen Seite des Tals konnte Audrey schmale Gänge erkennen, die an den Hängen entlangführten und aus Weinreben bestanden. Direkt vor Sciveria war ein großes Tor zu sehen, dessen etwa fünf Meter hoher Zaun die gesamte Front um den Vordereingang herum umgab. Der Rest des Geländes wurde von den näher gelegenen Baumwipfeln verdeckt, doch selbst aus dieser Position erschien das Gelände im Schein der Sonne prächtig. »Wunderschön«, sagte Audrey leise vor sich hin.

»Warts ab«, meinte Vincent. »Du hast das Dorf noch nicht gesehen.«

Der Weg hinunter war anstrengender als er Aufstieg, doch Audrey war zu aufgeregt, um sich über ihre schmerzenden Füße und Gelenke zu kümmern.

»Ich hoffe, meine Schwester gibt dir einen Trainingskurs«, sagte Vincent. »Deine Kondition ist jämmerlich.«

Audrey sah ihn finster an, behielt ihren Kommentar aber für sich. Unten angekommen, wurde der Wald weitläufiger und die Bäume waren vielseitiger und ließen mehr Licht auf den Boden, wo nun Farne, Moos und Gräser wuchsen. Sie hörte Vögel im Geäst und Audrey war sich sicher, ein leises Rascheln wahrzunehmen, das von einem Kleintier zu stammen schien.

Vor ihnen lichtete sich der Wald nach und nach und Audrey konnte die ersten Häuser erkennen. Sie bestanden wie Sciveria ebenfalls aus Stein, nur waren sie in hellem Grau mit stabilem Steindach gehalten und von säuberlich gepflegten Hecken umgeben. Als Vincent sie zwischen zwei Grundstücken hindurchführte, standen sie auch schon mitten an einer Art Hauptstraße, die bloßer Waldboden und umgeben von Häusern war.

Audrey staunte über die Beschaffenheit des Waldes, der trotz der teilweise urigen Bauart mancher Gebäude immer noch durch Bäume präsent war, die aus dem Boden ragten. Hier waren auch vereinzelt Personen unterwegs, die an Vincent und ihr vorbeigingen und dem Wächter höflich zunickten.

»Nach rechts führt dich dieser Weg direkt zur Akademie. Dort findest du Läden, die dich mit Material für deine Kurse versorgen und wenn du diese Gasse entlanggehst«, Vincent deutete auf eine Lücke zwischen zwei Häusern, an der eine große schwarze Laterne stand, »kommst du zu den Cafés und Kneipen. Diese Tour sollte aber jemand aus deinem Haus mit dir machen. Mich lassen sie aus Prinzip nicht überall rein. Ich würde wohl Dinge zu sehen bekommen, die nicht angemessen wären, und ich müsste ein paar Eigentümer des Geländes verweisen.«

Audrey grinste und Vincent nickte zu ihrer Linken. »Komm, da gehts zu deiner Unterkunft.«

Am Ende der Straße wurden die Abstände zwischen den Häusern größer, sodass sie sich außerhalb bald wahllos zwischen den hohen Bäumen verteilten, jedes in unterschiedlicher Größe und doch in ihrer Beschaffenheit und Robustheit einander gleichend. Vincent blieb schließlich vor einer Kurve stehen.

»Da sind wir.«

Audrey machte große Augen. Das Haus war von einer einen Meter hohen Hecke umgeben. Es hatte zwei Stockwerke und war aus grobem Stein. Eine Treppe ragte hoch zum Eingang, an dem ein unebener kleiner Pfad von der Straße wegführte. Der hintere Teil des Grundstücks schien direkt in den Wald überzugehen, der dort wieder dichter und dunkler wurde.

»Ich begleite dich nicht bis hinein. Kommst du ab hier allein klar?«, fragte Vincent.

»Ich denke schon«, antwortete Audrey. »Vielen Dank, dass du mich begleitet hast.«

Vincent verneigte sich theatralisch und mit einem Lächeln. »Viel Vergnügen.«

Audrey ging auf das Haus zu und blieb an der Mündung der Hecke stehen und betrachtete die Fassade des Hauses. Dann mal los, Audrey! Sie ging entschlossen auf die Eingangstür zu.
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Die Tür schwang auf, bevor Audrey die Treppe erreichte. Ein schneeweißer Wolf tappte auf die Schwelle und sah sie mit aufgestellten Ohren an, die tiefschwarzen Augen auf sie gerichtet.

Audrey blieb stehen, sah den Wolf an und schluckte. Hätte Vincent ihr nicht im Vorfeld von Pan erzählt, wäre sie auf der Stelle umgekehrt.

»Pan!«

Die Stimme eines jungen Mannes drang aus dem Haus. Der Wolf sah sich um, bis eine großgewachsene Gestalt in der Diele des Hauses erschien und ins Licht trat. Es handelte sich um Nicolas. Er hatte dasselbe attraktive Gesicht wie sein Vater Vincent, nur die Nase war schmaler und seine Augen waren wie die seiner Mutter dunkelgrün. Er trug ein hellblaues T-Shirt und eine Jogginghose und legte eine Hand auf den Rücken des Wolfes.

»Keine Angst, sie ist zahm«, sagte er und lächelte Audrey entgegen.

Schlagartig entspannte sie sich und kam langsam näher. »Das wurde mir schon von Vincent berichtet«, sagte sie. »Du bist Nicolas?«

Er streckte ihr die rechte Hand entgegen und Audrey ergriff sie. »Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte er. »Sag einfach Nick, wie alle anderen auch.«

»Alles klar, ich bin Audrey.«

Pan, die neugierig an Audreys Jackensaum schnüffelte, schien plötzlich ganz aus dem Häuschen und Audrey streckte ihr ihre freie Hand hin. Pans feuchte Schnauze streifte über ihre Haut und sie legte eine ihrer Pfoten auf ihr Handgelenk und stupste sie leicht an.

Nick stieß ein Lachen aus. »Das bedeutet wohl, dass sie dich mag. Das ist eine gute Voraussetzung dafür, dass du einziehen darfst.«

Audrey runzelte die Stirn und Nick hielt ihr weiter die Tür auf.

»Heißt das, es gibt noch mehr Kriterien, die ich erfüllen muss?«, fragte sie und betrat die kleine Diele, um an der Wand zu ihrer Rechten ihren Rucksack abzustellen und aus ihrer Jacke zu schlüpfen.

Nick nahm ihren Rucksack. »Komm mit, ich zeige dir alles.«

Sie betraten einen großen Raum, an dessen längster Wand ein großer Esstisch stand. Dahinter befand sich ein Flur an einer steinernen Treppe, die abknickend in den ersten Stock hinaufging. Auf dem polierten Dielenboden lagen helle Teppiche aus und ein runder Leuchter hin über dem Tisch.

»Wir wollen jeden Abend gemeinsam essen«, sagte Nick und ging um den Tisch herum. »Normalerweise finden wir uns jeden Morgen zum Frühstück am Tisch zusammen. Cass und ich versuchen es, so oft es geht, auch wenn wir unterschiedliche Kurse besuchen. Ed kommt einmal in einem Monat dazu, wenn es Pfannkuchen gibt. Verschrobener Kerl«, sagte Nick. »Dort drüben ist die Küche.«

Er wies auf ein Zimmer hinter Audrey und sie sah kurz hinein. Eine kleine Kücheninsel befand sich in der Mitte und eine großzügige Arbeitsfläche samt Herd und Kühlschrank auf der anderen Seite der Wand. »Ihr ernährt euch normal?«, fragte Audrey, der das bereits bei Nicks jüngeren Schwestern aufgefallen war. »Ich dachte, Vampire ernähren sich ausschließlich von Blut.«

Nick schüttelte den Kopf. »Bis wir das Erwachsenenalter erreichen, zwischen siebzehn und einundzwanzig, entwickeln wir noch keine organischen Eigenschaftenn der Vampire und können uns von menschlicher Nahrung ernähren. Erfolgt die Verwandlung nach und nach, spüren wir, dass wir keine Energie mehr daraus ziehen und werden schwächer. Für uns ist das der Zeitpunkt, uns zu wandeln.«

Pan erschien neben Nick, stupste ihn mit der Pfote an und winselte leise.

»Oh, stimmt, du musst raus«, murmelte er und verschwand in Richtung Flur und Pan folgte ihm mit wedelnder Rute. »Du kannst gern mitkommen«, rief Nick.

Audrey hastete ihm hinterher. Der Flur führte offenbar zu einer Hintertür, die in den Garten führte und offen stand. Nick hielt sie auf und Pan war verschwunden.

Als Audrey näher ging, erstreckte sich vor ihr ein großes Stück Rasen, an dessen Rand dunkle Tannen thronten und offenbar in den Wald hineinführten. Rechts an der Hauswand war eine gemütliche Sitzgruppe aus Holz aufgestellt, die jemand aus Baumstämmen gefertigt hatte. Links waren kleinere Beete angelegt worden, wo bereits Tomatenpflanzen, Salatköpfe und Erdbeeren wuchsen.

»Ich habe gehört, du interessierst dich für Pflanzen?«, fragte Nick, der Audreys Blick auf das Beet bemerkt hatte. »Wenn du möchtest, kannst du dein eigenes Beet haben, dafür haben wir hier viel Platz.«

Audrey lächelte. »Danke, das würde mich freuen.«

»Pan macht um diese Zeit ihre Runde in den Wald. Sie jagt dort und kehrt danach zurück. Sie jagt kleine Pelztiere wie Kaninchen, junge Rehe oder Füchse. Sie meldet sich in der Regel, wenn sie rausgelassen werden muss.«

Audrey sah hinüber zum Rand des Gartengrundstücks. »Sie ist kein gewöhnlicher Wolf, oder?«

Nick schloss die Tür, führte sie in das Esszimmer zurück und wies zur Treppe. »Das erzähle ich dir ein anderes Mal, wenn es dir nichts ausmacht. Ich habe noch einen Abendkurs an der Akademie und muss gleich los, sonst bekomme ich mit meinem Dozenten Schwierigkeiten. Dein Zimmer ist das dritte auf der rechten Seite. Das Badezimmer ist direkt gegenüber. Richte dich in Ruhe ein. Dein Koffer hat Fred bereits reingetragen. Cass und Ed wirst du sicher heute Abend kennenlernen, wenn sie von der Akademie zurück sind.« Er reichte ihr den Rucksack.

»Danke. Sehen wir uns nachher?«, fragte Audrey.

»Bei mir wird es spät«, erwiderte Nick ausweichend und neigte den Kopf. »Ich hoffe, du lebst dich hier gut ein, Audrey.«

Seine einnehmende Persönlichkeit erinnerte sie stark an Sienna. Nick wandte sich um, ging den Flur entlang und verschwand in einem der abgehenden Zimmer. Audrey machte sich auf den Weg die Treppe hinauf in ihr eigenes.

Eine Stunde später saß Audrey am Fenster und sah müde hinaus. Es war ein schön eingerichteter Raum samt Kamin, einem großen weichen Himmelbett mit seidenen himmelblauen Vorhängen, einem Schreibtisch aus Eiche und einem großen Kleiderschrank, der für Audreys kleine Garderobe mehr als ausreichend Platz bot.

Am Fenster stand eine breite Polsterbank, die zum Verweilen einlud und Audrey seit dem Einrichten nicht mehr verlassen hatte. Denn neben dem Knacken des Holzes, um das sich Flammen wanden, konnte sie sich nicht an dem Ausblick sattsehen, der sich ihr vor dem Fenster präsentierte. An den Ausläufern des Waldes, die am Ende der Kurve begannen, befand sich ein ovaler See, umrandet von Hügeln, Büschen und Sträuchern. Das Licht der Abendsonne verlieh dem Wasser einen goldroten Glanz und Audrey genoss die Ruhe, während sie an der Scheibe lehnte. Irgendwann schloss Audrey die Augen und schlief ein.

Sie hörte eine Stimme, als wäre sie nicht allein im Raum. Die Stimme einer Frau. Sie klang jung und so deutlich, als würde sie neben Audrey stehen und sprechen.

Ich habe lange nach dir gesucht. Nach Jahrhunderten des Wartens bist du endlich gekommen. Ich erwarte dich, mein Engelskind.

Audrey schreckte hoch und rutschte beinahe seitlich von der Bank. Sie atmete schnell und ihr Herz raste.

Sie war allein und draußen herrschte tiefe Nacht. Sie fuhr sich durch das Haar und stand auf, um ihre Arme und Beine auszustrecken. Ihr Magen knurrte und Audrey wurde bewusst, dass sie schon länger nichts mehr gegessen hatte und verließ ihr Zimmer. Von unten drang das Klappern von Geschirr und das Scharren von Stühlen zu ihr und als Audrey die Küche betrat, sah sie sich einer atemberaubend schönen jungen Frau gegenüber. Sie hatte goldbraunes lockiges Haar, blasse Haut und ihre roten vollen Lippen waren leicht geöffnet, während sie eine Melodie vor sich hin summte. Ihre Augen waren hinter einer großen Sonnenbrille verborgen, doch ihre Ausstrahlung milderte dies keineswegs. Sie war gerade dabei, einen Salatkopf zu schälen.

»Ich hoffe, du magst Salat. Ich konnte auf die Schnelle nichts anderes besorgen und die Jungs haben natürlich vergessen, einzukaufen.«

Ihre Stimme klang freundlich und doch lag Distanz in ihrem Ton, so als würde sie die Zubereitung als eine Last empfinden. Audrey schluckte und starrte auf den Salatkopf. »Nein, ist okay.«

»Ich bin Cassandra, aber alle sagen nur Cass«, sagte sie daraufhin und klang erleichtert. »Setz dich ruhig, ich werde dich nicht beißen, Audrey.«

Dieser Stimmungswandel irritierte Audrey, doch empfand sie Cass' Anwesenheit nun wesentlich angenehmer. Sie setzte sich ihr gegenüber auf den Hocker an die Kücheninsel, auf dessen anderer Seite Cass stand. »Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte Audrey und betrachtete Paprika, Zwiebel und Tomaten, die neben ihr lagen. Cass hob so schnell das Messer, dass Audrey zusammenzuckte, doch sie deutete nur mit der Spitze auf sie und lächelte amüsiert.

»O nein, du entspannst dich. Das hier ist dein erster Abend in diesem Haus. Bereite dir Kaffee oder Tee zu oder was auch immer. Ich kann das schon und glaub mir, auch ohne Augenlicht kriege ich erstaunlich viel Gutes zustande.«

Audrey blinzelte verblüfft. »Na schön, wenn du es sagst. Ich dachte nie, dass …«, begann sie, doch Cass nickte nur und legte das Messer beiseite, um die Salatblätter abzuzupfen.

»Viele Leute glauben, sie müssten sich für ihr Verhalten entschuldigen, wenn sie mein fehlendes Augenlicht bemerken. Das ist nicht nötig und ich nehme an, du wusstest davon, ehe du mich gesehen hast. Ich nehme alles über meine übrigen Sinne wahr. Über Licht, Luft und sogar Schall. Ein Vorteil meiner Vampir-Gene und ich kann erkennen, dass dich Magie umgibt. Mir ist nur nicht klar, was du bist.«

Es entstand eine peinliche Pause, in der Audrey Cass anstarrte und versuchte, darauf etwas zu sagen. »Ähm, nun ja, ich weiß selbst nicht, was ich bin, also mach dir deswegen keine Umstände«, sagte sie. Cass hob leicht den Kopf und Audrey hatte den Eindruck, von ihr gemustert zu werden.

»Umstände?«, wiederholte Cass und klang amüsiert. »Das ist deine Angelegenheit, aber wenn ich dir dabei irgendwie behilflich sein kann, sag es ruhig. Ich höre mehr, als den meisten hier bewusst ist, und da haben wir schon eine Gemeinsamkeit, wie ich gehört habe.«

Sie lächelte Audrey an und sie lächelte zurück. »Das stimmt wohl«, murmelte Audrey.

Cass konzentrierte sich während der nächsten Minuten auf den Salat und Audrey begnügte sich damit, ein paar Fragen über das Leben hier loszuwerden.

»Es ist ziemlich schön, für sich zu sein«, sagte Cass und rührte das Joghurtdressing in einer separaten Schüssel an. »An der Akademie ist es wie in einer Mall. Überall laufen Schattenwesen, Magier und Dämonen herum, die alle etwas anderes treiben oder in ihr Studium vertieft sind. Das kann ablenken. Hier ist es ruhiger.« Sie schüttete das Dressing in die große Salatschüssel um und mischte alles mit dem Besteck durch.

»Und seit wann bist du hier?«, fragte Audrey.

Cass holte zwei Schüsseln aus dem Hängeschrank hinter ihr und stellte sie auf die Arbeitsfläche.

»Seit einem halben Jahr. Ich bin mit Nicolas zusammen hergekommen.« Ihre Stimme veränderte sich dabei spürbar. Sie sprach leiser und beinahe vorsichtig bei Nicks Erwähnung.

Cass reichte ihr eine Portion Salat über den Tisch. »Bitte sehr.«

Der Salat schmeckte köstlich und Audrey nahm sich noch eine zweite und dritte Portion.

»Stimmt es, dass du mit Jonah Adams hierhergekommen bist?«, fragte Cass, als Audrey mit dem Essen fertig war und ihr Besteck zur Seite gelegt hatte.

»Ja.«

Cass lächelte nun und aß schweigend weiter.

»Warum?«, fragte Audrey, denn ein ungutes Gefühl begleitete sie, während der darauffolgenden Stille, die Cass' Schweigen erfüllte.

»Ach es … gab Gerüchte über ihn und dich.«

Audrey zog die Augenbrauen zusammen. »Wie denn das?«

Cass, die nun auch ihren Salat aufgegessen hatte, stand auf und stellte die leeren Schüsseln in das Waschbecken. »Na ja, die Akademie kann ein Haifischbecken sein, Audrey. Man sucht sich Freunde unter allen erdenklichen Voraussetzungen außer Zuneigung. Es geht um Beziehungen und um Macht. Jonah Adams war in dieser Hinsicht immer ein Mysterium, seit er von meiner Mutter angestellt wurde. Er hat keine engeren Beziehungen, außer zu meinem Onkel Vincent. Dann lernt er ausgerechnet dich kennen und kehrt auch noch mit dir hierher zurück, obwohl er noch für eine Woche freigestellt wurde.«

Cass machte eine Pause und Audrey war mit einem Mal sehr heiß in der Küche.

»Jedenfalls wirst du morgen an deinem ersten Tag jede Menge Blicke auf dich ziehen, schätze ich«, beendete Cass ihren kleinen Vortrag und setzte wieder ihr Lächeln auf.

An Audrey war jedoch eine weitere Tatsache hängen geblieben, die Cass erwähnt hatte. »Deine Mutter ist die Schulleiterin, Ileana van Sciver?«

Cass, die gerade damit begonnen hatte, ihre Schüsseln zu spülen, ließ eine davon fallen und diese landete mit einem lauten Scheppern auf der zweiten und brach. Cass war wie erstarrt, doch dann hörte Audrey sie zitternd atmen.

»Ja, das ist sie«, antwortete Cass und ihre Stimmfarbe klang tiefer und sie schien mit einem Mal so distanziert wie am Anfang ihrer Begegnung. »Verdammt, die Schüssel ist wohl zerbrochen.« Sie begann, die Scherben einzusammeln.

Audrey wagte nicht, sich zu bewegen. Cass war auf ihre Mutter nicht gut zu sprechen, das lag anhand ihrer Reaktion nahe. Ihre Körperhaltung war angespannt und während sie vorsichtig die Scherben aufsammelte, sprach Audrey kein Wort.

»Du wirst morgen jedenfalls mit mir zusammen zur Akademie gehen und dort deinen Stundenplan bekommen. Für die ersten Wochen stellt dir die Lehrerschaft einen Tutor zur Seite, um für dich als Orientierung zu dienen und dir bei weiteren Auswahlkursen zu helfen. Aus irgendeinem seltsamen Grund ist das nie jemand aus dem eigenen Haus«, sagte Cass und räumte die Scherben in den Mülleimer neben dem Kühlschrank. »Hast du sonst noch Fragen?«

Audrey, die von dem abrupten Ende des Gesprächs nicht gänzlich überrascht war, zögerte.

Cass räumte die übrig gebliebenen Sachen in den Müll und lehnte sich an die Theke. »Komm schon, unsere Nachbarn hatten einen toten Gnom im Badezimmer, als sie einzogen. Was war es bei dir, als du ankamst? Irgendeine seltsame Erscheinung oder eine in Blut geschriebene Nachricht?«

Sie fragte das, als könnte sie nichts mehr aus der Ruhe bringen, außer das Thema um ihre Mutter. Audrey seufzte. »Ich habe eine Stimme gehört. Als wäre jemand hier, aber ich war sicher allein.«

Cass biss sich auf die Unterlippe. »Der Wald flüstert, heißt es. Meine Spezies kann ihn nicht wahrnehmen, doch das Feenvolk schon. Und wenn wir vom Wald sprechen, dann ist das eine sehr große Vielzahl an Möglichkeiten. Tiere, der Wind, der alte Geschichten flüstert oder die Feen selbst, die sich ihrer Magie bedienen. Dieser Ort ist, so erzählt man sich, der Anbeginn der Schattenwelt. Was hat die Stimme denn gesagt?«

Angesichts dessen, was Cass ihr soeben von dem Wald erzählt hatte, beschloss Audrey, ihr nicht die ganze Wahrheit zu sagen. »Etwas von einem Engelskind.«

Cass hob beide Augenbrauen. »Es gibt keine Engel hier bei uns«, sagte sie und klang enttäuscht. »Schade, aber vielleicht war es auch einfach eine Geschichte.« Sie zuckte mit den Schultern. »Gute Nacht, Audrey. Wir gehen Morgen um sieben Uhr zur Akademie los.« Sie verließ die Küche.

Audrey drehte sich noch einmal zu ihr um, ehe sie im Flur verschwand. »Danke für den fantastischen Salat, Cass.«

Cass war bereits an der Treppe angekommen und sah über ihre Schulter zurück. »Keine Ursache. Wir sind ein Haushalt und voneinander abhängig.«

Cass hinterließ ein seltsames Gefühl in Audrey. Sie war nicht sicher, ob sie Cass nun mochte oder nicht. Sie war ihr höflich, aber auch eigenartig kühl erschienen. Audrey begab sich ins Bad, das über eine Badewanne, Dusche und Waschbecken verfügte, die allesamt in Stein eingelassen waren. Auf dem Beckenrand der Wanne standen mehrere Flaschen mit unterschiedlichen Badezusätzen, die pflanzlichen Ursprungs waren. Audrey ließ warmes Wasser einlaufen und kippte etwas von dem Rosenzusatz hinein. Nach der langen Reise war das Wasser eine Wohltat und Audrey schloss behaglich die Augen und streckte sich in der Wanne aus.

Nach einer Weile, als sich der Schaum allmählich auflöste und Audrey aus der Wanne stieg, um sich abzutrocknen, fiel ihr die Veränderung zum ersten Mal auf. Die Male auf ihrem rechten Arm waren nicht mehr blass, sondern hatten deutlich an Kontur gewonnen und erschienen dunkler auf ihrer blassen Haut.

Audrey fuhr sich mit der linken Handfläche über die noch nasse Haut. Die Muster blieben weiter dunkel und Audrey trat vor den großen Standspiegel neben der gläsernen Duschkabine. Auch auf ihrer Schulter hatten sich die Wirbel und Schattierungen verdunkelt.

Audrey musterte ihr Gesicht, die blaugrünen Augen, die noch dieselben waren, ebenso wie der Rest von ihr. Was hatte das zu bedeuten? Mit dieser Frage im Kopf und was es mit der unbekannten Stimme auf sich hatte, schlüpfte sie wenig später unter die warme Decke ihres Bettes.

Du wirst bald mehr wissen. Über dich und ebenso den Grund für das Schweigen der Stimmen, sagte sie sich und glitt in einen tiefen Schlaf, der ihr dieses Mal keinen Traum bescherte.
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Jonah

»Das ist dein viertes Glas«, sagte Vincent. »Was ist los?«

Jonah ignorierte die Frage seines Freundes und kippte den letzten Schluck von dem Whiskey hinunter, der ihm brennend die Kehle hinabrann.

»Wenn es dein zu kurzer Urlaub ist, der dich beschäftigt, bin ich mir sicher, dass Ileana mit sich reden lässt«, fuhr Vincent in betont unschuldigem Ton fort. »Oder ist es etwas anderes?«

Jonah sah Vincent an. Sie saßen gemeinsam in der Bar, dem Monroe's und es war bereits später Abend. »Du wolltest etwas trinken gehen, erinnerst du dich? Stattdessen redest du pausenlos auf mich ein, anstatt deinen Pappbecher mit Blut anzurühren.«

Vincent sah zu seinem Becher, den er bisher genauso ignoriert hatte, wie Jonah seine Worte. »Deine Laune verdirbt den beschaulichsten Abend. Es ist das Mädchen.«

Er hatte ins Schwarze getroffen, und Jonah konnte nichts weiter tun, als ihn mit gespannter Kiefermuskulatur anzusehen, die bedrohlich zuckte. Vincent ließ sich davon nicht beirren und nahm einen genüsslichen Schluck aus seinem Becher.

»Was ich nicht ganz verstehe, aber nur zu, schweig weiter. Ich unterhalte mich bestens, indem ich deine Reaktionen interpretiere. Je mehr Gläser du bestellst, desto leichter wird es.«

Jonah schob sein Glas ein Stück über die Theke. »Zu schade, denn ich habe genug.«

Vincent lachte auf. »Na gut. Du lässt mir keine Wahl.« Er packte Jonah an der Schulter und schob ihn unsanft vom Hocker. »Wir gehen auf den Trainingsplatz. Du brauchst ein Ventil und ich bin gern bereit, ein paar Schläge einzustecken, bevor du irgendeine Dummheit mit den Studentinnen dort drüben anstellst.« Vincent sah kurz auf die andere Seite des Schankraums, wo eine Gruppe von Hexen saß, die den beiden anzügliche Blicke zuwarfen.

Jonah folgte seinem Blick und hob abwehrend beide Hände. »Du weißt genau, dass ich mich von den meisten Hexen fernhalte«, sagte Jonah entrüstet.

»Ja, zweifellos«, bestätigte Vincent und schob Jonah durch die Bar hinaus in die Nacht. »Aber wenn du diese Wut in dir nicht rauslässt, ändert sich diese Einstellung. Was ein Vertragsbruch wäre, nicht wahr?«

Jonah lehnte sich an die Wand und sah in den Himmel. »Du weißt genau, dass ich dazu niemals in der Lage wäre. Selbst mit zehn Gläsern.«

»Die du weswegen noch mal zu dir nimmst?«, säuselte Vincent neben ihm.

Ein wütendes Knurren drang aus Jonahs Kehle. »Wie du willst. Ich erzähle dir alles. Solange es unter uns bleibt.«

Vincent schnaubte. »Oh, glaub mir, es bleibt in der Familie.«

Jonah wusste genau, dass er auf Sienna und ihre Kinder anspielte. »Und danach gehen wir auf den Trainingsplatz.«

Vincent grinste. »Darauf freue ich mich jetzt schon.«

Sie verbrachten die ganze Nacht auf dem Platz zwischen der Akademie und dem Dorf. Jonah hatte Vincent bereits auf dem Weg dorthin alles bis ins kleinste Detail erzählt, was sich in Audreys Haus und danach ereignet hatte. Einschließlich Audreys Magie, die ihn immer wieder anzog.

»Du weißt doch, was das für sie heißt«, bemerkte Vincent, als er sich nach einem Schlag gegen die Rippen keuchend vom Boden aufrappelte.

Jonah, der sich von dem Whiskey keineswegs beeinträchtigt fühlte, stürzte sich erneut auf ihn. Beide landeten im Staub, wobei Vincent einem Faustschlag auswich, der ihn im Gesicht treffen sollte und drehte sich weg. Mit den Füßen verpasste er Jonah einen kräftigen Tritt, sodass es ihn von ihm fortschleuderte.

Jonah landete unsanft drei Meter von dem Vampir entfernt auf dem Boden. Vincent ging langsam auf ihn zu und sah auf ihn herab. »Sie ist eine Fee und Feen müssen von ihrer Magie entbunden werden, um sie kontrollieren zu können. Audrey wird das Ritual vollziehen, um ihre Fähigkeiten in den Griff zu bekommen.«

Jonah schwieg und sah finster zu Vincent hoch, der sichtlich amüsiert schien. »Ist es das, was dich so sauer macht? Obwohl du die Gebräuche hier kennst? Oder weil du es ihr nicht gesagt hast?«

Jonah sprang mit einem Schwung auf die Füße und stürzte sich knurrend erneut auf Vincent und verpasste ihm ein paar schnelle Schläge, sodass sein Kopf herumgerissen wurde. Da er ein Vampir war, hielt er dem locker stand, und Jonah war es egal, wie oft er sich regenerieren musste.

Jonah ließ von ihm ab und stand auf, um Vincent eine Pause von seiner tobenden Wut zu gönnen.

»Ich hatte keine Wahl«, sagte Jonah keuchend. »Wie hätte ich ihr selbst die Wahl zwischen dem Zirkel und alledem hier klarmachen können, wenn sie bereits diverse schlimme Erfahrungen mit dem Zirkel gemacht hat?«

»Willst du meine ehrliche Meinung?«, murmelte Vincent und klang ganz nach dem Brei, zu dem ihn Jonah soeben geschlagen hatte. »Das Ritual ist notwendig, sonst bringt ihr die Zeit hier rein gar nichts. Aber du solltest nicht derjenige sein, der sie darin begleitet. Es ist die Sache der Feen. Also Evelyns Aufgabe. Mit der Zeit wird dich Audreys Magie verlassen und du wirst wieder an deine wesentlichen Aufgaben denken.«

Jonah starrte auf die Gestalt am Boden, die sich Vincent nannte. »Ich habe wohl fester zugeschlagen, als ich dachte.«

Vincent grinste. »Nur zu. Mir war klar, dass du diesen Kampf nötig hast, als ich dich zum ersten Mal mit ihr gesehen habe. Du hast eine Schwäche für Audrey entwickelt, was ich verstehen kann. Sie wirkt so süß in ihrer Unschuld. Auch wenn ihr das Ritual so einiges davon nehmen wird.«

Ob Vincent diese Wortwahl absichtlich gebraucht hatte, war Jonah egal, als er eine Sekunde später wieder auf den Beinen war und um Jonah herumlief. »Ich frage mich, wer ihr Tutor wird«, sagte Vincent. »Der hätte gute Chancen.«

Jonahs Geduldsfaden riss. Beide stürzten sich wieder aufeinander, dass ihre Knochen brachen. Ihr Kampf dauerte bis zum Morgengrauen. Danach lag Vincent minutenlang bewegungsunfähig mitten auf dem Platz und Jonah saß an dessen Rand und knöpfte sich sein Hemd halbwegs zusammen, da mehrere Knöpfe fehlten. Er fühlte sich ruhiger, auch wenn die Gedanken an das Ritual ihn beunruhigten. Insgeheim wusste Jonah, dass Vincent recht hatte und es Evelyns Aufgabe war, Audrey das Ritual näherzubringen und ihr die Einzelheiten dieses Brauches zu erklären. Einzig die Vorstellung daran hinterließ ein eiskaltes Gefühl in Jonahs Brust.

»Schade, dass du dich nicht verwandelt hast«, bemerkte Vincent. »Wäre spannender gewesen.«

Jonah stieß ein heiseres Lachen aus. »Man hätte dich mit der Kehrschaufel einsammeln müssen, Vince. Außerdem trainieren gleich die Dämonen. Das wollte ich ihnen nicht zumuten.« Jonah zupfte den Kragen seines Hemdes gerade und stand auf. »Ich wünsche dir einen wunderschönen Tag.« Er hörte, wie Vincent sich einige Meter hinter ihm aufsetzte.

»Ich weiß, wo du hingehst. Willst du dir das wirklich antun?«, rief Vincent.

»Ich besuche nur eine sehr alte Freundin«, brummte Jonah und hörte Vincents ungläubiges Schnauben.

»Welch Ironie!«

Jonah drehte sich zu ihm um. »Welch erbärmlicher Anblick, mein Freund.« Jonah verneigte sich theatralisch und ließ Vincent sitzen. Er ging auf den Wald zu, der von der Akademie wegführte. Dort, mitten zwischen den hohen Tannen, befanden sich die Gewächshäuser der Akademie, die über eine Glasfront verfügten und zum Himmel offen angelegt waren. Jonah war sich sicher, dass er sie dort antreffen würde. In ihrem Refugium und dem Element ihrer eigenen Natur.

Evelyn, die Feenkönigin.

Ihre Magie lag nicht wie bei Audrey nur um ihren Körper und ihre Erscheinung, sondern umgab den gesamten Wald. Jonah konnte sie mit jedem Atemzug wahrnehmen und versuchte meistens, sie zu ignorieren. Nun, da er sie zu finden wünschte, war das nicht nötig und so fand er sie im ersten Gewächshaus, das er betrat, an einem Tisch stehend vor.

Sie trug ein hellgrünes Gewand, das sie an der Taille mit einem Ledergürtel festgeschnürt hatte. Ihr mokkafarbenes Haar glänzte und die hellblauen Augen musterten eine Pflanze, die vor ihr stand, kritisch. Sie sah genauso jung aus wie Jonah oder jedes andere Schattenwesen, das mit Beginn der Adoleszenz nicht mehr alterte. Evelyn jedoch war weitaus älter als Jonah, der bereits über ein Jahrtausend auf dieser Welt verbracht hatte. Sie blickte nicht einmal auf, als Jonah an den Tisch trat, sondern fuhr mit ihren langen Fingern vorsichtig über die hängenden Blätter. Diese hoben sich ein Stück und ihre Farbe wandelte sich sofort in ein dunkleres sattes Grün.

»Meine neueste Kreation«, sagte Evelyn.

Jonah musterte die Pflanze, deren violetten Blätter die Form von Herzen hatte und fächerförmig aufblühten. In der Mitte war der tiefschwarze Fruchtknoten zu sehen. »Bemerkenswert.«

Evelyn sah auf. »Was führt dich zu dieser frühen Stunde ausgerechnet zu mir?«

Jonah wusste nicht, wie er anfangen sollte, ohne Evelyn zu nahezutreten.

»Geht es um diese Frau, die du mitgebracht hast? Wilhelminas Adoptivtochter?«

Jonah nickte. »Ihr Name ist Audrey. Sie hat zweifellos Feenblut in sich und ihre Magie ist außergewöhnlich stark.«

Evelyn legte den Kopf schief und blinzelte. »O ja. An dir haftet noch etwas davon.«

Jonah schluckte. »Ich habe ihr nicht viel über die Akademie oder die Feen erzählt und du weißt, wie die Studenten hier sind.« Evelyn zeigte keine Regung. »Es geht mir insbesondere um das Ritual.«

Wie ein Vogel auf der Jagd betrachtete Evelyn Jonah nun mit einem Glitzern in den Augen. »Ah, das hätte ich nicht erwartet«, sagte sie sanft. »Du machst dir Sorgen, sie könnte dir vorwerfen, ihr gegenüber unehrlich gewesen zu sein, wenn sie herausfindet, was das Ritual beinhaltet.«

Ihr Gespür für die Wahrheit war besonders sensibel und Jonah hatte es aufgegeben, ihr etwas vorzuenthalten, wenn er mit ihr sprechen musste. Er dosierte die Wahrheit nur sorgfältig, auch wenn es Evelyn gegenüber immer eine Beleidigung war. Die Genugtuung, ihr recht zu geben, vermied er dabei jedes Mal.

Evelyn schien zu begreifen und sie sah an Jonah vorbei in den Wald hinaus. »Nun, du hast dich noch nie bei dem Ritual blicken lassen, lieber Jonah, auch wenn du höchst willkommen wärest. Vielleicht solltest du es tun, um dir ein direktes Bild von den Zeremonien zu machen, die ich mit meinen Feen abhalte. Es ist das Natürlichste der Welt, nicht wahr? Unsere Magie ist ein Teil unseres Körpers und kann so mächtig sein, dass sie uns wie stramme Fäden einschnürt. Das Ritual sorgt dafür, dass diese Fesseln durchtrennt werden.«

Jonah entschlüpfte ein Fauchen. »Bei allem Respekt, so solltest du es ihr nicht sagen.«

Evelyn lachte hell auf und Jonah wäre ihr dafür am liebsten an die Gurgel gesprungen. Evelyn riss sich zu seiner Erleichterung schnell wieder zusammen und legte eine Hand auf ihre Brust, dort wo ihr Herz wie Vogelflügel summte.

»Diese Worte waren für dich, Schatz, keine Angst. Ich würde Audrey zu gern kennenlernen, jetzt, wo ich weiß, dass du auf sie aufpasst.«

Jonah empfand seine Anwesenheit mehr und mehr als eine Art Spiel für sie. »Das tue ich nicht. Ich bitte dich nur, ihr das Ritual so einfühlsam wie möglich zu erklären, Evelyn. Sie hat schon genug durchgemacht.«

Evelyns erheiterte Miene wurde ausdruckslos, nur ihre Augen verrieten, dass sie nachdachte. »Sie gehört zu meinem Volk, Jonah. Ich kümmere mich um die Meinen, als wären sie meine Kinder.«

Jonah schnaubte und zeigte ihr sein kaltes Lächeln, das er sonst für sie parat hatte. »Selbstverständlich, wenn man sonst keine eigenen Kinder hat, fällt dir das bestimmt leicht.«

Evelyns Antwort darauf war ein Zähnefletschen, auf das Jonah selbst stolz gewesen wäre.

»Du solltest gehen, bevor ich auf die Idee komme, dir das Fell über die Ohren zu ziehen«, sagte sie in liebenswürdigem Ton und Jonah wandte sich um.

»Das Ritual sieht vor, dass nur Mitglieder meines Volkes daran teilnehmen, Jonah. Falls du zusehen möchtest, bist du herzlich willkommen.«

Jonah erstarrte und ballte die Hände zu Fäusten. Dann ging er hinaus, ohne sich umzudrehen.

Audrey

Ein lautes Klopfen an der Tür ließ Audrey am Morgen hochschrecken.

»Audrey? Es ist nach halb sieben!«

Es war die Stimme von Cass. Audrey wankte noch im Halbschlaf zur Tür. Cass stand vor ihr in einem schwarzen Longpullover und eleganten Absatzstiefeln, als würde sie zu einer Abschlussparty gehen. Ihr Haar hatte sie über die Schulter geflochten und ihr Lächeln war für Audreys Geschmack zu breit an diesem frühen Morgen. »Hatten wir nicht sieben Uhr gesagt?«, fragte sie und gähnte hinter vorgehaltener Hand.

Cass setzte zu einer Antwort an, beließ es dann jedoch dabei. »Na ja, schon. Aber willst du nicht vorher frühstücken?«

Audrey atmete tief ein und rieb sich die Augen. »Zehn Minuten.« Dann schlug sie die Tür zu.

»Muss ein super Einstand sein, am ersten Tag von Cass wachgeklopft zu werden.«

Nicks schadenfrohes Gesicht war das Erste, was Audrey sah, als sie angezogen und vor allem wach in die Küche kam. Er trug ein weißes T-Shirt und eine schwarze Pyjamahose und schien selbst erst vor Kurzem aufgestanden zu sein. Das Haar vom Schlaf noch zerzaust, hielt er Audrey eine dampfende Tasse Kaffee entgegen, die sie dankend annahm.

»Kein Problem«, murmelte Audrey und setzte sich zu ihm.

Nick lächelte aufmunternd. »Du gewöhnst dich daran. Cass hat eine sehr fürsorgliche Art an sich, die manchmal ausartet, aber sie meint es im Grunde nur gut.«

Audrey zuckte mit den Schultern. »Daran ist nichts verkehrt, finde ich.«

Nick nahm einen Schluck Kaffee. »Sie kann auch ganz anders sein, Audrey …«, begann er, doch just in diesem Moment trat Cass in die Küche, begleitet von Pan, die schwanzwedelnd zu Audrey tappte und ihr die Schnauze auf die Oberschenkel legte.

»Oh, sie scheint dich wirklich zu mögen«, sagte Cass und blieb im Türrahmen stehen.

Audrey entging nicht, dass sich Nick bei ihrem Eintreffen versteifte, doch weiter nichts sagte. Audrey strich Pan über das weiche Fell am Kopf. »Sie ist wirklich schön.«

Cass lächelte. »Sie ist tödlich, wenn sie will.«

»Die schönsten Dinge sind meistens die gefährlichsten«, bemerkte Nick düster.

Audrey spürte, wie sich die Stimmung wandelte.

»Nun, was steht für unsere neue Mitbewohnerin heute an?«, fragte Nick und es war ihm anzuhören, dass er das Thema wechseln wollte, worüber Audrey sehr dankbar war.

Cass biss sich kurz auf die Unterlippe. »Audrey wird an der Akademie von ihrem Tutor erwartet. Wer das sein wird, weiß ich nicht, aber er wird dir die Akademie zeigen und dich in deine ersten Kurse begleiten«, sagte sie an Audrey gewandt.

Audrey nickte, während sie sich an den Toasts und Marmelade auf der Kücheninsel bediente. »Und ihr habt eigene Kurse?«

Cass ging um sie herum und holte sich ebenfalls eine Tasse aus dem Schrank, wobei wieder auffiel, dass sie nahezu keinerlei Schwierigkeiten bei der Genauigkeit hatte. »Ja, ich belege drei Kurse am Vormittag«, antwortete sie und stellte die Tasse mitten auf die Kücheninsel. »Nick würdest du, bitte?«

Nick sah sie an, als hätte sie von ihm verlangt, sich aus dem Fenster zu stürzen und schenkte ihr ohne ein Wort Kaffee in die Tasse ein.

Audrey wurde das Gefühl nicht los, dass die Stimmung zwischen Cousin und Cousine angespannt war, doch sie hielt es nicht für klug, die beiden gleich darauf anzusprechen. Sie beendete ihr Frühstück und Cass trank ihren Kaffee trotz der Hitze aus. Danach verabschiedeten sie sich von Nick und verließen gemeinsam mit Pan das Haus.

Dabei blieb Pan die ganze Zeit eng an Cass' Seite. Der Himmel über den Baumwipfeln war grau und leichter Nebel hing zwischen den Bäumen und Häusern, die an dem breiten Waldweg standen, auf dem sich Audrey und Cass befanden.

»Die Akademie bietet Frühstück von sieben bis neun Uhr an. Danach beginnen die ersten Kurse. Vermutlich wirst du ein paar Grundkurse belegen, bis du zu den spezifischeren Kursen zugelassen wirst, die sich auf deine Fähigkeiten beziehen«, sagte Cass, als sie sich dem Mittelpunkt des Dorfes näherten und mehr Studenten auf den Straßen zu sehen waren.

Audrey, die ihre Kopfhörer immer bei sich trug, hatte das Gefühl, sie nicht zu brauchen. Es war still um sie herum geworden, seit sie gestern den Wald betreten hatte. »Ist zwischen dir und Nick alles in Ordnung?«, fragte Audrey.

Cass schürzte die Lippen und Audrey fiel auf, dass sie die Hand in Pans Nackenfell krallte. »Alles bestens.«

Audrey sah ihr an, dass eben nicht alles bestens war, aber wollte sich nicht noch weiter einmischen.

Sie kamen an ein paar Läden vorbei, die Cass ihr kurz beschrieb, darunter der Pub Monroe's, der für seine magischen Cocktails bekannt war, die Bibliothek Omega, die an eine antike Kirche erinnerte und eine in der Schattenwelt bekannte Modelinie, die erst kürzlich im Dorf Einzug gehalten hatte: Silver Lines.

»Im Frühjahr gibt es einen herrlichen Tanzabend und sie werden der guten Tanya die Tür einrennen«, sagte Cass und deutete auf die giftgrüne Hausfassade im viktorianischen Stil. »Als sie eröffnet hat, konnte sie sich vor Bewerbungen für einen Aushilfsjob kaum retten.«

Audrey konnte das verstehen. Der Laden machte einen bezaubernd nostalgischen Eindruck mit den roten Polstersesseln und den altmodischen Kleiderständern.

»Oh, und da hinten sind die Trainingsplätze. Da scheint schon ordentlich was los zu sein«, sagte Cass und deutete zwischen die Bäume.

Dahinter konnte Audrey eine weite Fläche erkennen, um die sich mehrere Personen versammelt hatten.

»Dort trainieren die Wächter am frühen Morgen. Das schauen sich Studenten immer gern an. Das ist so was wie Action-Fernsehen für die Typen und eine andere Form von Vergnügen für die Studentinnen«, sagte Cass und führte Audrey bis zum Trainingsplatz heran, wo bereits fünfzehn bis zwanzig Leute standen.

Einige Studenten taten sich flüsternd zusammen, als Cass mit ihr in Sichtweite kam. Zu gern würde sie hören, was sie sagten, doch auch ihre Stimmen blieben für Audrey stumm.

»Sie reden über dich«, bemerkte Cass plötzlich.

Audrey sah sie überrascht an. »Woher weißt du das?«

»Ich höre besonders gut, schon vergessen?«, sagte Cass schmunzelnd und tippte sich an ein Ohr.

Audrey musterte die Studenten, je näher sie kamen. Darunter fielen ihr zwei Frauen Anfang zwanzig auf, die ihnen mit verschränkten Armen entgegenblickten und deren Gesichter kritisch aussahen. Eine hatte schulterlanges braun gelocktes Haar und ebenso braune Augen. Sie hatte mediterrane Haut und trug einen langen grauen Mantel. Die Studentin neben ihr hatte dieselbe Augenfarbe und kurzes schwarzes Haar.

»Oh, das sind die Stewart-Cousinen, Layla und Kim. Sie stammen von der berühmten Hexenblutlinie Montgomery ab. Sie kommen aus New Orleans«, sagte Cass leise. »Man munkelt, sie sind nur hier, um sich einen mächtigen Magier oder ein anderes Schattenwesen mit ähnlich alter Blutlinie zu angeln. Ich weiß, das klingt gewöhnungsbedürftig, aber in der Schattenwelt geht es unter den Magiern immer noch um Ansehen, Blutlinien und so was alles. In Budapest gibt es auch ein paar Magier-Familien, die ihre Sprösslinge hierhergeschickt haben, um einander besser kennenzulernen. Sie veranstalten ab und zu Dinnerpartys, auf die auch ein paar andere Studenten eingeladen werden. Das ist für die, die sich dafür interessieren sicher eine schöne Abwechslung, mal aus dem Wald herauszukommen.«

In diesem Moment erreichten sie den Rand des Trainingsplatzes und Pan setzte sich gehorsam neben Cass, als sie stehen blieben. Inmitten des Platzes aus Sand standen sich zwei Gestalten gegenüber. Einer davon war Vincent in schwarzen Lederklamotten und anhand seines Gegners konnte Audrey gut verstehen, weshalb sämtliche Zuschauer gebannt zusahen. Vincents Gegenüber war zwei Köpfe größer, muskulös und gleichzeitig athletisch gebaut. Er hatte aschfahle Haut und dunkelblondes Haar und Augen, die schwarz ins Nichts zu starren schienen. Ein Dämon. Beide traten offensichtlich im Nahkampf gegeneinander an, auch wenn bei ihrer Geschwindigkeit sich Audrey immer wieder die Augen reiben musste. Mal lagen beide übereinander auf dem Boden, im nächsten Moment flog Sand von einem neuen Aufprall durch die Luft. Ein Raunen ging durch die Menge, jedes Mal, wenn man hörte, wie Knochen brachen und sich augenscheinlich in Sekundenschnelle wieder regenerierten.

»Wozu trainieren sie eigentlich so hart? Ist das notwendig?«, fragte Audrey, während sie mit ansah, wie der Dämon Vincent einen Schlag verpasste, der ihn zu Boden warf.

Cass begutachtete den Kampf offenbar sehr gespannt. »Dämonen sind nicht dazu geschaffen, in einem Wald zu leben. So als würde man einen Schlittenhund als Haushund halten. Das, was wir ihnen bieten, sind ordentliche Kämpfe und Vergnügen und dafür passen sie auf unsere Grenzen auf. Das ist der Grund, weshalb sie hier sind.«

In der Zwischenzeit war der Kampf wohl beendet worden, denn die Menge klatschte. Der Dämon half Vincent auf die Beine und hatte offenbar diese Runde gewonnen.

»Das ist übrigens Gabriel. Der oberste Wächter neben meinem Onkel«, sagte Cass.

Audrey erinnerte sich an Vincents Worte über seinen Kollegen. »Nicht sehr gesprächig?«, fragte sie

Cass lächelte. »Das trifft es ganz gut.«

Gabriel sagte etwas zu Vincent, der daraufhin in ihre Richtung sah und auf sie zukam. Der Dämon folgte ihm mit ein paar Schritten Abstand und die Studenten rings um den Platz wurden leise, während sie verfolgten, wohin es die beiden Kämpfer zog.

»Vergiss nicht, zu atmen und ignoriere die Gaffer«, sagte Cass, doch Audrey sah aus irgendeinem Grund zu Layla und Kim, die auf der gegenüberliegenden Seite standen und sie scharf beobachteten.

»Und wie war deine erste Nacht hier?«, fragte Vincent, als er den Rand erreicht hatte. »Hat mein Sohn dir schon den Sarg im Keller gezeigt?«

Von Cass kam ein leises Hüsteln. Vincents Haltung spannte sich an und seine Gelassenheit fiel von ihm ab. »Guten Morgen, Cass«, grüßte er sie knapp.

Audrey blickte jedoch zu Gabriel, der hinter Vincent stand. Er hatte kein Wort gesagt, doch sah er sie an, als würde er in ihren Augen etwas lesen können.

Ein Neuankömmling mit Feenblut und der Gabe, Gedanken zu hören. Die Stimme kam so plötzlich, dass Audrey dankbar für den Augenkontakt mit dem Dämon war. Sie hielt ihm stand, auch wenn ihr Körper instinktiv mit Gänsehaut auf ihrem Rücken reagierte.

»Gabriel, es ist unhöflich, in Gedanken zu sprechen«, bemerkte Vincent.

Der Dämon hatte nur einen kurzen Blick für den Vampir übrig. »Willkommen an der Sciveria Academy.«

Ehe Audrey nicht mehr als Danke murmeln konnte, ging Gabriel an ihnen vorbei und sämtliche Köpfe drehten sich zu ihm um. Vincent schien das nicht weiter zu kümmern, er zuckte nur mit den Schultern.

»Wann begreifen diese pubertierenden Leute endlich, dass er mehr Gefahr als Persönlichkeit ist. So was liegt in ihrer Natur. So ticken diese Dämonen. Klar sind sie auf ihre Art und Weise attraktive Mistkerle, aber das ist auch schon alles.«

In seinen Worten schwang weder Eifersucht noch Geringschätzung mit, nur reine Nüchternheit. »Und ihr trainiert jeden Morgen hier?«, fragte Audrey.

Vincent rieb sich beide Handgelenke. »Nein, eigentlich übe ich nicht mit Gabriel, weil er mich immer haushoch schlägt, so wie gerade eben. Eigentlich trainiere ich mit Jonah, nur der hat wohl wichtigeres zu erledigen. Deshalb sehen seine Fans da drüben auch so ausgehungert und enttäuscht aus«, sagte er grinsend und zwinkerte in eine Richtung links von Audrey und Cass.

Dort standen, vertieft in ihre Smartphones, ein paar sechzehn- oder siebzehnjährige junge Frauen, wie Audrey sie noch von ihrer Highschool kannte. Sie unterhielten sich und warfen auch Vincent ab und zu Seitenblicke zu.

»Der Fluch der Unsterblichkeit«, sagte er und fuhr sich durch das Haar.

Audrey entging nicht, dass er es absichtlich mit der rechten Hand tat, um seinen Ehering zu präsentieren, der silbern schimmerte. »Schmeichelhaft, aber auch traurig, wenn sie irgendwann begreifen müssen, dass es immer so bleiben wird. Eine Schwärmerei.«

Cass schnaubte. »In deinem Fall. Was Jonah angeht, haben sie alle noch Grund zur Hoffnung.«

Audrey versuchte, nicht hinzuhören, denn das Thema löste in ihr Herzklopfen aus, worauf sie in dieser Menge keine Lust hatte. Vincent schien ähnlich zu empfinden.

»Nun, das ist seine Angelegenheit und er hat sicher seine Gründe, allein zu leben. Ein paar von diesen Fans hegen allerdings ernste Absichten und vor denen müssen wir uns alle in Acht nehmen. Sie in ihre Schranken weisen, wenn sie es übertreiben.«

Er sah dabei ernst zu Layla und Kim, die in ein Gespräch miteinander vertieft waren.

»Wir müssen weiter«, sagte Cass und packte Audrey schmerzhaft am Arm. Vincent nickte.

»Bis bald. Cass, Audrey.«

Cass zog Audrey fort und Pan trottete nun neben Audrey her. »Was ist denn los?«, fragte Audrey und rieb sich den schmerzenden Oberarm, als Cass sie losließ. Sie sah sich zu allen Seiten um. Inzwischen liefen sie zwischen den Bäumen geschützter, als noch vor einigen Sekunden und waren allein.

»Du musst aufpassen«, flüsterte Cass eindringlich. »Gabriel ist der Anführer der Wache und wer seine Aufmerksamkeit hat, erhält sie sofort auch von den Haien in diesem Becken von der Akademie. Jene Aufmerksamkeit, die auf Macht aus ist und dich versucht, zu beeinflussen.«

Audrey schluckte. »Okay, ähm, danke für den Hinweis.«

Cass Mund war nur noch ein schmaler Strich. Sie sah an Audrey vorbei, auf die hohen Zäune und die Tore von Sciveria in der Ferne. »Komm, wir sollten weitergehen.«

Der Vorplatz der Schule, den sie nach dem Durchqueren des Tores betraten, war voller Studenten und alles, was Audrey wahrnahm, waren jene Stimmen, die für jedermann zu hören waren. Es war für Audrey eine völlig neue Erfahrung und sie genoss es, sich einfach auf das konzentrieren zu können, was sie vor sich hatte. Cass sah sich immer wieder um und Audrey fragte sich, ob sie das hauptsächlich mit den Ohren oder auch mit ihrem Geruchssinn tat.

»Ah, da ist er ja.«

Sie deutete auf den großen Eingang, an dessen Außenwand ein äußerlich jung wirkender Mann lehnte und ihnen lässig zuwinkte.

»Und ich hatte so gehofft, du wirst nicht gleich zu den gefährlichen Raubfischen geworfen«, bemerkte Cass.

Audrey musterte ihren neuen Tutor, auf den sie zusteuerten. Er hatte braunrotes Haar, längliche Ohren, in denen mehrere Ohrringe steckten, und ein ovales braun gebranntes Gesicht. »Wieso?« Sie fand ihn auf den ersten Blick attraktiv.

Cass hielt sie kurz fest und hielt an. »Verschenke dein Vertrauen nicht zu schnell«, sagte sie. »Bilde dir dein eigenes Urteil durch intensives Beobachten. Denn wenn ich dir eines für deinen ersten Tag mitgeben kann, dann ist es das. Nicht einmal mir solltest du uneingeschränkt vertrauen.«

Audrey setzte zu einer Antwort an, doch dann sah sie, wie Cass' Lippen bei diesen Worten zitterten und beließ es bei einem verständnisvollen Brummen. In Wirklichkeit blieben unzählige Fragen zurück.
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»Ich nehme an, du bist Audrey, richtig?«

Audrey streckte ihm die Hand entgegen, die er höflich ergriff. Sie spürte sofort einen warmen Impuls, der durch seine Finger auf ihre überging. Er lächelte, als er wohl ihre Überraschung bemerkte.

»Ich bin Fionn und für die ersten Tage dein Schatten, fürchte ich.«

Cass wippte neben ihm nervös vom einen auf den anderen Fuß. Fionn ließ ihre Hand los und sah Cass an.

»Danke, Cassandra. Ich begleite Audrey rein.«

Cass nickte und zeigte ein gezwungenes Lächeln. »Dann hab einen schönen Tag, Audrey.«

»Bis dann.«

Cass wirkte geknickt, wie sie langsam mit Pan die Akademie betrat und Audrey mit Fionn allein ließ. Zumindest beinahe, denn es strömten immer wieder Studenten hinein, die sie beide musterten. Fionns bernsteinfarbene Augen, die sich hell in seinem gebräunten Gesicht hervorhoben, betrachteten jeden Studenten aufmerksam, ehe er auf den Eingang wies.

»Sollen wir? Wir stehen hier wie auf einem Präsentierteller.«

Er begleitete Audrey durch die großen Türen in eine steinerne Vorhalle, die von Fackeln an den Wänden erleuchtet wurden. Zu ihrer Linken und Rechten befanden sich Treppen, der Gang führte sie an zwei Lichthöfen mit Grünfläche vorbei. Sie folgten dem Strom der Schüler geradeaus und kamen in eine Halle mit mehreren gepolsterten Sitzgruppen. Aus einem Raum, aus dem weiteres Stimmgewirr drang, zog der Geruch von Kaffee und frischen Backwaren herein.

»Das ist der Speisesaal«, sagte Fionn. Sie gingen an einen der Tische, an dem vier bequeme Sessel standen. »Du wirst für heute erst in die Kurse reinschnuppern und danach selbst entscheiden, welche du belegen willst«, sagte Fionn, als sie sich gesetzt hatten. »Dafür habe ich eine Pause von meinen eigenen Kursen bekommen, was ich sehr zu schätzen weiß.« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Du hast sicher meine Magie gespürt, als wir uns die Hand gegeben haben. Das liegt daran, dass ich ebenfalls dem Feenvolk angehöre, nur eben ein Mann bin. Uns bezeichnet man als Elfen. Also wenn du in diesem Kontext Feen und Elfen hörst, meint man ein und dasselbe.«

Audrey musterte die vorbeiziehenden Studenten. »Und wie viele gibt es hier von … uns?«, fragte sie.

Fionn schlug die Beine übereinander. »Etwa dreißig Feen und Elfen sind von der Insel hierhergekommen. Die Insel ist unsere Heimat. Unsere Königin folgte vor sieben Jahren der Einladung, hierher zu kommen und ein kleines Stück mehr Freiheit zu leben.«

Wie er das sagte, klang deutlich Verbitterung mit und Audrey fragte sich, warum.

»Was die Geschichte angeht«, sagte er leiser, »ist unser Weg hierher eher ein Fortschritt. Jeder Elf und jede Fee, die von unserer Insel runtergekommen und hierhergekommen ist, wird dir das als das Beste beschreiben, was ihnen passieren konnte. Aber ich sollte nicht derjenige sein, der dir die Einzelheiten erzählt.«

Er sah gedankenverloren in den Gang. Ob er die Insel vermisste? Sie war seine Heimat und vielleicht hieß er nicht alle Entscheidungen gut, die seine Königin getroffen hatte. »Wie ist sie? Die Feenkönigin?«

Fionn schien diese Frage amüsant zu finden, denn er schmunzelte und überlegte lange, ehe er antwortete. »Wie sie ist? Launisch, charmant, grausam, wunderschön. Man kann viel darüber sagen, wie sie ist. Jeder sollte sich ein eigenes Bild machen, Audrey. Besonders von Evelyn, die dich sicher kennenlernen wollen wird, sobald sie erfährt, dass du Feenblut in dir hast. Normalerweise betreten Feen nicht das irdische Festland. Wir leben auf unserer Insel. Das ist unser Fluch. Deshalb brennt in mir die Frage, wie du hier und dort draußen frei herumlaufen kannst.«

Fionn sah Audrey so intensiv an, dass sie unter seinem Blick errötete, aber nicht wegsah. »Deshalb bin ich hier«, sagte sie. »Um herauszufinden, wo ich herkomme, und wer ich genau bin.«

Fionn nickte. »Kann ich verstehen. Ich kann dir für die erste Zeit hier behilflich sein, wenn du Fragen zu uns als Volk hast und wie die Magie in diesem Wald mit der unseren funktioniert. Wie du deine Magie kontrollieren kannst und all das, was dich genau betrifft, wird sich in den Kursen zeigen, die du spezifisch besuchen wirst. Um die herauszufinden, bringe ich dich jetzt zu Dr. Hess.«

Audrey runzelte die Stirn. »Zu wem?«

Fionn stand auf und signalisierte Audrey, ihm zu folgen.

»Der Akademie-Arzt. Er wird dir nur Blut abnehmen und dir ein paar Fragen stellen, das ist alles.«

Audrey biss die Zähne zusammen. Da war es wieder, wovor sie sich insgeheim fürchtete. Wie ihre Vergangenheit und ihre Taten aufgenommen werden würden.

»Hey, keine Sorge«, sagte Fionn neben ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

Sie blieb stehen und sah ihn an, das Gefühl seiner Hand und der Magie, die davon ausgingen, löschten ihre Befürchtungen wie eine Flamme im Wind.

»Ich kann deine Magie spüren. Du verfügst über eine enorme Stärke, Audrey. Stell dir vor, du redest über dich und wie du unter den Menschen bisher gelebt hast. Der Doc wird dir keine zu persönlichen Fragen stellen, die du nicht beantworten willst, glaub mir.« Für den Bruchteil einer Sekunde sahen sie einander an, dann nahm Fionn seine Hand weg und wies auf die Treppe vor sich, als wäre nichts gewesen. »Hier entlang.«

Das obere Stockwerk der Akademie, das über dem mittleren Gebäude lag, wurde laut Fionn von Verwaltungsräumen genutzt, darunter auch das Büro von Dr. Hess und dessen Krankensaal, wo er kleine und große Verletzungen behandelte.

»Die meisten Schattenwesen wie Vampire, Dämonen und Werwölfe regenerieren sich nach gewöhnlichen Verletzungen wieder. Das, was darüber hinausgeht, behandelt Hess. Wir nennen ihn ausschließlich bei seinem Nachnamen«, berichtete Fionn und klopfte an eine Tür mit Milchglas.

Schritte auf der anderen Seite und ein großer Mann in einem grünen Rollkragenpullover öffnete die Tür. Er hatte blasse Haut und Audrey schätzte ihn auf Mitte dreißig.

»Ah, unsere neue Absolventin«, sagte er und trat zur Seite. »Du kannst reinkommen, du nicht«, sagte er zwinkernd an Fionn gewandt, der sich sofort ein paar Schritte entfernte.

»Keine Sorge, Doc. Ich bin nur ihr Wegweiser.«

»Der hier eine Pause einlegt, vielen Dank«, sagte Hess.

Audrey folgte dem Arzt in ein Büro. Es hatte ein Fenster, das zu einem der Innenhöfe hinausführte. Davor befand sich ein großer Schreibtisch. An der Wand waren eine Liege, ein Sichtschutz und ein Schrank. Ein eingerichtetes Untersuchungszimmer, wie jedes andere auch. Audrey nahm auf dem Stuhl gegenüber des Schreibtischs Platz.

»Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?«, fragte Hess. »Ich habe leider nur Wasser.«

Audrey schüttelte den Kopf. »Nein, vielen Dank.«

Hess setzte sich ihr gegenüber an den Schreibtisch.

»Zuallererst geht es hierbei nicht um eine Untersuchung«, begann er und schlug eine Aktenmappe vor ihm auf. »Ich prüfe weder dein gesundheitliches Befinden noch stelle ich dir eine Diagnose. Es geht nur darum, wie du deine Fähigkeiten wahrnimmst und welche Ansprüche du an dich und deinen Kurs stellst, der dir helfen soll. Ich spiele dabei nur beratend eine Rolle. In meiner Funktion als Arzt betreue ich die Absolventen hier bei Verletzungen körperlicher und teilweise auch magischer Art. Evelyn ist mir dabei eine gute Hilfe, wenn es um die magische Wundversorgung und Pflege geht. Deswegen würde ich mich freuen, wenn du mir einfach geradeaus etwas über dich erzählst, Audrey.«

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und wartete. Audrey warf einen Blick auf die aufgeschlagene Akte vor ihm. »Ich höre Gedanken und habe ab und zu Blackouts«, begann sie.

Hess hörte aufmerksam zu, während Audrey von ihrer Fähigkeit berichtete. »Als ich sechzehn war, habe ich während eines Blackouts eine Mitschülerin angegriffen und mit einer Schere verletzt. Daraufhin landete ich im Grafton Hospital.«

Hess nickte. »Nur weiter, Audrey.«

Sie atmete tief ein. »Dort hatte ich eine Freundin. Lauren Hayes. Sie verlor ihre Familie bei einem Brand und wurde dadurch stark traumatisiert. Lauren und ich haben uns jedes kleinste Detail aus unserem Leben erzählt, haben über die behandelnden Ärzte gelästert und wurden in dem halben Jahr gute Freundinnen.« Audrey schluckte und hielt inne. »Bis Lauren ermordet wurde und es geschah während eines Blackouts. Bis heute weiß ich nicht, ob ich es war oder … jemand anderes.«

Hess ließ sie eine Weile nur atmen, vielleicht, bis er sicher war, dass Audrey nichts mehr hinzufügen wollte.

»Du erzählst das mit einer beängstigenden Ruhe.«

Audrey sah ihm in die Augen. »Weil ich deshalb Dinge durchmachen musste, die unmenschlich waren.« Sie zupfte am Ärmel ihres Pullovers und zeigte Hess die Narben. »Unter der Leitung des Zirkels wurde ich zu einer Aussage genötigt, die ich ihnen nicht geben konnte.«

Hess runzelte die Stirn und notierte sich etwas in die Akte. »Der Zirkel also«, murmelte er. »Das bleibt selbstverständlich unter uns.« Er legte ein besänftigendes Lächeln auf. »Ich glaube, dass wir eine Lösung für dich finden werden Audrey. Zumindest so weit, dass deine angeborene Magie dich nicht quält, indem sie dir offensichtlich jegliche Erinnerungen an Taten nimmt, die du unter starkem emotionalem Einfluss begehst. Wir verfügen hier über genug Personal, die in dieser Hinsicht über dieselben Fähigkeiten verfügen oder genug Erfahrung in der Behandlung solcher Symptome haben.«

Audrey nickte. Sie war nicht zu weit ins Detail gegangen. Sie wollte es auch nicht. »Wie … wird es jetzt weitergehen?«

Hess schloss die Akte vor ihm. »Für heute übergebe ich dich wieder Fionn. Die Zusammenstellung deiner Kurse kann ein bis zwei Tage dauern. Bis dahin solltest du dich mit der Umgebung vertraut machen, ein wenig ausspannen.«

Audrey nickte und stand auf.

»Alles Gute«, sagte Hess und begleitete sie zur Tür.

Audrey ging hinaus auf den Flur, wo Fionn an der Wand lehnte und hinaussah. Als er Audrey anschaute, schien er zu sehen, dass etwas nicht stimmte.

»Was ist passiert?«, fragte er.

Audrey schüttelte nur den Kopf. »Ich habe Hess nur einige unangenehme Dinge über mich erzählt, mehr nicht.«

Fionn verengte die Augen und warf einen Blick zu Hess hinüber, der ihm zum Abschied zunickte. »Willst du … darüber reden?«

Audrey seufzte. Sie wusste genau, mit wem sie in diesem Moment gern reden wollte, doch sie hatte keine Ahnung, wo diese Person gerade steckte. »Nein, das ist nicht nötig«, sagte sie und lächelte Fionn an, so gut es ihr möglich war. Sie wollte ihm nicht das Gefühl geben, er gäbe sich keine Mühe, um ihr zu helfen. Sie wusste seine Bemühungen zu schätzen.

»Gut, dann gebe ich dir jetzt einen Schokoriegel aus dem Speisesaal aus und führe dich durch die Gärten. Frische Luft und die Natur werden dir in jedem Fall wieder neue Kraft geben«, sagte Fionn und wirkte optimistischer.

Ob es ein natürlicher Wesenszug der Elfen und Feen war, wusste Audrey nach der ersten Stunde mit Fionn nicht, aber in seiner Gegenwart fühlte sie sich gut aufgehoben. Er beschrieb die Akademie als ein magisches Tollhaus, das aber immer zusammenhielt und über ihre Unterschiede hinwegsah. »Vampire sind die Gewinner hier«, meinte er kauend, als sie gemeinsam durch die großen Gärten hinter der Akademie schlenderten und deutete mit einem Schokoriegel auf das Gebäude neben ihnen. »Sie müssen sich nicht mit Magie herumschlagen, sie kriegen ihre Nahrung geliefert und haben keinen Bedarf an sanitären Anlagen. Wenn sie ihre Verwandlung hinter sich haben, versteht sich.«

Audrey bewunderte die Weinreben zu ihrer Rechten, die bis auf den Hang hinaufreichten. »Cass hat mir einiges darüber erzählt, dass gewisse Schattenwesen Fans hier haben.«

Fionn schnaubte und es klang ganz danach, dass er das für Zeitverschwendung hielt. »Das ist eben so, wenn man Teenager-Schattenwesen hier aufnimmt. Sie brauchen ältere Vorbilder, okay, aber dieses Herumscharwenzeln um Leute, die entweder zu alt, erfahren oder schlicht desinteressiert sind, ist schon fahrlässig, wenn du mich fragst.«

»Würdest du dich als etwas davon bezeichnen?«, fragte Audrey.

Fionn verschluckte sich und hustete. »Als Fan? Oder die anderen drei Eigenschaften, von denen ich bisher noch nicht mal wusste, dass ich sie habe. Aber vielen Dank dafür.«

Audrey lächelte. »Entschuldige, das war so nicht gemeint.«

Fionn räusperte sich. »Ich bin siebenhundert Jahre alt, Audrey. Ich bin einen gefühlten Wimpernschlag hier. Ich möchte hier leben und diese Zeit genießen. Mir ist nicht danach, irgendwelche festen Bindungen einzugehen oder darum zu wetteifern, wer mit wem ins Bett geht. Beantwortet das deine Frage?«

Audrey hatte nicht mit dieser Offenheit gerechnet, doch sie nickte. »Ich schätze, ja.«

»Was ist mit dir?«, fragte Fionn und knüllte die Verpackung seines aufgegessenen Schokoriegels zusammen.

»Inwiefern?«

Er sah sie von der Seite her an. »Du hast all die Jahre in der irdischen Welt gelebt und bist jetzt hier. Gibt es jemanden, den du zurückgelassen hast? Oder vielleicht sogar hier?«

Eine Antwort war nicht nötig, denn Audreys Herz verriet es.

Fionn lachte leise. »Interessant. Deine Magie reagiert, ich kann es deutlich sehen. Also, ja?«

Audrey blieb neben einem Blumenkübel voller Azaleen stehen. »Ich bin mir nicht sicher, wenn ich ehrlich sein soll.«

Fionn hob beide Augenbrauen. »Du dir vielleicht nicht. Dein magisches Erbgut schon.«

»Wie kommt es, dass es manche sehen können und ich selbst nicht? Warum ist das so?«

Fionn wurde unruhig und spielte mit dem Papier in seiner Hand. »Ich bin nicht der Richtige, um dir das zu erklären, Audrey. Das hat viel mit der Feennatur zu tun, die dir nur eine Fee nahebringen sollte. Das ist keine Ausrede, nur … du wirst es besser verstehen, wenn du es erfährst.«

Audrey zuckte mit den Schultern. »Na schön. Wen kann ich fragen?«

Fionn klappte der Mund auf. »Jetzt?«

»Ich habe noch mindestens zwei Tage frei. Irgendetwas sollte ich in der Zwischenzeit tun.«

Fionn atmete tief ein. »Ich kann dir zeigen, wo sie lebt. Ich warne dich aber vor, sie ist nicht umgänglich.«

»Wer?«

Er zeigte ein gezwungenes Lächeln. »Evelyn, unsere Feenkönigin.«

Jonah

Wenn er an seine erste Begegnung mit Evelyn zurückdachte, kam ihm all das Unglück wieder in den Sinn, das seine Familie und ihn durch sie widerfahren war. Erst der Wohlstand, dann der Niedergang, bis in einer verschneiten Nacht jemand an ihre Haustür geklopft hatte. Und mit dieser Person war das Verderben eingetreten.

Er konnte nicht aufhören, Evelyn für das zu verachten, was sie über seine Familie gebracht hatte. Jedes Mal hasste er sie mehr für ihre Magie, die jedes Schattenwesen anzog und die Schwäche, die er ihr gegenüber empfand.

Jonah war noch immer in schlechter Stimmung, als er von Evelyn in das Dorf zurückkehrte.

Ich muss Sie sprechen, Adams.

Als Jonah zum ersten Mal die Stimme eines Dämons in seinem Kopf vernommen hatte, war dies keine angenehme Erfahrung gewesen. Dämonen bemächtigten sich sämtlicher mentaler Barrieren und sprachen direkt in den Geist ihres Gegenübers. Dafür brauchten sie nicht einmal Augenkontakt. Jonah hatte sich in Sciveria daran gewöhnt, weil es häufiger vorkam, da Dämonen ihre Grenzen bewachten.

Er blickte sich um und erkannte Gabriel am Zaun eines Wohnhauses stehen. Es war früher Nachmittag und in wenigen Stunden begannen die Trainingseinheiten für die Absolventen, die der Dämon beaufsichtigte.

Jonah ging auf ihn zu. »Worum geht es?« Es war eine höfliche irrelevante Frage für ihn, denn normalerweise ging es dem Dämon immer um die Sicherheit des Geländes, wenn er mit Jonah sprechen wollte.

Gabriel spannte seine Schultern an, die Augen fest auf Jonah gerichtet. »Es geht um Ihre charmante Begleitung, die seit gestern hier ist.«

Damit hatte er nicht gerechnet, ließ es sich aber nicht anmerken. Wenigstens war Gabriel so höflich und sprach nun laut. Es war den Dämonen im Umgang mit den Absolventen von Ileana verboten worden, in Gedanken zu kommunizieren, außer es lag eine gefährliche Situation vor. »Was geht Sie Audrey an, Gabriel?«

Er verzog den Mund zu einem Lächeln, das weder aufrichtig noch warm auf Jonah wirkte. An den Dämonen war jegliche Emotion verschwendet, wie er befand.

»Insofern, dass sie meine erste Schülerin wird, deren Training ich persönlich betreuen werde. Ileana hält das für eine gute Idee.«

Jonah wartete auf die Pointe, denn das konnte nichts anderes, als ein schlechter Witz sein. »Warum sollte mich das kümmern?« Er wusste, dass diese Frage verriet, dass es ihm nicht egal war, wer in Audreys Nähe kam. Doch Gabriel schien ihn nicht deswegen informiert zu haben, als er sich von dem Zaun abstieß und weiter auf den Gehweg trat.

»Sie sind der Mentor ihres Haushalts und ich bevorzuge es, das Training in den Bergen zu absolvieren. Einmal pro Woche am Wochenende. Sie sollten Ihren Schützling sicher dorthin- und zurückbegleiten. Ich möchte so wenig wie möglich mit Absolventen außerhalb der Einheiten gesehen werden.«

Jonah verschränkte die Arme. »Sie wissen, weshalb ich hier bin. Warum sollte ich Ihnen einen Gefallen tun? Ich bin nicht Audreys Babysitter und nicht verpflichtet, auf sie aufzupassen.«

Gabriel zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Die Wälder hinter dem Dorf bis zu der Bergkette sind gefährlich, Adams. Ileana lässt … Ihresgleichen frei herumlaufen, wenn die Jagd eröffnet ist.«

Jonah hörte, wie hinter ihm eine Tür aufging und überlegte sich seine Antwort gründlich. »Sie sind der Wächter dieser Akademie, Gabriel. Nicht nur Sie, sondern auch Ihre Dämonen, sind verantwortlich dafür, dass sich die Schattenwesen hier nicht an die Gurgel springen oder ein Massaker anrichten. Fragen Sie einen Ihrer geflügelten Brüder. Mich geht Audreys Schutz nicht im Geringsten an.«

Gabriel rührte sich nicht und Jonah war versucht, ihn stehen zu lassen, als er sich abwandte.

Das bezweifle ich, Adams. Sie wurden von Ileana van Sciver hierhergeholt, um jemanden wie Audrey zu finden. Das war eine gezielte Anweisung der Schattenkönigin. Es liegt an Ihnen, für Audreys Wohlergehen zu sorgen oder wieder von vorn zu beginnen. Vor allem, wenn die Gefahr direkt in ihrem Haus lauert, nicht wahr?

Jonahs rechte Hand zuckte und er fuhr seine Klauen aus. »Mit Cassandra komme ich klar. Lassen Sie das meine Sorge sein und kümmern Sie sich um Ihre Angelegenheiten. Und hören Sie auf, so zu tun, als würden Sie sich Sorgen um Audrey machen.«

Gabriel schwieg und Jonah drehte sich um. Der Dämon war verschwunden.

Jonah biss die Zähne zusammen und ließ seine Klauen verschwinden. Vielleicht war es an der Zeit, der Wohngemeinschaft einen Besuch abzustatten. Er seufzte. Auf Cassandra zu treffen, war beinahe so anstrengend, wie Evelyn freundlich zu behandeln. Auch wenn er es sich niemals vor Gabriel eingestehen würde, hatte er recht.

Audrey war seine Verantwortung. Doch sollte er zu Ileana laufen und ihr wie ein kleiner Junge eine Szene machen?

Was Jonah jedoch unter keinen Umständen wollte, war, Gabriel einen Gefallen tun. Vielleicht fand er einen unauffälligeren Weg, die Gefahren der Wälder von Audrey fernzuhalten. Jonah lächelte in sich hinein. Er wusste genau, wer ihm helfen konnte.
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Audrey

»Bist du dir sicher, dass du das tun willst?«, fragte Fionn, während er neben Audrey durch das Dorf ging.

»Warum nicht?«, entgegnete sie.

Fionn sah sie mit einer Mischung aus Mitleid und Belustigung an. »Es ist nur, dass man nicht einfach zu ihr geht und ihr Fragen stellt. Sie ist die Herrin über die Natur. Sie erteilt ihrem Volk Kurse und empfängt sonst niemanden von den Absolventen, um ihnen Fragen zu beantworten, außer es geht um den Kurs selbst.«

Audrey zuckte mit den Schultern. »Hier geht es um meine Magie und die ist auch Teil ihres Kurses, wenn nicht sogar auch ein Teil ihrer Identität, wenn sie die Herrin über die Natur ist.«

Fionn schwieg und Audrey begutachtete interessiert die Schaufenster der Läden, an denen sie vorbeigingen. Bis sie etwas sah, von dem sie den Blick nicht abwenden konnte. Hinter der Scheibe eines Ladens stand Jonah an einer Verkaufstheke gelehnt und unterhielt sich mit einer attraktiven Frau in schwarzem Umhang. Sie hatte karamellfarbenes volles Haar, große graue Augen und ein kokettes Lächeln, das sie Jonah schenkte, während er ihr offenbar etwas erzählte. »Was ist das für ein Laden?«, fragte Audrey Fionn und hatte das Gefühl, ihre Stimme würde jeden Moment brechen.

Fionn sah an Audrey vorbei auf die Fensterfront. »Das ist Nalina Ruskins Laden für Hexen und Magier. Sie verkauft magische Objekte und Tränke zur Heilung. Nalina kam vor etwa acht Monaten aus New Orleans hierher und ist eine Hexe. Sie ist nett und an der Akademie beliebt, weil sie immer hilft, wenn man etwas von ihr braucht.«

Audrey schluckte und beobachtete, wie Nalina Jonah eine Papiertüte über die Theke reichte.

»Und Jonah dürftest du kennen«, bemerkte Fionn. »Man munkelt, Nalina und er wären ein Paar. Ich weiß aber nicht, ob das stimmt.«

Audrey war, als wäre ihr ein Backstein in den Magen gefallen. Sie wandte den Blick von Jonah und Nalina ab und atmete langsam ein, auch wenn ihr Körper sich plötzlich schwer anfühlte und ihr das Weitergehen kaum ermöglichen wollte.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte Fionn.

»Warum fragst du?«

»Na ja, deine Magie hat sich gerade verändert. Sie ist wie blauer Rauch, der um dich herumwabert. Jetzt im Moment umgibt sie dich aber wie festgezurrte Gurte, als würde sie dich … schützen.«

Audrey antwortete nicht darauf und Fionn schien das zu ihrer Erleichterung zu akzeptieren. Dennoch bekam sie den Anblick von Jonah und Nalina nicht aus dem Kopf und sprach auch den restlichen Weg in den Wald nicht.

»Das sind die Gewächshäuser. Dahinter findest du ihren Turm.«

Audrey, die in Gedanken nicht richtig anwesend gewesen war, sah sich um. Hinter den verglasten Gewächshäusern konnte sie einen grauen Turm erkennen, der sich zwischen den Bäumen in den Himmel erhob. »Sie lebt in einem Turm?«

Fionn nickte ernst. »Wenn du sie nicht in den Gewächshäusern triffst, dann musst du wohl die Stufen erklimmen.«

Audrey sah ihn misstrauisch an. »Du kommst nicht mit?«

Fionn lächelte sie entschuldigend an. »Nein, das ist eine Angelegenheit, die du mit ihr allein klären solltest.«

Audrey war auf diese Situation nicht vorbereitet und plötzlich erschien ihr die Idee, allein mit der Feenkönigin zu sprechen, waghalsig. Sie sah Fionn bittend an, doch bevor sie irgendeinen Satz formulieren konnte, um ihn zum Bleiben zu bewegen, raschelte es hinter ihnen.

»Ihr wollt zu Evelyn?« Jonah stand dort in einem lockeren Hemd, dessen Ärmel er bis über die Ellenbogen hochgekrempelt hatte. Sein Blick galt allein Audrey, als wäre Fionn unsichtbar.

Audrey verschränkte die Arme. »Ganz genau.« Sie machte sich nicht die Mühe, ihre Stimmung ihm gegenüber zu verbergen und wandte sich an Fionn. »Danke für die Führung. Ich komme allein zurecht.«

Das seltsam schwere Gefühl, das Jonah in ihr ausgelöst hatte, war stärker als das Unbehagen, Evelyn gegenüberzutreten.

Fionn schien Jonahs Auftauchen unruhig gemacht zu haben, denn er trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Gern geschehen.«

Audrey ging auf die Gewächshäuser zu und nahm sofort den süßen Duft der Blumen darin wahr. Beide Gebäude waren durch einen Verbindungstunnel aus Glas miteinander verbunden. Um zu dem Turm zu gelangen, musste sie durch eins der Gewächshäuser.

»Du bist anders.« Jonah tauchte neben ihr auf und stellte sich vor sie. »Warum willst du ausgerechnet mit Evelyn sprechen?«

Sie erwiderte seinen Blick eisern. »Fionn wollte mir nicht verraten, um was es bei diesem Ritual geht, das es mir ermöglicht, meine Magie zu sehen. Deshalb will ich zu Evelyn.«

Jonah stand regungslos vor ihr, nur seine Augen wurden eine Spur schmaler. Was wohl in ihm vorging? Plötzlich blickte er zum Turm hin. Auf sie wirkte er in dieser Situation angespannter als sonst, doch das war er immer, wenn sie ihn sah. Außer vorhin mit Nalina …

»Fionn wollte dir nichts darüber sagen?«

Audrey schüttelte den Kopf. »Ja, er meinte, das sei eine Angelegenheit, die nur Feen unter sich besprechen sollten.«

Jonah sah zurück, als würde Fionn dort noch stehen. »Feigling«, murmelte er.

»Bist du mitteilsamer?«, fragte Audrey. »Du würdest mir vermutlich den Weg da hoch ersparen.« Sie deutete mit einem Kopfnicken auf den Turm.

Jonahs Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das Audrey beunruhigte. Zum einen mochte sie es, wenn er sie so ansah. Auf der anderen Seite vermittelte ihr dieses Lächeln, dass er etwas im Schilde führte.

»Informationen über das Ritual?«

»Ja, das sagte ich doch.«

»Lass uns eine Abmachung treffen. Ich verrate dir, was ich über das Ritual weiß, und du sagst mir, weshalb dich meine Anwesenheit stört.«

Audrey öffnete empört den Mund, schloss ihn aber, als ihr klar wurde, dass es sinnlos war, seine Worte zu verleugnen. »Du störst mich nicht.« Das war die Wahrheit. Ein kleiner Teil davon. Jonah neigte den Kopf und kam bis auf wenige Zentimeter an sie heran. Dabei war er so schnell, dass Audrey zusammenzuckte. Sie war kaum fähig, sich zu bewegen, als er ihre Hand nahm und ihre Finger mit seinen umschloss.

»Du kannst mir vertrauen, Audrey. Mir ist wichtig, dass du das weißt«, sagte er leise und seine Stimme hatte wieder diesen dunklen Ton, der Audrey das Herz höherschlagen ließ.

Hier im hellen Licht des Waldes konnte sie das warme Braun seiner Augen sehen, die ihr sonst viel dunkler vorgekommen waren. Jonahs Blick huschte zu ihren Lippen, dann tiefer und blieben an ihrem Hals hängen. Ob er ihren rasenden Puls hören oder sehen konnte? Sie entzog ihm ihre Hand. »Okay«, war alles, was sie herausbrachte und Jonah wirkte erleichtert.

»Ich kenne keine Einzelheiten«, begann er. »Aber ich kann dir sagen, was ich über das Ritual weiß und du entscheidest, ob dir das genügt. Einmal im Monat findet das Ritual unter den Feen statt und wird vor den anderen Schattenwesen geheim gehalten. Keiner außer den Beteiligten weiß, wann es abgehalten wird. Wenn es so weit ist, veranstalten die Feen im Wald ein Fest mit Freudenfeuern. Man spürt ihre Magie anschwellen und jedem hier im Dorf ist klar, dass es sich um das Ritual handelt. Feen haben eine naturgegebene Magie, die sie umgibt. Sie ist von Geburt an da und ist wie eine transparente Rauchwolke, die je nach Farbe unterschiedlich stark ausgeprägt ist. In dieser Magie liegt die Fähigkeit der Feen, Dinge zum Wachsen zu bringen und zu heilen. Während der Kindheit und dem Heranwachsen zu einem Erwachsenen wird die Magie stärker und schließt sich enger um die Feen, sodass sie irgendwann Überhand gewinnt und Ausmaße annimmt, die zunehmend krank machen.«

Jonah machte eine Pause und Audrey überlegte, wie lange sie die Blackouts bereits hatte. »Ich … habe diese Aussetzer seit fünf Jahren«, murmelte sie.

Jonah nickte. »Ziel des Rituals ist es, die Magie zu lösen. Sie wird niemals richtig von einer Fee ablassen, denn sie ist ein Teil von ihr. Doch du wirst danach vermutlich keine Blackouts mehr haben oder was die Stimmen angeht, anfangen, sie kontrollieren zu können. Ich bin in dieser Hinsicht kein Experte.«

Audrey dachte über seine Worte nach. So wie Jonah es dargestellt hatte, klang das Ritual nicht so schlimm, wie sie angenommen hatte, als Fionn widerstrebend davon gesprochen hatte. Dennoch konnte sie sich denken, dass es unangenehm sein würde, Magie auf eine unbekannte Art und Weise von ihr zu trennen oder zu lösen. »Das ist alles?«

Jonah zuckte mit den Schultern. »Ich war noch nie dabei und habe mich nie detailliert damit auseinandergesetzt, da es feenintern gehandhabt wird.« Er sah nun selbst zu dem Turm. »Ich bin kein großer Fan der Feen, deshalb wird es auch so bleiben.«

Seine Augen verdunkelten sich wieder und Audrey schluckte. »Wieso nicht?«, fragte sie leise.

»Eine Fee verfluchte vor langer Zeit meine Familie und mich. Das habe ich dir bereits erzählt, als wir vor deinem Haus standen. Seither habe ich meine Schwestern und meinen Bruder nicht mehr gesehen. Das ist sehr lange her.«

Audrey starrte ihn an und empfand Mitleid mit ihm, wie er vor ihr stand und tatsächlich traurig wirkte. Sie streckte die Hand aus und legte sie auf seine, drückte sie leicht. »Das tut mir sehr leid, Jonah.« Audrey konnte den Blick nicht von ihm abwenden und mit ansehen, wie er in trüben Erinnerungen schwelgte.

Sie erinnerte sich an den Moment, als er ihr ohne zu zögern Trost gespendet hatte. Weil sie es gebraucht hatte. Einem Instinkt folgend zog sie an seiner Hand und legte ihre freie Handfläche auf seine Brust, dort, wo sie seinen Herzschlag unter dem Stoff fühlen konnte. Jonahs Augen weiteten sich und er atmete flach, als würde er Audreys eigenen Puls übernehmen, der zu rasen begann, als er seine Finger mit ihren verschränkte. Ein pulsierendes Ziehen zog durch ihren Bauch und Hitze strömte durch ihre Adern. Jonahs Arm schlang sich um ihre Hüften, zog sie fest an sich, bis da nur noch Audreys Hand zwischen ihnen lag.

»Du bemerkst es nicht, aber dein Leuchten lässt jeden innehalten«, murmelte Jonah, vergrub seine Hand in ihrem Nacken und schob sie weiter in ihr Haar.

Dann beugte er sich zu ihr herab und presste seine Lippen auf ihre. Audreys Denken setzte aus. Es blieb nur das Gefühl seiner weichen Lippen, die über ihren Mund strichen. In ihrer Brust breitete sich ein überwältigender Druck aus und Audrey ließ ihre Hand über Jonahs Brust nach oben bis zu seinem Hals wandern, ließ sie das seidige Haar an seinem Nacken spüren. Aus Jonahs Kehle drang ein Knurren und sein Kuss wurde fordernder, ließ ihn an ihrer Unterlippe knabbern, bis Audrey sich enger an ihn drängte und ihren Mund öffnete.

Jonah bewegte sich, schob sie langsam über den weichen Boden, bis sie kühles Holz in ihrem Rücken spürte, doch zwischen ihren Körpern herrschte eine Hitze, die sie alles andere vergessen ließ. Audrey stemmte sich gegen ihn, ließ seine Hand los und legte beide Arme um ihn. Jonah packte sie an der Taille und hob sie hoch, sodass ihre Beine um seine Hüften geschlungen waren. Audrey spürte seine Muskeln an ihrem Bauch und dann spürte sie seine Zunge, die in ihren Mund glitt. Sein Geschmack ließ Audrey aufstöhnen. Jonahs Finger strichen über ihren Rücken, fuhren über ihre Wirbelsäule, sein Daumen warm an ihrer Seite hinauf bis zum Ansatz ihrer Brüste.

Plötzlich erstarrte Jonah. Audrey, deren ganzes Empfinden sich auf seine warmen Finger konzentriert hatte, öffnete die Augen. Sie schnappte nach Luft, als sie Jonahs Iris erkannte, die nicht mehr braun, sondern goldgelb funkelten. Die Pupillen waren geweitet und er sah sie keuchend an, die Lippen ebenso geschwollen, wie sich ihre anfühlten.

Während sie reglos in Jonahs Armen zwischen ihm und dem Baum eingeklemmt war, fühlte Audrey keine Angst. Sie blinzelte und drückte ihre Lippen sanft auf seine. Doch dann löste er sich von ihr, setzte sie behutsam ab und trat einen Schritt zurück. In Jonahs Gesicht stand etwas anderes als die Traurigkeit vor ihrem Kuss. Er atmete immer noch stoßweise und wandte sich ab. Audrey blieb regungslos an dem Baum stehen, verwirrt und immer noch innerlich brennend.

»Es tut mir leid, Audrey. Das hätte zwischen uns nicht passieren sollen.« Er klang entschlossen und wütend.

Sie blickte ihn an, unsicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte. »Was soll das heißen?« Die Wut über seine Worte war stärker als die Enttäuschung, die das flaue Gefühl verstärkte, das inzwischen das Feuer in ihr erstickt hatte. »Du bereust ziemlich schnell etwas, das du eine gefühlte Minute genossen hast.«

»Darum geht es nicht. Es liegt daran, dass du glaubst, keine andere Wahl zu haben, während ich egoistisch bin und Dinge mit dir tun will, die viel weiter gehen, als das, was wir gerade getan haben.«

Es war die Art und Weise wie er das sagte, die Audrey einen schmerzhaften Stich versetzte. »Ich hatte die Wahl, Jonah. Auch damals in Willys Haus, als wir uns im Korridor begegnet sind, weißt du noch? Da wollte ich dich bereits und du wolltest es auch!« Tränen stiegen ihr heiß in die Augen und rannen über ihre Wangen.

Jonah atmete hörbar aus. »Du kennst mich nicht, Audrey. Du weißt noch nicht einmal, was und wer ich bin. Du bist einfach in diese Welt gestolpert. Du …«

Audrey ging auf ihn zu und blieb einen halben Meter vor ihm stehen, den Blick auf seine goldgelben Iriden gerichtet. »Dann sag es mir, Jonah. Wer du bist und was du bist.« Ihre Stimme klang heiser, weil es ihr unmöglich war, das Zittern ihrer Enttäuschung und Wut aus ihrem Körper zu bannen. »Lass mir die Wahl.«

An seinem kräftigen Kiefer zuckte es, als er die Zähne zusammenpresste. Audreys Blick schweifte zu seinem Hals, an dem rote Kratzspuren zu sehen waren. Sie hatte nicht einmal bemerkt, wie fest sie sich an ihn geklammert hatte.

»Lerne erst, dich zu beherrschen, Audrey. Dich und deine Magie. Ich hätte das nicht ausnutzen sollen«, sagte Jonah und ging an ihr vorbei. Als er zwischen den Bäumen verschwunden war, stand Audrey noch immer stocksteif da. Seine Worte hallten nach, bis sie die Erinnerung an den Kuss zwischen ihnen fortgewischt hatte. Bis da nichts weiter blieb, als das Gefühl, nicht genug zu sein. Wie sollte sie ihm vertrauen, wenn er ihr nicht dasselbe Privileg zugestand?

Audrey atmete tief ein und straffte die Schultern. Langsam bewegte sie sich zurück zu dem Haus, in das sie erst gestern eingezogen war. Es kam ihr vor, als wäre viel mehr Zeit vergangen und ohne noch einmal nach Cass oder Nick zu sehen, betrat sie ihr Zimmer und verkroch sich unter der Decke, bis sie erschöpft einschlief.
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Jonah

Er ekelte sich vor sich selbst, und Audreys Gesicht nach zu urteilen, empfand sie dasselbe. Wenn nicht sogar weit schlimmere Dinge. Er spürte sie noch an sämtlichen Stellen auf der Haut, an den Fingern, seinen geschwollenen Lippen, wo ihre Magie noch prickelte. Er dehnte seine Hände, während er zurück ins Dorf stapfte, doch die Erinnerung an Audreys Körper, war ihm unmöglich zu vergessen. Ihre weichen Kurven, der süße Geschmack ihrer Lippen …

Jonah hielt inne und fuhr sich durch das Haar. Es wäre ohnehin irgendwann passiert, deshalb war es notwendig, ihr zu sagen, auf sich selbst zu achten. Er musste ihr fernbleiben, um ihrer Magie auszuweichen. Auch wenn es nicht fair gewesen war, ihr vorzuenthalten, was in ihm steckte und welche Abgründe seine Natur verbarg. Jonah konnte es ihr nicht sagen. Noch nicht.

»Jonah.«

Vincent kam von der gegenüberliegenden Straßenseite auf ihn zugelaufen. Er sah angespannt aus, als er vor Jonah stehen blieb. »Ileana will uns sprechen. Es ist etwas Ernstes passiert.«

Ileana beorderte ihre ranghöchsten Mitarbeiter nie zusammen. Jonah konnte sich nicht erinnern, wann diese Konstellation jemals in einem Raum versammelt gewesen war, seit er angefangen hatte, für Ileana zu arbeiten.

Doch als Vincent ihn durch den Wald an die Nordgrenze des Grundstücks geführt hatte, standen dort zwischen den Bäumen und der Wiese Dr. Hess, Evelyn, Gabriel und Ileana in einem Halbkreis und sahen auf etwas hinab, das Jonah erst erkennen konnte, als sich Gabriel und Ileana zu ihm umdrehten und beiseitetraten.

Ihr Anblick war grauenerregend. Jonah konnte ihr Gesicht nicht erkennen, denn ihr langes schwarzes Haar hing ihr in nassen Strähnen über dem Gesicht. Der Rest ihres Körpers war durch tiefe lange Schnitte zerfetzt worden, sodass kaum noch zu erkennen war, ob es sich überhaupt noch um einen Körper oder mehrere Gliedmaßen handelte. Die Leiche der Frau lag ausgestreckt auf dem Rücken und das Gras unter ihr war trocken. Evelyn kniete neben ihr und hielt die Hand der Toten in ihren Händen fest, die Augen geschlossen.

»Einer meiner Wächter hat sie vor ein paar Stunden hier gefunden«, sagte Gabriel. »Wer auch immer das war, hat ihre Magie gestohlen.«

Er sah zu Evelyn, die ihren Blick bei diesen Worten auf Gabriel gerichtet hatte. Jonah konnte ihre Betroffenheit darin sehen. Die Tote war eine Fee und ihr die Magie zu rauben, war in der Schattenwelt das Schlimmste, was man ihr hätte antun können. Dagegen war der offensichtliche Mord an der Fee ein Gnadenakt gewesen.

»Es ist nicht hier auf dem Gelände passiert«, sagte Ileana, die an ihrer Hüfte eine Schwertscheide mit ihrem Schattenschwert trug. »Wer auch immer Kat das angetan hat, muss sie außerhalb ermordet und hier abgeladen haben.«

Etwas raschelte klirrend, als würde Metall aneinander reiben. Jonah zuckte zusammen, als Gabriels riesige schwarze Flügel zum Vorschein kamen. Sie hatten eine Spannweite von mindestens zehn Metern, dessen Federn tiefschwarz schimmerten.

»Wir müssen Ermittlungen anstellen. Deshalb habe ich euch alle hierhergebeten. Eure Augen und Ohren umfassen jeden Bereich der Akademie. Gabriel übernimmt die Wächter, die sich auf den Zirkel und die Grenze konzentrieren. Tom übernimmt als unser Arzt weitere Untersuchungen an Kats Leichnam. Vincent und Mr Adams bitte ich um die Befragung der Studenten, die Kat kannten, da wären ihre Mitbewohner und Kursteilnehmer von Nutzen. Evelyn, was kannst du bisher wahrnehmen?«

Ileana wandte sich an Evelyn, die Kats Hand losließ und sich erhob. Sie wirkte abwesend und als sie Ileana ansah, schien sie um Worte zu ringen. »Kat hatte sich noch nicht dem Ritual unterzogen. Ihre Magie … sie muss ihr mit unaussprechlicher Brutalität entfernt worden sein.« Evelyns Stimme brach und sie drehte sich zitternd um, die Arme um sich geschlungen.

Jonah schluckte. »Könnte mir bitte jemand erklären, was das genau bedeutet?«

Es war Hess, der jetzt neben Kat zu Boden ging, und zu ihm aufsah. »Die Magie einer Fee kann sich erst durch das Ritual vollständig entfalten. Vom Zeitpunkt der Geburt bis das Ritual vollzogen wird, schnürt die Magie die Trägerin immer mehr ein, bis es zu physischen oder psychischen Beeinträchtigungen wie Gedächtnisverlust oder Albträumen bis hin zu Bewusstseinsstörungen kommt. Das Ritual dient dazu, dass die Magie wie ein aufgewickelter Faden an einer Stelle durchtrennt wird und die Fee darüber in vollem Umfang verfügen kann, ohne davon behindert zu werden. So wie Kat zugerichtet wurde, ist sie einer Praktik des Rituals zum Opfer gefallen, die dafür gesorgt hat, dass sich ihre Magie wild und unkontrolliert an gleich mehreren Stellen von ihr gelöst hat.« Hess zeigte auf die Schnitte.

Jonah runzelte die Stirn, da ihm noch vieles unklar war.

»Wer auch immer das getan hat, wird wohl kaum mit einer Schere zugange gewesen sein«, bemerkte Vincent. »Was vermutest du als Ursache?«

Hess sog tief die Luft ein, um sämtliche Gerüche wahrnehmen zu können, doch Jonah kannte die Antwort bereits. Er hatte diese Kombination schon viele Male wahrgenommen. In Schlachten oder hinterbliebenen Familien, die Opfer von Kriegsverbrechen geworden waren. »Sie wurde vergewaltigt«, sagte er leise.

Hess nickte. Ileana und Vincent spannten sich an und Evelyn atmete hörbar zitternd ein.

Jonah schluckte und er begriff, weshalb das Ritual geheim gehalten wurde. »Die Magie wird demzufolge beim Liebesakt durchtrennt?«

Hess nickte. »Besser als mit einer Schere, wie es Vincent so sensibel ausgedrückt hat.«

»Schluss damit«, unterbrach Ileana ihn. Auch sie schien von dem, was mit Kat passiert war sehr betroffen. »Solange wir nicht wissen, wer oder was dahintersteckt, müssen wir unsere Feen schützen, die das Ritual noch vor sich haben. Wie viele sind das gerade, Evelyn?«

Die Feenkönigin drehte sich zu ihr um, die Augen starr auf den Boden neben Kat gerichtet. »Fünf sind es. Charlotte, Liz, Jeanne, Lorraine und Audrey.«

Jonah bemühte sich, keine Reaktion zu zeigen, konnte aber nicht verhindern, dass seine Finger bei Audreys Erwähnung kurz zuckten. Ileanas Blick schoss zu seinem Gesicht, ehe sie fortfuhr. »Vincent und Sie, Mr Adams, haben bitte ein Auge auf die fünf Frauen. Tom, wann hast du die endgültigen Untersuchungsergebnisse?«

»Morgen werde ich fertig sein, schätze ich.«

Ileana nickte. »Gut, dann wissen wir mit Glück mehr darüber, was ihr zugestoßen ist. Bringt sie bitte in die Akademie.«

Gabriel nickte, kniete sich neben Kat auf den Boden und nahm sie vorsichtig in die Arme. Evelyn ging noch einmal zu ihr und der Dämon hielt inne, während sie der toten Fee einen Moment die Hand auf die Stirn legte. Dann nickte sie Gabriel zu und er flog so schnell in die Lüfte, dass der Luftzug das Gras aufwirbelte. Auch Tom stand auf und verschwand innerhalb eines Wimpernschlags in Richtung Akademie.

»Du hast eine Fee vergessen«, sagte Vincent und sah zu Evelyn hinüber. »Ob absichtlich oder nicht, aber wir sollten ein besonderes Augenmerk auf sie richten, oder?«

Evelyn verengte die Augen. »Lass meine Schwester aus dem Spiel. Sie ist unter Kontrolle.«

Vincent lächelte, er war wohl auf Konfrontation aus. »Ach ja? Das sagst du seit sieben Jahren und dennoch wissen wir alle, dass sie jederzeit die Überhand gewinnen kann. Auf Kosten von Cassandra. Jetzt killt irgendein Wahnsinniger jungfräuliche Feen und die älteste davon auf unserem Grund und Boden willst du weiterhin einfach herumspazieren lassen? Glaubst du wirklich, sie wird tatenlos zusehen, wenn man Jagd auf Cassandra oder auf sie macht?«

Evelyn wurde bleich und Jonah wusste nicht, ob er Vincent für seine Worte beglückwünschen oder ermahnen sollte.

Ileana übernahm diese Aufgabe, indem sie zwischen sie trat. »Hört auf damit, bitte. Cassandra und Audrey leben in einem Haus und es wird nicht schaden, sie gemeinsam ein wenig zu beobachten. Ich halte es dennoch für angebracht, wenn die beiden davon unterrichtet werden. Ganz neutral und präventiv.«

Vincent schien darüber nicht erfreut. »Präventiv? Du sorgst dich doch nicht etwa um …?«, er brach ab und sah Evelyn an. »Um Mary?«

Ileanas Augen wurden schmal. »Es geht mir immer um mein Kind. Meine Tochter, die ich über alles stelle, Vince. Ich werde ehrlich zu ihr sein. Darum geht es mir.« Ihr bedrohlicher Unterton ließ ihn verstummen.

Jonah hatte das Gefühl, dieses Treffen schnell verlassen zu wollen.

»Mr Adams, wäre es Ihnen möglich, mich zu dem Haus meiner Tochter und zu Audrey zu begleiten?«, fragte Ileana.

Jonah gab sich Mühe, nicht das Gesicht zu verziehen. »Natürlich.«

Ileana blickte zu Evelyn, die Vincent immer noch voller Verachtung musterte. »Geh und ruh dich ein wenig aus, Eve. Wir finden heraus, was dahintersteckt.«

Ileana ging zu ihr und umarmte sie flüchtig. Zu kurz, als dass diese Geste für selbstverständlich gehalten werden konnte. Für Evelyn war es eine wichtige Geste, wie Jonah erkannte, als sie für einen Moment ihre Stirn gegen Ileanas Schulter presste und sich danach löste.

»Danke«, sagte sie nur und wandte sich ab. Als sie an Jonah vorbeikam, sah sie ihn aufmerksam an, ihr Blick huschte rasch über sein Gesicht und ein Lächeln trat auf ihre Lippen. Ohne etwas zu sagen, zog sie weiter und Jonah brauchte keine weitere Bestätigung. Sie hatte die haftende Magie an ihm bemerkt.

»Gehen wir?«, fragte Vincent.

Jonah nickte, auch wenn er nicht erfreut darüber war, Audrey erneut gegenübertreten zu müssen.

»Ich wette, es war gut, nicht wahr?«, flüsterte Vincent ihm plötzlich zu.

Jonah erwiderte seinen Blick ungerührt. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

»Mein Bruder will nur herausfinden, woher die Magie an Ihren Lippen und Händen stammt, obwohl er so viel Verstand vererbt bekommen hat, um sich das selbst zu erklären«, sagte Ileana.

Audrey

Sie wachte erst auf, als jemand laut an ihre Tür klopfte.

»Audrey? Es ist wichtig. Könntest du ins Wohnzimmer kommen, bitte?« Das war Nicks Stimme.

Audrey rief ihm ein erschöpftes »Ich bin gleich da!« entgegen. Sie blinzelte und streckte ihre Arme aus. Einen Moment lang wusste sie nicht, weshalb sie sich so niedergeschlagen fühlte, ehe die Erinnerungen sie erneut einholten. Hastig verließ sie das Bett und kämmte das zerzauste Haar zurecht. Ein Blick in den Spiegel genügte, sie hätte noch ein paar Stunden Schlaf nötig gehabt. Sie gähnte und öffnete ihre Zimmertür, um nach unten zu gehen. Auf der Treppe angekommen, hörte sie eine fremde Frauenstimme aus dem Wohnzimmer.

»Wie sähe es aus, wenn ich mich hier nicht ab und zu blicken lassen würde? Ihr seid meine Familie.«

»Das klingt nicht gerade nach einem Familienbesuch, wenn du gleich zwei deiner Vasallen hergeschleppt hast«, folgte prompt eine Antwort, die von Nick kam.

»Pass auf, wie du über deinen Vater und mit deiner Tante sprichst.« Dies war Vincents Stimme, die ungewohnt streng klang.

Audrey erreichte das Ende der Treppe und sah sich Jonah gegenüber, der mit verschränkten Armen an der Wand lehnte und den Anschein erweckte, nicht gerade freiwillig hier zu sein.

Er sah sie an, als Audrey weiter ging und sich Mühe gab, ihn nicht anzusehen, denn jedes Mal stach es in ihrer Brust, als würden seine Worte mit jedem Herzschlag erneut ausgesprochen werden. Am Tisch saßen drei Leute, zwei davon waren Nick und Vincent, die sich beide musterten, als würden sie gleich aufeinander losgehen. Dazwischen saß eine junge Frau, deren ruhige Miene eine Art Schutz zwischen den beiden bildete.

Audrey blieb stehen. Die Frau sah sie mit ihren hellblauen Augen an und lächelte. Ihr langes schwarzes Haar war zu einem einfachen Zopf gebunden und sie trug wie Gabriel und Vincent heute Morgen Kleidung zum Trainieren. Vor ihr auf dem Tisch lag ein Schwert, das so lang wie Audreys Unterarm war. Es hatte einen schimmernden elfenbeinfarbenen Griff und steckte in einer rotbraunen Holzscheide.

»Hey, Audrey«, ergriff Vincent das Wort und hob die Hand. »Du siehst gut aus.«

Audrey wusste, dass das glatt gelogen war und setzte sich auf den Stuhl neben Nick an den Tisch.

»Du solltest höflicher sein«, tadelte die Frau Vincent. »Siehst du nicht, dass wir sie mit unserem Besuch gerade aus dem Bett geholt haben?«

Audrey senkte den Blick und spürte ihr Gesicht heiß werden.

»Ich freue mich sehr, dich endlich persönlich zu treffen«, sagte die Frau und stand auf. »Ich bin Ileana van Sciver.«

Audrey stand ebenfalls auf und war sich nicht sicher, ob ihre Beine sie tragen wollten. Das war sie. Die Frau, deretwegen sie hier war oder die sie aufgrund ihrer Worte dazu bewogen hatte, Sciveria zu besuchen. Wie alt war sie tatsächlich? Ileana schien nicht älter zu sein als sie. »Freut mich«, erwiderte Audrey und schüttelte Ileana die Hand. Sie fühlte sich warm an und doch überkam Audrey ein bedrückendes Gefühl, als sie Ileana in die Augen sah. Als würde sie etwas flüchtig wahrnehmen. Keine Stimmen. Aber ein Gefühl, das sie beunruhigte.

Ileana blinzelte und ließ Audrey los. »Verzeihung. Deine Magie ist sehr intensiv. Ich vergesse manchmal, meine Barrieren gegen mental begabte Schattenwesen einzusetzen.«

Audrey lächelte schwach. »Ich hoffe, bald zu lernen, sie besser zu kontrollieren.« Das entsprach der Wahrheit, auch wenn sie dabei Jonahs Blick auf sich spürte. Als würde er sie dazu bewegen wollen, ihn anzusehen. Doch Audrey widerstand dem Drang und setzte sich wieder.

Nick erhob sich. »Dann mache ich uns allen eine Kanne Tee. Familientradition, wenn du darauf bestehst, liebe Tante.«

Ileana lächelte ihm zu. »Danke, Nicolas.«

Als Nick in der Küche verschwand, wandte sich Ileana an ihren Bruder. »Kannst du nicht wenigstens versuchen, eine Annäherung zu deinem Sohn zu beginnen?«

Vincent hob beide Augenbrauen. »Nichts wäre mir lieber, Schwesterherz. Nur ist das bei uns eine komplizierte Angelegenheit. Die Umstände seines Aufwachsens und meine Rolle kennst du.«

Audrey hatte plötzlich den Eindruck, hier in etwas hineingeraten zu sein, dass sie nicht wirklich etwas anging.

»Könnte das die Familie van Sciver bitte unter sich klären?«, sagte Jonah von der Wand her. »Wir sind aus einem anderen Grund hier, falls ihr euch erinnert.«

Es gab einen besonderen Grund?

»Warum setzt du dich nicht?«, erwiderte Vincent darauf. »Du tust so, als wäre der Tisch hochexplosiv.«

Audrey wagte nicht, Ileana oder Vincent anzusehen. Ob sie etwas ahnten? Bei Vincent konnte sie sich nie sicher sein, ob er seinen Freund mit einer Ahnung hervorlocken wollte oder bewusst provozierte, bis Jonah … Ja, was würde er tun? Sie biss sich auf die Unterlippe und drehte sich zu Jonah um. »Setz dich doch, bitte.«

Jonah rührte sich nicht und Audrey bereute ihren Vorstoß bereits, als er sich doch in Bewegung setzte. Er ging um den Tisch herum und nahm Ileana gegenüber Platz.

»Jetzt fehlt uns nur noch Cass«, sagte Vincent. »Seit wann ist sie so spät noch unterwegs? Hat sie einen Abendkurs?«

»Nein, sie geht um diese Zeit gern zum See«, sagte Nick, der mit einem Tablett voller Teetassen und einer Kanne aus der Küche kam. »Da ist sie in letzter Zeit oft.« In seiner Stimme lag ein merkwürdiger Unterton, als würde er diese Tatsache nicht gutheißen. Er stellte das Tablett mit drei Tassen und für Vincent offenbar einen abgedeckten Pappbecher, der wie Audrey vermutete, Blut enthielt, auf den Tisch.

Audrey hörte plötzlich ein dumpfes Bellen, gefolgt von dem Quietschen der Haustür. Schritte auf dem Boden und schon kam Cass in das Wohnzimmer gelaufen, begleitet von Pan, die die Ohren aufrecht hielt und aufmerksam schnüffelte.

»Welch Überraschung«, sagte Cass. Sie stellte ihren Rucksack ab, rückte ihre Sonnenbrille gerade und legte eine Hand in Pans Nackenfell, als würde sie dort Halt suchen. »Ist jemand gestorben?«

Audrey spürte, wie sämtliche Anwesenden außer Nick ruhiger wurden und gleichzeitig eine Anspannung zwischen ihnen entstand, die sie nervös machte.

Cass' hatte den Mund leicht geöffnet, als könnte sie diese Veränderung auf der Zunge schmecken und lächelte plötzlich, während sie ihr Haar über die Schulter legte. »Das war ein Witz. Aber ich lag richtig, oder?«

Audrey sah zu Jonah, der die Augen starr auf Cass gerichtet hielt.

»Deshalb müssen wir mit euch reden«, sagte Ileana und stand auf. »Mit euch allen. Mit Nick, Audrey und euch beiden.«

Das war eine höchst seltsame Formulierung und Audrey war nicht überrascht, dass Cass dabei einen Schritt zurücktrat und sich Pans buschiger Schwanz senkrecht aufrichtete. Die Atmosphäre wirkte bedrohlich und selbst Vincent hatte sich zwischen Ileana und Audrey positioniert.

»Du willst Mary mit einbeziehen?«, fragte Cass leise.

Ileana streckte den Rücken durch. »Ja, das muss ich. Deshalb soll sie zuhören.«

Audrey blickte fragend zu Nick, der wie versteinert neben ihrem Stuhl stand und die Teekanne umklammerte. »Was ist passiert?«, fragte er. »Warum tut ihr Cass das an?«

»Eine Absolventin unserer Akademie wurde ermordet aufgefunden. Es handelte sich um eine Fee, der das Ritual noch bevorstand. Ihre Magie wurde ihr geraubt. Deshalb müssen wir eine Warnung aussprechen und euch darüber in Kenntnis setzen«, antwortete Vincent. »Das gilt insbesondere für das Feenvolk.«

»Warum dann Cass? Sie ist keine Fee«, bemerkte Audrey, die sich nicht vorstellen konnte, dass irgendeine Nachricht sie nach den vergangenen Wochen noch richtig schockieren konnte.

Alle schwiegen, bis sich Ileana an sie wandte. »Das entspricht nicht ganz der Wahrheit. Meine Tochter ist nicht immer anwesend. Sie teilt sich ihren Körper und ihren Geist mit einer Fee, seit sie zehn Jahre alt ist. Wir halten sie durch Magie in Schach, damit Cass weitestgehend die Kontrolle behält. Ab und zu muss sie Mary gewähren lassen, um ihren Geist nicht von innen heraus zu zerstören, wozu Mary fähig wäre. Es ist schwierig, zu sagen, wann Mary vor einem steht oder Cass.«

Audrey starrte Ileana nur stumm an. Hatte sie gerade richtig verstanden? Ihre Mitbewohnerin, die sie an ihrem ersten Abend hier so liebevoll empfangen hatte, war eine Art Dr Jekyll und Mr Hyde-Double? »Oh, okay«, war alles, was Audrey zustande brachte und griff nach der Teekanne, die Nick wie eine Statue festhielt. Sie schenkte sich den dampfenden Earl Grey bis zum Rand ein und bemerkte, dass ihre Hände zitterten. Ihre Müdigkeit war verflogen.

»Setz dich«, sagte Vincent, der als Einziger neben Jonah Ruhe ausstrahlte, aber seiner Körperhaltung nach jederzeit bereit schien, in Kampfposition zu gehen.

Cass bewegte sich und nahm zwei Plätze neben Audrey Platz. Nick sah sie mit einem unsicheren Blick an und stellte sich dann hinter sie. Audrey begriff nun, weshalb sie dieses merkwürdige Schweigen am Morgen zwischen ihnen als drückend empfunden hatte. Offenbar war Cass' gespaltene Persönlichkeit etwas, womit sie beide nicht sonderlich gut klarkamen.

Ileana legte beide Hände um ihr Schwert. Jonah hatte es sich in seinem Stuhl bequem gemacht. Er fixierte Cass, als wartete er auf etwas. Auch Audrey tat es ihm gleich, bis Cass ganzer Körper für einen Moment zuckte, als würden unsichtbare Drähte an ihren Gliedmaßen ziehen. Sie saß reglos auf ihrem Stuhl, den Rücken kerzengerade aufgerichtet. Dann wanderten Cass’ Finger langsam an die Bügel ihrer Sonnenbrille und sie nahm sie ab.

Was auch immer Audrey erwartet hatte, zu sehen, war Nichts im Vergleich zu dem, welchen Anblick Cass' Augen darboten. Ihre Höhlen waren von roten Narben übersäht, wenn man genauer hinsah. Nur weiße Kugeln und es war keine Iris darin zu erkennen. Audrey war dankbar, dass sie nichts im Magen hatte, denn dieser hätte sich spätestens jetzt seines Inhalts erleichtert.

Cass drehte sich zu ihnen um. »Ich bin ganz Ohr, Ileana. Wovor willst du mich warnen?«

Audrey zuckte zusammen. Es handelte sich nicht um Cass' angenehm dunkle Stimme, sondern um eine krächzende Version davon.
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New Orleans

2 Jahre zuvor …

Jonah

»Familien können anstrengend sein und wenn Magie und Krallen im Spiel sind, wird es dazu noch interessant.«

Diesen Spruch hatte Jonah einst in einer Bar gehört, als er wegen seiner Anstellung auf Sciveria durch Europa gereist war. Er war mit zwei Schwestern aufgewachsen, bevor er als zwölfjähriger Junge einen kleinen Bruder bekommen hatte. Wenige Stunden später suchte der Fluch seine Familie heim und trennte Jonah von ihnen. Unter den Geschwistern war es hin und wieder zu Konfrontation gekommen, doch im Grunde herrschte ein liebevolles Verhältnis zwischen ihnen.

Jonah hatte bereits viele Dienstherren und -herrinnen gehabt und sie alle hatten eines gemeinsam: Sie sorgten für ihre Familien und beschützten sie mit eiserner Hand. Er stellte sich nicht in den Dienst eines Tyrannen, dem es um Macht und Prestige ging. Nur hatte sich das in den letzten Jahrzehnten und Jahrhunderten nicht bewährt. Jonah wurde von Patriarchen, Dynastien und Verbänden engagiert, um Geschäfte für sie zu erledigen, mit denen sie nicht in Verbindung gebracht werden wollten. Dabei war es meist um Verhandlungen um Geld, Land oder Mitarbeiter gegangen.

Jonahs Talent, mit Menschen zu sprechen, und sie von etwas zu überzeugen, erwies sich als wertvoll, wenn man sich seine Dienste sichern konnte. Er hatte sich seine Arbeitgeber zwar aussuchen können, nur erfüllten sie kaum die Anforderungen, die er an sie setzte.

Bis er in New Orleans in seiner Stammkneipe eine Anfrage bekam. Er zeigte sich nicht öffentlich an der Bar, sondern hatte stets seinen eigenen Tisch im Schatten einer Ecke, von der er das Lokal überblicken konnte. Das Treiben der Stammgäste, die Billard oder Dart spielten, das übliche Getratsche an der Bar über den Arbeitstag oder erste Dates im Schankraum hinter ihm. Er saß dort und las in einer Lokalzeitung. Erst gestern hatte der Bürgermeister versucht, in Kontakt mit ihm zu treten, um gegen eine ansässige Bande aus Kleinkriminellen vorzugehen, die des Nachts durch die Viertel zogen und in Häuser einbrachen. Jonah hatte dem Laufburschen im Anzug klarmachen müssen, dass er keine Gewalt anwendete oder Leute wegen Straftaten der Polizei übergab. Er erledigte Aufträge ohne Aufsehen. Der junge Mann hatte innerhalb von fünf Minuten Schweißflecken auf dem Hemd unter den Achseln gehabt und war über Jonahs Absage erleichtert, was nur daran gelegen haben konnte, dass er so schnell von Jonah wegkam. Er bezweifelte, dass dieser Mann noch seinen Job hatte.

Jetzt nach elf war es an der Zeit, für heute Feierabend zu machen. Ein potenzieller Auftraggeber hätte sich längst blicken lassen. Er senkte seine Zeitung und fand zu seiner Überraschung jemanden an seinem Tisch sitzend vor.

Ein Vampir saß in dem Stuhl lässig nach hinten gelehnt und musterte ihn, als täte er den ganzen Tag nichts anderes. Er hatte die typisch blasse Haut und ein makellos attraktives Aussehen: Sein rabenschwarzes Haar und die tiefblauen Augen waren sicher in jeder Drogerie ein Grund für Frauen, die Einkäufe fallen zu lassen. Seine Kleidung hingegen ließ sich schwieriger lesen. Er trug ein lockeres dunkelrotes Hemd unter einem langen braunen Mantel.

Jonah faltete in Ruhe die Zeitung und legte sie auf den Tisch. »Kann ich behilflich sein?«

Der Vampir lächelte kurz, griff in die Tasche seines Mantels und legte eine Spielkarte auf die Tischplatte zwischen ihnen. Es zeigte den Herzbuben. »Es geht um eine Anstellung, Mr Adams«, sagte der Vampir. »Wir haben Interesse, Ihre Dienste für eine unbestimmte Zeit in Anspruch zu nehmen.«

Jonah legte den Zeigefinger auf die Karte und zog sie zu sich. Darunter lag die Kreuzdame. Jonah lächelte träge. »Schon wieder ein Lakai. Wer ist Ihre Auftraggeberin? Sie weiß wohl nicht, dass ich mich nicht für einen unbekannten Zeitraum verpflichte. Ich bevorzuge kurze Aufträge mit angemessener Bezahlung.«

Der Vampir lehnte sich nach vorn. »Sie ist wichtig genug, um nicht selbst hier zu erscheinen und meine Anwesenheit sollten Sie nicht in den Dreck ziehen, Mr Adams. Mein Mantel ist neu und ich möchte ihn nicht mit Ihrem Blut in die Reinigung geben müssen.«

Wow, der Typ schien wirklich lebensmüde zu sein. Jonah hob höflich nickend beide Augenbrauen. »Ich lehne ab. Die Gründe sagte ich Ihnen, Mr …?« Er wollte zumindest seinen Namen wissen, wenn er sich dazu herabließ, ihn zu beleidigen.

»Vincent van Sciver.«

Der Name ließ Jonah stutzen. Vor Jahren galt dieser Clan beinahe als ausgerottet. Es lebten praktisch nur noch sehr wenige Familienmitglieder in Europa. Er hatte seit zwei Jahrhunderten keinen Fuß mehr auf das Festland auf der anderen Seite des Atlantiks gesetzt. Zu viele Kriege, Intrigen und machthungrige Dynastien.

Vincent machte nicht den Eindruck, als würde er sich einfach abschütteln lassen. »Ich werde Ihnen das Angebot erklären, Mr Adams. Ich begnüge mich nicht damit, gleich ein Nein vorgesetzt zu bekommen. Wenn Sie nach den Einzelheiten immer noch ablehnen, kehre ich Ihnen und diesem reizenden Lokal gern den Rücken.«

Jonah verengte die Augen und wägte ab. Sollte er sich mit Sicherheit einen 0815-Plan anhören, der ihm ein paar Millionen Euro einbringen sollte? Oder sich in sein kleines Haus zurückziehen und den Tag mit einer schönen Flasche Wein ausklingen lassen? Er sah noch einmal auf die Spielkarten vor sich. Sie hatte bewusst den Herzbuben gewählt, wie sich Auftraggeber für gewöhnlich zu erkennen gaben. Die nähere Bedeutung hinter den verschiedenen Figuren war jedoch entscheidend. Der Herzbube stand für einen »Soldaten« in der französischen Variante des Kartendecks, wie sie vor ihm lag. Im amerikanischen Blatt hingegen stand er für einen einfachen Knaben. Legte stattdessen jemand diese Karte vor Jonah auf den Tisch, war er entweder ein Amateur oder ein Attentäter. Eine zweite Karte unter dem Buben bedeutete, dass hinter dem Auftrag jemand stand, der ihm nicht gegenübersaß. In diesem Fall war im französischen Blatt die einzige Dame gewählt worden, die eine Königin darstellte. Jonah entschied, sich Vincents amüsante Einzelheiten anzuhören und sich danach auf den Heimweg zu machen. »Sie haben meine volle Aufmerksamkeit, Vincent.«

»Es geht um meine Nichte, Cassandra. Ihr Körper ist von einer Fee befallen und meine Familie versucht seit Jahren, eine Lösung für dieses Problem zu finden. Cassandra hat diese Fee vor vielen Jahren Zutritt zu ihrer Seele gewährt, als diese ihr versprach, Cassandra das Augenlicht wiederzugeben, das sie als Zehnjährige durch einen Unfall verloren hat.«

Jonah hob die Hand, um eine Pause zu erbitten. »Ich bin kein Magier und kein Heiler. Klingt nach einem Fall für diese Berufsgruppen.«

Vincent zeigte keine Reaktion. »Es handelt sich bei der Fee um Mary. Sie ist die Zwillingsschwester der Feenkönigin, die mit allen Mitteln verhindern will, dass wir Mary von Cassandra trennen.«

Jonah hörte nicht mehr zu, denn allein die Erwähnung der Feenkönigin reichte aus, um ihn in Aufruhr zu versetzen. Er wusste nicht, wie lange er bereits nach Evelyn gesucht hatte, bis er frustriert und zornig erkennen musste, dass sie unauffindbar war. Sie hatte über seine Familie jenen Fluch gebracht, der es ihm seit über eintausend Jahren nicht möglich machte, seine Schwestern und seinen Bruder zu sehen oder jemals in seine Heimat zurückzukehren. Jonah verengte die Augen. »Sie kennen meine Situation?«

Vincent lächelte zufrieden. »Gut genug, um Sie von unserem Vorhaben überzeugen zu wollen. Wir stellen Ihnen kein Geld in Aussicht, sondern die Aufhebung Ihres Fluchs, Mr Adams. Damit kam sicher noch keiner durch diese Tür.«

Jonah schnaubte amüsiert. »Den Bruch des Fluchs? Dafür ist weit mehr nötig als Evelyn. Es benötigt eine spezielle Fee, die bei der Verkündung des Fluchs durch Evelyn dabei war. Die haben Sie nicht zufällig in Europa gefunden?«

»Das nicht, aber wir bieten Ihnen die Möglichkeit, sie zu suchen. Und vielleicht haben wir sie bereits bei uns.«

Jonah runzelte die Stirn. »Was bedeutet das?«

Vincent erzählte ihm von Sciveria und dem Vorhaben, Schattenwesen dort auszubilden.

Als er geendet hatte, war Jonah noch nicht überzeugt. »Vincent, da sind mir zu viele Fallstricke in Ihrem Plan, wenn ich ehrlich sein soll. Ihre Nichte wird Mary nur los, wenn sie freiwillig aus Cassandras Körper weicht. Solange das nicht geschieht, sehe ich schwarz. Ich kann Ihnen nicht dabei helfen.«

»Fürs Erste reicht es, Cassandra im Auge zu behalten, damit unser Schulbetrieb nicht beeinflusst wird. Die Absolventen werden von Cassandras Geheimnis nicht informiert und es wird streng vertraulich behandelt. Wir versuchen, einen geeigneten Weg zu finden, um Mary aus Cassandra herauszuholen. Wir bieten Ihnen dagegen die Möglichkeit, Ihr Problem mit dem Fluch zu lösen, indem Sie Evelyn und diese zweite Fee in direkter Umgebung haben. Was auch immer Sie dafür benötigen, stellen wir für Sie bereit.«

Jonah senkte den Blick und schob die Karte mit dem Herzbuben beiseite. »Verraten Sie mir eins, Vincent. Wer steht hinter Ihnen? Wie haben Sie es geschafft, dass Evelyn an Ihrer Akademie lehrt und dort lebt?«

Vincent schwieg für einen Moment. »Das wird die ganze Nacht lang dauern, wenn ich Ihnen diese Geschichte erzähle, Mr Adams. Der Auftrag, um den es geht, habe ich Ihnen dargelegt. Behalten Sie meine Nichte Cassandra im Auge, halten Sie die Ohren in ihrem direkten Umfeld offen. Im Gegenzug bieten wir Ihnen ein Haus auf unserem Campus und die Freiheit, Nachforschungen bezüglich des Fluchs anzustellen, der auf Ihnen liegt.«

Jonah ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen. »Normalerweise nehme ich keinen Auftrag an, ohne direkt mit dem Auftraggeber gesprochen zu haben.«

Vincent kramte zum zweiten Mal in seiner Tasche und legte ein Briefkuvert auf den Tisch. »Ihr Flugticket nach Budapest für morgen früh. Es war mir ein Vergnügen.«

Noch während Vincent aufstand, tat es Jonah ihm gleich. »Woher wussten Sie von der zweiten Fee? Selbst Evelyn hat damals jegliche Erinnerungen der Menschen manipuliert, um diese eine Fee daraus zu tilgen.«

Vincents Augen wurden schmal. »Wird ein Fluch ausgesprochen, sind es immer zwei Feen, die anwesend sind. Die Magie eines Fluchs ist zu stark, um von einer einzelnen Fee getragen zu werden, selbst wenn es sich um die Feenkönigin handelt.«

Jonah schloss die Augen. »Sie wissen nicht, wer sich hinter dieser zweiten Fee verbirgt?«

Vincent schüttelte den Kopf und Jonah lachte trocken. »Dann wundert es mich nicht, dass Sie davon ausgegangen sind, ich könnte sie aufspüren. Woher soll ich wissen, wer noch dabei war? Ich war zwölf Jahre alt, als vor meinen Augen ein Mensch verbrannte. Keine besonders schöne Angelegenheit für einen Jungen meines Alters.« Jonah schob Vincent das Kuvert zurück über den Tisch. »Sie wissen nicht das Geringste von mir und was mir oder meiner Familie zugestoßen ist. Sie werden ohne mich klarkommen müssen.« Er ging an Vincent vorbei und verließ das Lokal.

Gegenwart

Audrey

Audrey hätte alles dafür gegeben, in ihrem warmen weichen Bett zu liegen. Stattdessen saß sie steif auf dem Stuhl am Tisch, weder in der Lage sich zu bewegen noch zu sprechen. Sie konnte nur Cass' Gesicht anstarren, deren leere Augen Ileana zugewandt waren. Nur war es in Wahrheit nicht Cass, sondern Mary.

»Es ist selten, so viele Leute hier zu sehen. Sehr interessante Leute, wenn ich ehrlich sein soll.«

Das schöne Gesicht von Cass wandte sich Audrey zu. Selbst ohne eine Iris, spürte sie, dass Mary sie genau musterte. Audrey bekam eine Gänsehaut, die sich über ihre Schultern bis über ihren Rücken erstreckte.

»Es geht nicht darum, wer hier ist, sondern darum, dass du und Cass in ernsthafter Gefahr schweben«, sagte Vincent.

Cassandras eleganter Körper drehte sich in seine Richtung. Jonah hatte sich nach vorn gebeugt und die Ellenbogen auf den Tisch gestützt. Er betrachtete aufmerksam die Szene und seine braunen Augen huschten zu Audrey. Ein aufmunterndes Lächeln zuckte über seine angespannten Züge, ehe er wieder zu Mary sah, die über Vincents Aussage kicherte.

»Vincie, seit ich dich kenne, bist du unfähig, zu lügen. Wann lernst du diese Lektion endlich? Mein Schicksal ist dir so wichtig wie das einer Kakerlake. Dir geht es um Cassandra.«

Audrey durchfuhr ein kalter Schauder, als Vincent leise knurrte.

»Es geht um dich, Mary. Lass meine Tochter da raus«, sagte Ileana scharf.

Im Gesicht der Schattenkönigin lag keinerlei Wärme. Da war nichts weiter als Hass in ihren klaren blauen Augen.

Mary ließ ein Lächeln über Cass' Züge huschen, das nicht weniger leer war als ihre Augen. »Natürlich.«

»Wir haben an der Nordgrenze eine tote Fee aufgefunden. Sie hatte keinerlei Überbleibsel ihrer Magie im Leib. An ihr wurde das Ritual ausgeübt, gegen ihren Willen«, sagte Ileana. Die nächsten Worte schienen ihr nur mit Mühe über die Lippen zu kommen. »Es ist möglich, dass dir dasselbe passieren kann, weil du das Ritual nie vollzogen hast.«

Audreys Eingeweide wurden zu Eis. Dasselbe traf auch auf sie zu. Sie konnte nur dasitzen und abwarten, wie Mary reagieren würde. Gleichzeitig überkamen sie Fragen darüber, wer Mary gewesen war, dass sie sich in Cass' Körper gedrängt hatte. Was hatte sie dazu bewogen? Alle hier im Raum Anwesenden schienen sie offenkundig zu verabscheuen. Nun ja, alle außer Nick, der nach wie vor hinter dem Stuhl stand und sie traurig musterte.

»Das Ritual«, wiederholte Mary leise.

Audrey hatte den Eindruck, sie war ebenso schockiert wie sie, dass es um das Ritual ging.

»Ich unterziehe mich nicht dieser Praktik, die Evelyn ins Leben gerufen hat. Meine Magie bleibt an mir, in mir und wird auf ewig mein sein«, zischte sie. »Und kein Mann auf dieser Welt wird auch nur eine Naht meiner Magie durchtrennen!«

In Audreys Kopf begannen sich die Gedanken zu drehen und sie hielt dieses Durcheinander nicht mehr aus, doch ehe sie die entscheidende Frage stellen konnte, sprach Ileana weiter.

»Dergleichen verlange ich nicht von dir, weil es noch nicht sicher ist, ob das der Grund ist, weshalb Kat ermordet wurde. Sollte sich mein Verdacht bewahrheiten, solltest du ernsthaft darüber nachdenken.«

»Worüber denn? Du hast meinen toten Körper vernichtet, soweit ich mich erinnere«, höhnte Mary. »Man hätte meinen können, der Kristallwald ginge ein zweites Mal unter, als du dieses Schwert in mein Fleisch gehauen hast.«

Ileanas Schultern spannten sich an. »Ich meinte, du solltest darüber nachdenken, das Ritual durchzuführen. Mir ist klar, dass du den Körper meiner Tochter nicht verlassen wirst. Mir bleibt nur, dich darum zu bitten, sie … so gut es geht zu schützen.«

Auf diesen Satz folgte ein angespanntes Schweigen. Nick blickte seine Tante ungläubig an. Mary blinzelte, als würde selbst sie diese Worte lange abwägen. Dann huschte ihr nichtssagender Blick zu Audrey.

»Es sieht so aus, als hättest du eine Menge Fragen. Und danach viel, worüber du nachdenken wirst.« Dann wandte sie sich seufzend Ileana zu. »Ich lasse Cassandra wieder übernehmen. Viel Glück mit deinem Magie-Mörder und sag mir, wenn du mehr über ihn weißt.« Mary lächelte noch einmal und wandte sich plötzlich an Jonah. »Was dich angeht, solltest du von deinem Plan absehen. Du wirst dein Herz oder deinen Verstand verlieren.« Sie schloss die Augen, Cass' Körper sackte auf dem Stuhl in sich zusammen und rutschte beinahe zu Boden.

Nick fing sie blitzschnell auf und nahm sie in seine Arme. Er musterte sie einen Moment und ging ohne ein Wort zu sagen mit ihr die Treppe hinauf.

»Das hätte schlimmer laufen können, was?«, bemerkte Vincent in die Stille hinein.

Ileana und Jonah sagten nichts und Audrey sprach aus, was ihr dazu spontan einfiel. »Wie lange ist sie schon so?« Das war die Frage, die am zähesten an ihr nagte. Wie hatte es so weit kommen können?

»Seit sieben Jahren«, antwortete Vincent knapp. »Mary hat sich wie ein Virus an sie als Wirt geheftet. Cass ist die meiste Zeit sie selbst, aber wenn … wenn ein Tausch stattfindet, merkt es kaum jemand. Bis auf Nick.«

Von Ileana kam ein Schniefen und erst jetzt bemerkte Audrey, dass sie weinte. Ein stummer Ausdruck der Trauer in Form von Tränen rannen der Schattenkönigin über die blassen Wangen.

Vincent ging auf seine Schwester zu und nahm sie in den Arm. »Schon gut«, murmelte er ihr leise zu und Audrey wandte berührt den Blick ab.

Möchtest du reden?

Seine Stimme in ihrem Kopf ließ sie zusammenzucken. Wie lange war es her, dass sie eine Stimme gehört hatte? Audrey sah zu Jonah auf. Sein Blick bohrte sich so intensiv in ihren, dass sich Audrey davon erst recht überfordert fühlte und schüttelte den Kopf.

Dann lass uns ein wenig nach draußen gehen.

Er war hinter ihr und hatte den Stuhl leicht zurückgezogen. Audrey war klar, sie hatte keine andere Wahl. Sie stand auf und war sich nicht sicher, ob ihre Knie nicht unter ihr wegbrechen würden. Audrey schwankte, doch Jonah hatte den Arm um ihre Taille geschlungen. Benommen blinzelte sie und ließ sich von ihm aus dem Haus und auf den schmalen Weg an die breite Straße führen.

Bis sie sich plötzlich dem See gegenübersah, den sie von ihrem Zimmerfenster aus sehen konnte. Am gegenüberliegenden Ufer stand eine Trauerweide. Ihre Äste ragten fast bis auf die Wasseroberfläche, doch Audreys Blick wurde von einem großen quadratischen Stein angezogen, auf den sie zusteuerten.

Sie gingen um den See herum und Audrey überkam eine seltsam wohltuende Ruhe, je näher sie dem Baum kam. Die vielen Fragen in ihrem Kopf legten sich wie Nebel und verblassten, während Jonahs Arm unerschütterlich um ihre Mitte geschlungen blieb. Auf Höhe des Steins blieb Jonah mit ihr stehen und Audrey konnte eine Inschrift auf der glatt polierten Platte erkennen.

In Erinnerung an jene, die den Kristallwald verteidigten

Den Begriff Kristallwald hatte auch Mary verwendet. Jonah ließ sie los und Audrey sah ihn an. Auch er blickte auf den Stein und schien die Worte auf sich wirken zu lassen.

»Warum sind wir hier?«, fragte sie ihn.

»Weil das hier der Ort ist, wo du die Geschichte dieses Waldes spüren kannst. Wenn du es zulassen willst. Ich kann es dir auch erzählen und lasse dabei nichts aus.«

Audrey sah sich um. Dieser Ort wirkte auf sie so … friedvoll. Sie sank auf den Boden, setzte sich und fuhr über den moosbewachsenen Boden, über die feuchte Erde bis zu den Wurzeln der Weide. »Erzähl es mir.«
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Jonah

Jonah hätte wissen müssen, dass der Kontakt mit dem Van-Sciver-Clan Audrey überfordern würde. Was, wenn sie nun richtig durchdrehte? Selbst er hatte vor einem Jahr einige Tage gebraucht, um das Ausmaß der Familiengeschichte zu begreifen.

Hier am Ufer des Sees kam es ihm vor, als könnte Audrey zur Ruhe kommen. Fürs Erste. Dennoch spürte er ihren Blick auf sich und sah zu ihr. Sie lehnte am Stamm der Weide, die Augen halb geschlossen. »Ich muss mich bei dir entschuldigen, Audrey.«

Sie lehnte den Kopf an das Holz. »Wofür?« Ihre Stimme klang schwach und kam nur geflüstert über ihre Lippen.

»Für die Art und Weise, wie ich mit dir nach unserem Kuss gesprochen habe«, sagte Jonah. »Das war unangemessen.« Amüsierten sie seine Worte? Es war definitiv ein Schmunzeln zu sehen.

»Unangemessen ist sehr rücksichtsvoll ausgedrückt. Ich trage dir deine Worte nicht nach, Jonah. Ich fange gerade erst an, vieles zu verstehen. Besonders das, was gerade passiert ist …« Sie machte eine Pause und schien nach den passenden Worten zu suchen. »Mir ist nicht klar, in was ich genau hineingeraten bin.«

Jonah ging zu ihr und setzte sich neben sie. Nicht zu dicht, denn ihre Magie war immer noch in Reichweite und zog wie ein warmer Wind über ihn hinweg. »Du bist müde«, stellte er fest.

Audrey warf ihm einen strengen Blick zu. »Du hast mich hierhergebracht, wenn du nicht sofort mit der Sprache rausrückst, tunke ich dich in den See.«

Jonah lachte. »Das war eigentlich nicht meine Vorstellung einer idealen Nutzung dieses Gewässers mit dir, Audrey. Ich bin gekränkt.«

»Hör auf mit deinen Witzen.« Ihre Worte waren nur noch ein Geflüster.

Jonah holte tief Luft. Er hätte ihr am liebsten gesagt, dass das kein Witz gewesen war, doch er besann sich. »Lange bevor dieses Dorf erbaut wurde, lebte auf dem Grund der Akademie in einem Schloss eine Königin. Die erste Schattenkönigin vor Ileana. Sie war bildschön und mit der Macht über die Elemente gesegnet. In ihrem Reich herrschte Wohlstand durch Magie und ewige Jugend. Eines Tages kamen drei Reisende durch ihren Wald, verloren einander und fanden weder hinaus noch den Weg zurück.

Die Königin selbst begegnete den ersten beiden Reisenden freundlich und gab ihnen eine Rose aus ihrer eigenen Züchtung, die ihnen einen sicheren Weg nach draußen leiten sollte. Zugleich wollte sie sicherstellen, dass sie weder das Schloss noch das Dorf betreten konnten. Die Reisenden bedankten sich und die Königin machte sich auf die Suche nach dem dritten. Dieser jedoch umgarnte sie mit Worten, preiste ihre Schönheit an und die Königin verliebte sich an Ort und Stelle in den attraktiven Fremden.

Was ein Fehler war, der ihr das Reich kostete. Von den Verführungskünsten des Fremden abgelenkt, steuerten seine beiden Gefährten in die entgegengesetzte Richtung in die Mitte des Waldes. Es waren uralte Vampire, die auf Blut aus waren. Sie richteten ein regelrechtes Massaker an, töteten und verwandelten die Dorfbewohner. Als die Königin erkannte, dass sie verraten und getäuscht worden war, schwor sie sich, niemals mehr jemandem zu vertrauen. Ein paar Monate später stellte sie fest, dass sie ein Kind erwartete. Bei der Geburt war klar, dass es Zwillingsmädchen waren, beide mit einer kraftvollen Magie gesegnet. Die Ältere hatte Macht über die Natur und kümmerte sich fortan um alles Lebende im Reich ihrer Mutter. Ihre jüngere Schwester konnte den Charakter der Menschen messerscharf einschätzen, ihr Verhalten und ihre Gefühle beeinflussen. Ihre Namen waren Evelyn und Mary.«

Er machte eine Pause, währenddessen der Wind durch die zarten Äste und Blätter wehte und sie flüstern ließ. Er sah zu Audrey. Sie hatte ihm mit wachen Augen gelauscht.

»Sie waren die ersten jemals geborenen Feen. Und wie allen Feen wurde ihnen ihre Macht irgendwann zu viel, nur kannten sie damals noch nicht die Lösung für dieses Problem. Mary trieb es durch ihre psychisch veranlagten Begabungen in den Wahnsinn, der vier ihrer engsten Freunde das Leben kostete.

Die Königin, von diesem erneuten Schicksalsschlag schwer getroffen, schuf für ihre Töchter ein Tor und sperrte sie dahinter ein, ehe sie an ihrem gebrochenen Herzen verschied. Ihre Macht blieb jedoch in diesem Wald. Für sehr lange Zeit galt er als vergessen. Die Einwohner verließen ihn und vergaßen, dass dieser Wald jemals existiert hatte.

Evelyn und Mary hingegen, beide kaum zwanzig Jahre alt, fanden sich in einer neuen Welt wieder. Ihre Mutter hatte sie rücklings auf eine Insel verbannt, die bis heute als Heimat der Feen gilt. Evelyn wusste, dass sie ihre Schwester in ihrem Zustand nicht in die Welt der Menschen lassen konnte und bannte sie an die Feeninsel. Evelyn wusste, dass sie ihre Schwester in ihrem Zustand vor der Welt verborgen halten musste, denn den Ursprung ihres Wahnsinns kannte Evelyn nicht. Von eigenem Schmerz getrieben unternahm die Feenkönigin Reisen in menschliches Territorium, das für sie bisher unbekannt war.«

Ab diesem Punkt in der Geschichte kannte er jede Kleinigkeit. Er hatte sie als Kind zum ersten Mal gehört. Was davor geschehen war, hatte er viel später erfahren.

»Jonah?«

Audreys Stimme holte ihn in die Wirklichkeit zurück, weg von seinem Zuhause, als er die Geschichte als kleiner Junge jeden Abend hatte hören wollen. Er blinzelte und drehte sich zu ihr. »Entschuldige. Ich … erinnere mich immer wieder daran zurück, wie es war, als ich die Geschichte zum ersten Mal gehört habe.«

Audrey lächelte. »Das muss für dich eine schöne Erinnerung sein.«

Er nickte. »Die nächste Geschichte ist eine von den Legenden, die jedes Schattenkind erzählt bekommt. Ob Vampir, Hexe oder Magier. Sie ist fest im Wissen der Schattenwelt verankert.« Er presste die Lippen aufeinander und schluckte. »Die Ereignisse trugen sich während eines frühen Winters in einem Bergdorf zu. Dort handelte man mit Edelmetallen, die von den Bewohnern in müßiger Arbeit aus dem Berg geholt wurden. In der Umgebung war das Dorf für seinen Wohlstand bekannt und der Handel florierte. Im Mittelpunkt der Gemeinde standen die Familien Hayward und Custer, die die größten Häuser und dazu viel Land besaßen. Es war eine stürmische Nacht, in der es am Tor der Haywards klopfte. Es war eine junge Frau. Dem Wächter, der das Anwesen der Haywards bewachte, fiel sofort auf, dass sie ein Kind erwartete und meldete sie der Familie. Lady Hayward, ebenfalls in anderen Umständen, nahm die Frau wohlwollend in ihr Haus auf, in dem sie mit ihrem Mann und ihren drei Kindern lebte. Die Fremde sprach zwar kein Wort, doch die Familie bot ihr uneigennützig ein Dach über dem Kopf und eine warme Mahlzeit für die Nacht an. Lady Hayward versuchte, am nächsten Tag etwas über die junge Frau in Erfahrung zu bringen, doch sie schwieg beharrlich. Anhand ihrer Erscheinung machte sie keinen ungepflegten Eindruck und Lady Hayward schloss daraus, dass ihr Gast aus gut situierten Verhältnissen stammen musste. Lady Hayward vermutete, dass sie ungewollt schwanger geworden war und vor ihrer Familie auf der Flucht wäre. Sie bot der jungen Frau an, bei der Familie zu bleiben und im Haushalt und dem Land zu helfen, bis sie etwas Neues für sich gefunden hätte. Ihre Kinder, Cressida und Kian, die von dem neuen Gast begeistert waren, gaben ihr den Namen Beth. Fortan war die Familie um ein Mitglied reicher und Beth zeigte sich dem Vertrauen der Familie als würdig, indem sie ihren Teil dazu beitrug, dass es den Ländereien und dem Garten hinter dem Anwesen an Nichts fehlte. Ihre Begabung, sich um Pflanzen und auch verletzte Tiere zu kümmern, sprach sich ebenso schnell herum wie ihre merkwürdige Ankunft.

Es schien, als könnte es der Familie Hayward in den Monaten, die darauf folgten, an nichts fehlen. Ihre Bilanzen im Handel schnellten in die Höhe und übertrumpften jene der Custers um Längen, die sie stutzen ließen. Denn wo es Erfolg gab, war auch Neid. Ein gefährliches Gefühl, das die Familie Custer dazu veranlasste, Spione auf die Haywards anzusetzen, die in Bälde doppelten Kindersegen erhalten sollten.

Doch eines Nachts wurde einer ihrer Spione leichtsinnig und brach getrieben von einer niederträchtigen Grausamkeit in den Trakt er Bediensteten ein und bedrohte Beth. Er schleppte sie durch das Haus, was der zehnjährige Kian hörte. Mutig stellte er sich dem Spion entgegen und bat ihn, Beth loszulassen. Doch der Spion ignorierte den Jungen und zerrte Beth weiter bis zum Hinterausgang, wo er schließlich von den Wachen gestellt wurde, die nicht eingriffen, um Beths Leben nicht aufs Spiel zu setzen. Der Tumult weckte auch die restliche Familie. Sie kamen nacheinander herunter, selbst die hochschwangere Lady Hayward, obwohl ihr Mann sie eindringlich bat, oben in ihrem Schlafzimmer zu bleiben. Die Straße vor dem Hayward-Anwesen war durch Fackeln erhellt, denn im Dorf hatte sich herumgesprochen, dass die Wächter des Hauses Alarm geschlagen hatten. So wurde das ganze Dorf Zeuge, wie der Söldner der Custers Beth hinausschleifte, ein Messer an ihre Kehle haltend. Weiter kam er nicht, als ein zielgenauer Pfeil ihn in den Rücken traf und dazu brachte, Beth freizugeben.

Kian, der von seinem Vater das Bogenschießen erlernt hatte, wollte nicht mitansehen, wie Beth dem Haus entrissen wurde. Er hatte sich in das obere Stockwerk des Hauses geschlichen und vom offenen Fenster aus geschossen. Es hätte daraufhin alles gutgehen können, doch dann trat Reginald Custer vor und hob ein Dokument in die Höhe. Es war ein Haftbefehl gegen Beth, der sie der Hexerei beschuldigte. Er legte lautstark dar, dass es genügend Beweise gäbe. Der wachsende Erfolg der Haywards und ihr großes Wissen um Heilpflanzen. Ungebildet, wie der Großteil der Bewohner zweifellos war, entlud sich dieser Auftritt zu einer wütenden Welle an Protesten gegen die Haywards und in die Festnahme von Beth.

Lord Hayward, der versuchte, Beth aus dem Knäuel der Bewohner zu retten, wurde dabei zu Tode getrampelt. Was danach geschah, liegt in vielen Versionen vor und hat sich über die Jahrhunderte so stark gewandelt, dass die Wahrheit vermutlich nur noch eine Person kennt. Doch Folgendes ist wahr. Noch in derselben Nacht setzten bei Lady Hayward die Wehen ein und noch bevor der Leichnam ihres Mannes erkaltet war, gebar sie einen gesunden Jungen. Ein Erlebnis, das Beth nicht erhalten sollte. Custers Einfluss sorgte dafür, dass ihr weder ein Prozess noch ein Anwalt zustand. Sie verbrachte die Nacht in einer feuchten dunklen Zelle. Am nächsten Morgen sollte sie auf dem Scheiterhaufen ihr Ende finden.

Der Andrang auf dem Dorfplatz war groß, als Beth von vier Wächtern flankiert dorthin geführt wurde. Die Menge schrie und beschimpfte sie, bis sie mit jedem Schritt, den Beth tat, leiser wurde und irgendwann ganz verstummte. Man hatte vor ihr bereits die ein oder andere Hexe diesen Gang entlangschreiten sehen. Zitternd und weinend. Schreiend und hysterisch waren sie auf den Scheiterhaufen gezerrt worden. Beth ging hoch erhobenen Hauptes. Ohne den Hauch eines Zitterns hielt sie sich aufrecht.«

Jonah hatte ohne Atempause gesprochen. Es fühlte sich jedes Mal schwerer an und es war eine ganz andere Erfahrung, diese Geschichte selbst zu erzählen. Es war nicht minder furchtbar, als sie zu hören. Er wagte es, Audrey anzusehen, deren Wangen tränennass glänzten.

»Das Schauspiel dieser Hinrichtung sollte um ein weiteres Ereignis reicher werden, das die Dorfbewohner nie wieder vergessen sollten. Während sich die Flammen beißend um Beths Körper schlängelten und ihr mutiger Geist in sich zusammenbrach, braute sich ein Gewitter über dem Platz zusammen. Donnernde Blitze sprengten die Wolken entzwei und die Menge fürchtete, das Feuer könnte durch den nahenden Regen erstickt werden. Es kam ganz anders, denn eine Gestalt erschien vor dem Scheiterhaufen, die immun gegen die Flammen gewesen zu sein schien. Sie schlug die Kapuze ihres Gewandes nach hinten. Es war die Feenkönigin, die gekommen war, um zu den Dorfbewohnern zu sprechen. In ihren Augen stand purer Zorn, während hinter ihr der Rauch schwelte. Sie sprach mit lauter und unmenschlicher Stimme einen Fluch über das Dorf aus, der es den Menschen unmöglich machte, es jemals wieder zu verlassen. Etwas, das sie selbst durch ihr Aufwachsen im Kristallwald gut kannte und wusste, es würde den Geist und die Seele des Dorfes brechen. Die Bewohner rannten in Panik davon, versuchten mit ihren Pferden, Wägen oder zu Fuß den Grund und die Ausläufer des Dorfes zu verlassen. Vergeblich. Jedes Mal, wenn man sich der Grenze näherte, schien man nicht mehr weggehen zu wollen.

Es war ein trügerisches Spiel mit dem geistigen Willen, mit dem Evelyn spielte. Nur einer war während der Massenpanik auf dem Platz geblieben. Reginald Custer wich keinen Meter, während er betete, um dieses Teufelswerk zu beenden. Evelyn ließ sich davon nicht beeindrucken und versprach, ihm seine Taten, die er an einer ihres Volkes begangen habe, heimzuzahlen. Danach verschwand Evelyn. Sie hinterließ einen Fluch, der das Dorf aus dem Gedächtnis der restlichen Welt auslöschte.«

Jonah atmete zitternd ein. »Evelyns Reisen hatten sie an Orte geführt, die ihr gezeigt hatten, wie grausam Menschen sein können. Was nicht heißt, dass sie nicht tief in ihrem Inneren einen guten Kern besitzt. Ich würde nicht hier sitzen und dir die Legende von Beth erzählen, wenn es nicht so wäre. Denn einzig der Familie Hayward war es vergönnt, das Dorf zu verlassen.«

Audrey bewegte sich neben ihm. »Haben sie es getan?«, fragte sie leise.

Jonah runzelte die Stirn. »Das weiß ich nicht. Lady Hayward war eine starke Frau und glaubte fest daran, dass sich ihr Leben womöglich ändern könnte, wenn sie gemeinsam daran arbeiteten. Ihre Hoffnungen erfüllten sich. Die Familie konnte durch ihre Ländereien und Felder überleben, wo sie Getreide und Gemüse anbauten. Den Custers erging es in den folgenden Jahren schlechter. Reginald erhängte sich ein knappes Jahr nach Beths Tod und hinterließ zwei Söhne, die mit der Schande weiterlebten.«

»Aber woher stammen dann die Geschichten, wenn keiner der Dorfbewohner jemals gehen konnte? Durch andere Reisende?«

Jonah nickte. »So wird es sein.«

»Es ist furchtbar, was mit Beth und ihrem Kind passiert ist.«

Ein kühler Wind erfasste die Weide und Jonah spürte, wie sie neben ihm zusammenzuckte. Einem Instinkt folgend rutschte er dichter an sie heran, bis sich ihre Schultern und Knie berührten. Audrey schien darüber verwirrt zu sein und sah stur geradeaus. Oder Jonah hatte mal wieder ein exzellentes Händchen für sein Timing bewiesen.

»Es existiert auch eine Version der Legende, die besagt, dass Beth zum Zeitpunkt ihrer Hinrichtung nicht mehr schwanger war«, sagte Jonah. »Sie soll noch in der Nacht ihr Baby zur Welt gebracht und es versteckt haben, indem sie die Wärter ihrer Zelle verzaubert hat.«

»Das wäre kein ganz so tragisches Ende«, befand Audrey und stand auf. »Danke, Jonah. Dass du mir das erzählt hast und … dass du mir diesen Ort gezeigt hast.«

Er stand ebenfalls auf und spürte ein Ziehen in den Beinen. Er hatte zu lange in einer Position am Boden gesessen. »Leider ist mein Repertoire an Happy Ends begrenzt und nachdem, was du über Evelyn weißt, wollte ich dir eine andere Seite zeigen.«

Audreys Augen wurden schmal. »Obwohl du Feen und auch Evelyn verabscheust? Klingt für mich nicht schlüssig. Warum? Du hast mir gesagt, ich würde dich nicht kennen. Dann verrate mir diese eine Sache über dich.«

Jonah erstarrte. Sie hatte ihn innerhalb von zehn Sekunden überrumpelt. »Es liegt an ihrer Magie«, stieß er hervor. »Ich verabscheue die Wirkung, die sie auf mich hat, und dass sie sie manipulieren können, um sich andere Wesen gefügig zu machen.« Er hatte es nicht so hart sagen wollen und doch entsprach es der Wahrheit.

Audrey senkte den Blick und nickte knapp. »Ich verstehe.« Sie klang verletzt, setzte im Gehen zu einer Entschuldigung an, hielt nochmals inne und drehte sich zu ihm um. »Dann sollte ich mich wohl anstrengen, was meine Magie angeht«, sagte sie und zeigte ein Lächeln.

Es verlangte ihr immense Willenskraft ab, vermutete er. Jonah erwiderte nichts und Audrey verschwand schließlich nach einigen Metern hinter der Kurve, die zu ihrem Haus führte.

Plötzlich erklang ein wiederkehrender Rhythmus von aufeinandertreffenden Händen hinter ihm.

»Ich bin beeindruckt, wie du dich aus der Affäre gezogen hast.«

Jonah fluchte. »Verschwinde, Evelyn.«

Sie ließ ein leises Lachen vernehmen und trat neben ihn. »Na, na, diese Ausdrucksweise gegenüber einer Dame ist nicht sehr sittsam. Das gilt auch für deinen Umgangston gegenüber der jungen Audrey.«

Jonah sah sie feindselig an. »Du hast zugehört.« Er hätte es wissen müssen.

Evelyn legte den Kopf schräg und zwinkerte, als würde sie das Thema amüsieren. »Ich war neugierig, wie du die Geschichte erzählst. Ich habe dich noch nie darüber reden hören. Das war eine Premiere. Übrigens gar nicht so schlecht. Reginalds Tod hättest du gern ausschmücken können.«

Jonah ballte die Hände, sodass sich seine Klauen, die hervorgetreten waren, in seine Handflächen schnitt. »Was willst du von mir hören, Evelyn? Oder begnügst du dich weiterhin damit, mich zu provozieren? Macht es dir Spaß, mich zu quälen? Ich hätte Audrey vielleicht doch alles sagen sollen.«

Evelyn hob beide Augenbrauen. »Oh, das bezweifle ich. Nicht nach der Begegnung mit meiner reizenden Schwester. Du willst Audrey wohl kaum morgen wieder abreisen sehen, nicht wahr?«

Jonah sagte nichts.

»Was mich zu meiner nächsten Frage führt, weshalb du mich ständig beschuldigst, dein Leben zu ruinieren. Du hast die freie Wahl, zu tun, was du willst.«

War das ihr Ernst?! Jonah verengte die Augen. »Während meine Schwestern und mein Bruder seit Jahrhunderten isoliert sind? Das nennst du Freiheit? Sie weigern sich, das Dorf zu verlassen, aus purer Angst vor einer Welt, die sie nicht verstehen werden.«

Evelyns Gesichtsausdruck versteinerte. »Dafür kann ich nichts. Ich habe jedes Wort ausgesprochen, um den Tod meiner Angehörigen zu rächen. Was ihr angetan wurde war abscheulich. Das Leben ist selten fair und ich habe nicht auf all meine Flüche Einfluss. Sie überkommen mich besonders, wenn ich mich nicht unter Kontrolle habe und starke Emotionen mich beeinflussen.«

Jonah schnaubte. »Wie furchtbar, hoffentlich passiert dir nicht dasselbe mit deiner Haarkur, wenn du schlecht geschlafen hast.«

Evelyns Wimper zuckte. »Ich vergesse nicht so schnell. Weder das Kind noch einen treffsicheren Pfeil von einem unerschrockenen Jungen, der in das Herz einer Fee sehen konnte, ohne von Vorurteilen geblendet zu werden. Das mag das Einzige sein, was meine Hoffnung nährt, beide eines Tages wiederzusehen. Aber die Zeit ist merkwürdig. Als du hierherkamst, dachte ich mir schon, dass es schwierig wird mit dir. Aber ich habe nicht mit diesem Zorn gerechnet. Ist es nur deine Familie? Oder etwas Stärkeres? Was hält diese lodernde Flamme in dir so ungezügelt wach, Kian Hayward?«
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Audrey

An der Haustür hielt Audrey inne und fragte sich, was sie tun sollte. Jonahs Geschichte hatte sie berührt, doch auch hinter dieser Tür warteten ähnliche Schicksale. Ihr war klar, dass sie nur einen Bruchteil der Wahrheit erfahren hatte, denn Ileana van Sciver war mit Sicherheit nicht aus Zufall zur Schattenkönigin geworden und war im Kristallwald gelandet, während sie einen Spaziergang gemacht hatte. Wie genau es Mary gelungen war, aus ihrem Bann auszubrechen und in Cass' einzudringen war eine offene Frage geblieben.

»Überlegst du, abzureisen?«

Audrey sah sich um und entdeckte Ileana fünf Meter neben der Tür an der Hauswand lehnend. Sie schien dort seit einer Weile im Gras zu sitzen und die Ereignisse rund um Kat und ihr anschließendes Gespräch mit Mary zu verdauen. »Ähm, nein das tue ich nicht«, antwortete Audrey.

Ileana nickte und zeigte ein freundliches Lächeln. »Es würde mich nicht überraschen. Was für dich spricht, Audrey. Du bist sehr mutig.«

Man hatte sie noch nie »mutig« genannt, denn Audrey hatte stets das Gefühl gehabt, ihr Leben wieder und wieder wie Scherben aufkehren zu müssen. »Jonah hat mir von der ersten Schattenkönigin erzählt. Und es tut mir sehr leid, was mit Ihrer Tochter passiert ist.«

Ileana musterte sie und ihre linke Hand legte sich auf den Schwertknauf an ihrer Hüfte. »Das ist nett von dir. Ich möchte dir dazu sagen, dass von Mary keine Gefahr ausgeht. Nicht für dich oder die anderen Absolventen in Sciveria. Es mag für meine Familie schwer zu verstehen sein, aber ich kann für Mary nichts anderes empfinden als Mitleid. Auch wenn es eine Zeit gegeben hat, in der es anders war.«

Audrey hatte das ungute Gefühl, dass diese Zeit für Mary nicht gut ausgesehen hatte und dass es womöglich etwas mit dem Schwert an Ileanas Hüfte zu tun hatte. Oder spielte ihr die Fantasie nach Jonahs Geschichte schon Streiche? Ein Gut war alles, was sie darauf antworten konnte, sie fühlte sich beschämt.

Ileana schien sich damit zufriedenzugeben und erhob sich. »Wir werden denjenigen finden, der Kat getötet hat. Es besteht kein Grund, das Ritual für dich vorzuziehen, solange du noch nicht bereit bist.«

Ihre Worte erinnerten Audrey an einen weiteren Aspekt des Gesprächs, der ihr Unbehagen bereitet hatte. »Ich weiß nicht, ob ich jemals dafür bereit sein werde.«

Ileana blinzelte und kam näher. »Du wusstest nicht, was dich erwartet?«

Audrey schüttelte den Kopf. »Bis Mary es explizit gesagt hat.«

»Und das nicht auf die feinfühligste Art und Weise«, bestätigte Ileana.

Audreys Gesicht errötete.

»Wenn es dir hilft, rede mit Evelyn darüber.«

Audrey schüttelte den Kopf, noch ehe der Satz in ihrem Kopf Zeit hatte, sich festzusetzen. »Ich würde es vorziehen, darüber nicht ausgerechnet mit Evelyn zu sprechen, ehrlich gesagt.«

Ileana öffnete den Mund, schloss ihn anschließend wieder und nickte. »Ich dachte nur, das würde den meisten Sinn ergeben, da sie es selbst erlebt und weitere Feen darin begleitet hat.«

Audrey zuckte mit den Schultern. »Schon in Ordnung. Mag sein, dass die Feen damit aufwachsen und es für normal empfinden, ihr erstes Mal unter sich zu erleben, um ihre Magie zu entfesseln. Für mich ist das als Außenstehende einfach neu.«

Ileana schien erleichtert darüber zu sein. »Mit dieser Einstellung solltest du mit dem Ritual keine Probleme haben. In einem Punkt muss ich dich korrigieren. Es ist nicht ausschließlich den Feen vorbehalten. Während einer Ritualnacht sind auch die Magier und Hexen im Wald und feiern ihre Magie. Die Werwölfe suchen zu diesem Zeitpunkt meistens das Weite und gehen in den benachbarten Wäldern jagen. Für sie ist die Magie zu viel des Guten. Ihre empfindlichen Nasen bekommen schnell zu viel.«

Audrey horchte auf. »Werwölfe?«

Ihre Überraschung schien Ileana ebenfalls zu verblüffen. »Ja, wir haben ein Rudel, das seit vielen Jahrhunderten in diesem Wald lebt. Ich habe eine Vereinbarung mit ihrer Alpha-Wölfin getroffen, die es ihnen erlaubt, in den angrenzenden Wäldern nach Beute zu jagen, wenn sie sich bei Vollmond verwandeln und ihrem Jagdinstinkt nachgeben müssen. Sie halten sich aus dem Akademie-Alltag heraus und wohnen etwas abseits des Dorfes, etwa einen Kilometer tiefer in den Wald von eurem Grundstück aus. Als Mr Adams hierherkam, habe ich ihm angeboten, ihn mit dem Rudel bekannt zu machen, um ihn dort zu integrieren, aber er meinte, er wollte lieber näher an der Akademie leben.«

Ileana schien nicht zu wissen, was sie gerade offenbart hatte. Nein, sie kannte die Bedeutung ihrer Worte nicht oder welche Auswirkungen sie auf Audrey hatten. Sie sah vermutlich nur, dass Audrey dastand und nicht darauf reagierte, was sie gesagt hatte. In Audrey hallten die Worte der Schattenkönigin wider und manifestierten sich zu einer schockierenden Erkenntnis.

Jonah Adams war ein Werwolf. Eines jener mystischen Wesen, die sich bei Vollmond verwandelten, ob sie es wollten oder nicht.

Langsam setzten sich die losen Puzzleteile in ihrem Kopf zusammen, die sich in einer eigenen Jonah-Ecke aufgetürmt hatten. Von der Verwundbarkeit durch Silber, aus der Willys Kugel bestanden hatte, bis zu der Nacht des Angriffs auf Audrey und den Tod der beiden Männer an der Küste.

Ileana schien bewusst zu werden, was sie gesagt hatte. »Audrey, ich dachte, er hätte dir gesagt, was er ist.«

Es schien ihr aufrichtig leid zu tun und Audrey schüttelte mechanisch den Kopf. »Nein, ich meine … er hat mir nichts gesagt, aber …« Sie brach ab. Aber spielt es denn eine Rolle, was er ist? Ihr Kopf formulierte die Frage zu Ende. Sie atmete tief ein. »Ich bin sehr müde«, sagte sie zu Ileana. »Gute Nacht, Ma'am.«

Angesichts ihrer Schuldgefühle schien Ileana diese Anrede amüsant zu finden. »Es heißt Miss van Sciver. Ich bin weder verheiratet noch habe ich einen offiziell adligen Titel. Schlaf gut, Audrey. Erholsam und mit schönen Träumen.«

Audrey ging wie in Trance nach oben in ihr Zimmer. Sie zündete frische Holzscheite im Kamin an und machte sich zum Schlafengehen fertig. Es war eine milde Sommernacht und Audrey öffnete das Fenster, um eine frische Brise vom See aufschnappen zu können. Die Nacht war sternenklar und der Mond formte eine dünne Sichel, die wie ein Krummdolch leuchtete.

Audrey setzte sich an das Fenster und betrachtete die Bäume, den See und die Weide, unter der sie mit Jonah gesessen hatte. Sie konnte seine Reaktion nach ihrem Kuss rückblickend nachvollziehen. Seine Abneigung gegen die Magie. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass er bezüglich seiner Familie nicht aufrichtig gewesen war. Ich sollte nicht mehr darüber nachdenken. Sie schloss die Augen und lehnte sich an den Fensterrahmen. Wenn sie ehrlich zu sich war, wollte sie nicht nur lernen, ihre Magie zu kontrollieren, um die Stimmen loszuwerden, die sie plagten, sondern auch, um herauszufinden, ob sie jemals verschwinden würden, wenn sie das Ritual durchführte. Du tust es, sagte die leise Stimme in ihrem Kopf, um zu erfahren, ob Jonah dich auch ohne diese magische Kraft noch anziehend findet.

Audrey seufzte auf. Schluss damit! Sie wollte nicht mehr darüber nachgrübeln, was das zwischen Jonah und ihr war. Wenn es da etwas gab, das echt war. Er verbarg noch zu viel von sich, doch was er ihr erzählt hatte, war vielleicht ein erster Schritt. Oder ein Zeichen, dass er ihr vertrauen wollte.

»Pass gut auf dich auf, mein Engelskind. Niemand wird dir dort draußen etwas tun. Ich liebe dich, mein wunderschönes Mädchen. Vergiss das nicht.«

Die Stimme der Frau ließ Audrey mitten in der Nacht aus dem Schlaf schrecken. Ihr Atem ging schnell und ihr Herz pochte wild. Wie an ihrem ersten Abend hatte sie die Stimme so deutlich vernommen, als wäre die Unbekannte direkt neben ihr gewesen. Warum hörte Audrey sie? Und wer war dieses Engelskind, obwohl es laut Cass oder Mary keine Engel hier gab?

Sie legte sich langsam in die Kissen zurück und versuchte, einzuschlafen. Vergebens.

Der nächste Tag begann mit einem konstanten Regenschauer über dem Kristallwald. Audrey ging früh hinunter in die Küche und weder von Cass, Nick noch von dem Phantom-Mitbewohner Ed war etwas zu sehen. Nur Pan lag auf dem Teppich unter dem großen Fenster und wedelte mit dem Schwanz, als sie Audrey sah. »Hallo, Pan«, begrüßte sie die Wölfin, kraulte ihr den Nacken und ging hinüber zur Kaffeemaschine. Während Audrey das durchlaufende Wasser betrachtete, ging sie die Worte durch, die sie seit ihrer Ankunft immer wieder gehört hatte.

Es war eine Mutter, die von ihrer Tochter Abschied genommen hat. Aber wer war sie und warum hörte Audrey sie?

»Guten Morgen.«

Audrey wandte den Kopf zur Tür und sah dort Nick stehen. Er wirkte müde und war angezogen, sein dunkles Haar war zerzaust und unter den Augen hatte er dunkle Schatten. Audrey kannte dieses Aussehen. »Lange Nacht gehabt?«

Er schluckte und nickte schließlich. »Das hilft mir bei der ganzen Sache. Um abzuschalten. Von ihr.«

Er sah dabei nach oben und Audrey verstand. Er sprach von Mary, nicht von Cass. »Ich kann mir vermutlich nicht einmal vorstellen, was das für euch als Familie bedeutet«, sagte sie und holte gleich zwei Tassen aus dem Schrank und goss in beide den dampfenden Kaffee.

Nick ließ sich auf einen der Hocker an der Kücheninsel fallen. »Das musst du auch nicht, Audrey. Aber ich weiß es zu schätzen, dass du Anteil nehmen willst. Hast du schon Pläne für heute?«

Sie stellte ihm eine Tasse auf die Theke und setzte sich neben ihn. »Ich muss dir etwas erzählen.« Sie berichtete Nick von der Stimme und was sie gesagt hatte. Es hörte sich selbst in ihren Ohren verrückt an, doch der junge Mann verzog keine Miene und hörte ihr aufmerksam zu. Als sie geendet hatte, sah er nachdenklich aus.

»Vielleicht hat es etwas mit deiner Gabe zu tun«, sagte er. »Hier herrscht eine starke Magie, die dich und deine Fähigkeiten beeinflussen. Es ist gut möglich, dass die Magie sie umleitet und du … ich weiß nicht, Gedanken hörst, die nicht unmittelbar hier sind.«

Audrey biss sich auf die Unterlippe. »Nicht hier, hm? Aber müsste ich dann nicht auch andere Stimmen hören? Warum nur sie?«

Nick zuckte mit den Schultern. »Vielleicht besitzt sie eine ähnliche Magie wie du. Schattenwesen fühlen sich in der Regel zur selben Art besonders hingezogen. Sozial gesehen.«

Audrey atmete hörbar aus. »Was wohl bedeutet, es muss eine Fee sein.«

Nick leerte seine Kaffeetasse. »Hört sich an, als bräuchtest du Hintergrundwissen. Auf zur Bibliothek.«

Audrey sah nach draußen. »Du willst mich begleiten?« Anhand seines Zustandes war Nick reif für das Bett. Doch er war bereits aufgestanden und Richtung Tür gelaufen.

»Was sonst? Ich liebe Rätsel.«

Audrey zog ihren Mantel über und verließ mit Nick das Haus. Bevor sie auf die Straße traten, öffnete Nick den Briefkasten und holte einen großen rechteckigen Umschlag heraus.

»Da steht dein Name drauf«, sagte er und reichte ihn Audrey.

Sie öffnete den Umschlag und zog zwei bedruckte Blätter hervor. Sie überflog das Schreiben, das von Ileana unterzeichnet worden war. Hierbei handelte es sich um ein Willkommensschreiben. Sie blätterte weiter. Die Seite zeigte zwei Spalten, die Audreys Kurse beinhalteten.

Nick sah ebenfalls neugierig auf die Liste. »Individualunterricht, das war ja klar«, murmelte er. »Mit deinen mentalen Fähigkeiten, könntest du einen auf Gossip Girl machen.«

Audrey ließ ihren Blick über die Spalten wandern, die besagten, welche Kurse sie besuchen und bei wem sie diese erhalten würde. »Nahkampfausbildung und Magische Ausbildung«, las sie laut vor.

»O Mann, hoffentlich erhältst du die Kampfausbildung nicht bei meinem Dad.« Nick stöhnte. »Da glotzen meistens die Erstsemester zu, die mit sechzehn oder siebzehn Jahren hierherkommen.«

Audrey schüttelte den Kopf. »Nein, hier steht Gabriels Name. Und neben der magischen Ausbildung …« Sie erstarrte und ihr Herzschlag setzte einen Moment aus.

Nick runzelte die Stirn. »Evelyn, nicht wahr?«

Audrey nickte, faltete die Papiere ungestüm zusammen und stopfte sie in ihren Rucksack. »Gehen wir«, sagte sie und marschierte einfach los, ohne auf Nick zu warten.

»Hey, Audrey, jetzt warte mal!« Er tauchte nach wenigen Sekunden neben ihr auf. »Deine Kurse könnten wirklich viel schlimmer sein, glaub mir«, sagte Nick. »Gabriel ist der ultimative Krieger und normalerweise gibt er keinen Einzelunterricht. Da solltest du dir was darauf einbilden.«

Audrey erinnerte sich an den obersten Wächter und wie er sie gestern Morgen begrüßt hatte. »Er scheint sehr diszipliniert zu sein«, sagte sie. »Aber das trifft wohl auf alle Wächter zu, oder nicht? Auch sicher auf deinen Dad?«

Nicks Gesichtsausdruck wurde ernst und mit einem Mal sah er abweisend aus, presste die Lippen aufeinander. »Was das angeht, ist er das. Er nimmt seinen Job hier ernst und tut alles, was er kann, um auf die Akademie und die Studenten aufzupassen. Was deine Frage beantwortet.«

Audrey hatte ungewollt einen Nerv getroffen und beschloss, nicht weiter darauf einzugehen. Vor allem, wenn ihre Hauptsorge ihr anderer Kurs war. »Was kannst du mir über Evelyn erzählen? Wie ist sie?« Audrey bezweifelte, dass etwas, das Nick ihr sagen würde, ihre Bedenken gegenüber der Feenkönigin auslöschen konnte.

Nick fuhr sich durch die ohnehin schon unordentlichen Haare. »Schwierige Frage. Sie umgibt sich mit ihren Feen und hält sich in den Wäldern bei ihren Gewächshäusern und dem Turm auf. In der Akademie lässt sie sich kaum blicken und die Studenten tuscheln über sie. Man kennt Evelyn eben als die, die sie nun mal ist. Die Feenkönigin, die sowohl gutmütig, schön und freundlich sein kann, aber auch hartherzig, berechnend und grausam.«

Audrey lächelte verständnisvoll. »Das klingt, als würde mein Kurs mit ihr richtig spannend werden.«

Nick winkte ab. »Ich denke, das könnte nur positiv für dich ausgehen, wenn du allein mit ihr bist. Als Privatperson ist sie ganz anders.«

Audrey war sich nicht sicher, doch bei diesen Worten schien Nicks Gesicht einen Hauch von Rosa anzunehmen. Sie grinste und versuchte, ein Lachen zu unterdrücken, was Nick unglücklicherweise mitbekam.

»O nein, das meinte ich nicht! Du verstehst es sicher, wenn du ihr begegnest. Ihre Magie wirkt unglaublich stark auf ihre Umgebung und man fühlt sich, wenn sie einfach nur nett ist, als könnte einem nichts geschehen. Als hätte man keine Sorgen und Probleme.«

Ob das die Hauptbestandteile der Magie aller Feen waren? Sie legten den Rest des Weges bis zur Bibliothek schweigend zurück.

In der Bibliothek war zu dieser frühen Stunde wenig los. Sie hatte eine Kuppel, in dessen Mitte ein kreisrundes Fenster aus Buntglas in Form einer weißen Rose gestaltet war und Licht in den großen Saal warf. Zwischen den Regalen standen vereinzelt Studenten, die vor ihren Kursen noch recherchieren wollten oder an den Schreibtischen an der steinernen Wand Aufsätze schrieben. Einige Köpfe drehten sich zu Nick und Audrey herum, als sie durch die Gänge liefen.

»Wir müssen in die Abteilung für Mythologie«, meinte Nick. »Willst du die drei Regale über Feen zuerst durchkämmen? Oder spezifisch nach Engeln suchen?«

Das war eine gute Frage, denn Audrey interessierten beide Themen brennend, vor allem als sie in der Abteilung auf der ersten Empore angekommen waren. Ein himmelblauer Teppich war hier ausgelegt und die fünf Regale boten viel Platz zum Stöbern. Am Geländer standen gemütliche Sessel neben kleinen Beistelltischen und hellen Leselampen.

»Dann fange ich bei Engeln an und du suchst nach dem Stichwort Feenkind?«, schlug Nick vor. »Vielleicht ergibt sich eine Parallele.«

Audrey war einverstanden und sie machte sich auf die Suche und trat an das erste hohe Bücherregal. Im Grunde war es, als würde sie in einer ganz normalen Bücherei sein. Hier standen zweifellos nicht nur Bücher, die sie in jeder anderen Buchhandlung in jeder Stadt der Welt finden konnte. Manche Bücher waren per Hand verfasst worden und versteckten sich zwischen den handelsüblichen dicken Wälzern. Nach zehn Minuten der Suche hatte sie ein großes in blaues Leder gebundenes Buch mit dem Titel »Wissenswertes über das Feenvolk« gefunden und legte es in ihren Korb, in dem sie jene Bücher sammeln wollte, die für ihre Suche relevant waren.

Eine halbe Stunde später saß sie mit elf Büchern neben sich aufgestapelt an einem der Tische am Geländer und las.

Sie erfuhr im Grunde dasselbe, was auch Jonah ihr über Evelyn und Mary erzählt hatte: Beide waren die ersten Feenwesen mit eigenen Fähigkeiten. Die bekannte Feeninsel lag laut dem Verfasser im Atlantik und war eine Hochburg der Magie. Feen waren, wie Audrey überrascht erfuhr, nicht in der Lage, sich untereinander fortzupflanzen. Die Natur verbot es, dass die Magie einer Fee in Nachkommen derselben Linie irgendwann die Überhand gewann. Das Ritual beschrieb der Autor als ein Akt der Freude und Hingabe an die Natur und galt unter dem Feenvolk als höchstes Fest.

»Und, wie sieht es aus?« Nick kam auf sie zu, die Arme voller Bücher.

»Nichts Neues. Noch nicht«, sagte Audrey und sah auf. »Bei dir?«

Nick knallte die Bücher auf den Tisch und verfehlte dabei knapp Audreys eigenen Stapel. »Wenn man von der Bibel absieht, gibt es über Engel in allen Kulturen Angaben. Ob Engel Kinder zeugen können, weiß ich leider noch nicht.« Aus irgendeinem Grund sprach er gedämpft, was Audrey dazu veranlasste, sich umzusehen. Inzwischen waren in der Bibliothek mehr Studenten zugegeben und Nick setzte sich ihr gegenüber an den Tisch.

»Vermutlich ist das eine Sackgasse«, vermutete sie. »Bestimmt ist der Begriff »Engelskind« ein Kosename, den die Frau für ihr Baby verwendet hat.«

»Es ist kein Kosename.«

Audrey und Nick schauten beide zur Treppe. Fionn stand dort, sah interessiert auf die Bücherstapel und kam näher. »Hier laufen so viele Schattenwesen herum und ihr wälzt Bücher?«, fragte er spöttisch.

Nick schien diese Worte nicht gut aufzunehmen und sah wieder auf sein aufgeschlagenes Buch. »Wenn du es weißt, dann beende doch unser Dasein hier«, fauchte er.

Fionn lächelte und sah Audrey an. »In der Feenwelt werden totgeborene Kinder als Engelskinder bezeichnet. So wie es unter den Menschen die Sternen- oder Regenbogenkinder gibt.«

Audrey schlug seufzend ihr Handbuch zu. »Na schön, das ändert wirklich alles.«

Fionn hob beide Augenbrauen. »Woran, wenn ich fragen darf?«

»Wieso bist du überhaupt hier? Hast du kein Herbarium zu pflegen oder mit deinem Fan-Club auszugehen, Fionn?«, fragte Nick.

Audrey wurde sich der Spannung in der Luft deutlich bewusst, als Fionn die Arme verschränkte und einen Schritt auf Nick zuging, der jetzt aufstand.

»Du hast scheinbar ein Problem mit meiner Anwesenheit, also werde ich tun, weshalb ich gekommen bin und dein Leiden beenden, Nikki.« Fionn sah Audrey an. »Ich habe dich gesucht, weil dein erster Kurs bei Evelyn ansteht. Sie bat mich, dich zu ihrem Turm zu bringen.«

Audrey nickte. »Danke, ich werde hier noch mit Nick aufräumen. Du kannst unten auf mich warten.«

Fionn warf Nick einen finsteren Blick zu und verschwand nach unten.

»Ihr könnt euch wohl nicht ausstehen«, sagte Audrey.

Nicks Nasenflügel bebten. »Er ist ein Elf, der bereits viel gesehen hat und auf Abenteuer aus ist, Audrey. Egal, welcher Art. Der Nachteil an der Unsterblichkeit ist die, dass das Leben einem irgendwann nichts mehr zu bieten hat. Doch Sciveria eröffnet solchen Wesen wie Fionn ganz neue Möglichkeiten. Eine neue Form des Lebens.«

Ihn so sprechen zu hören, erinnerte Audrey einmal mehr an Sienna und sie begriff, weshalb Nick so auf Fionn reagiert hatte. »Danke für diesen Hinweis«, sagte Audrey und lächelte. »Ich werde mich hüten.«

Nick packte den Stapel vor sich und nahm ihn vorsichtig in beide Hände. »Wenigstens konnte er dir weiterhelfen, auch wenn ich ein wenig enttäuscht bin, dass wir unsere Zeit hier verschwendet haben.« Er deutete mit einem Kopfnicken zur Treppe. »Geh nur. Ich schaffe das schon. Und viel Glück mit Ihrer Majestät.«

Audrey gab sich Mühe, nicht das Gesicht zu verziehen. »Danke, dass du mir geholfen hast, Nick.« Sie ging die Treppe hinunter und betrat den breiten Gang, der sie direkt nach draußen führen sollte. Durch das Kuppelfenster fiel das Licht zu dieser Tageszeit heller herein. Die Flügeltüren öffneten sich knarrend und eine Person kam herein. Audrey behielt sie auf ihrem Weg zum Ausgang im Blick.

Die junge Frau mit kurzen blonden Haaren taumelte. Die rechte Hand seitlich ausgestreckt, suchte sie nach Halt und sank gegen einen Tisch, von dem die Studenten erschrocken aufsprangen. Sie presste eine Hand an die Brust, ihre Lippen zitterten, während ihre großen blauen Augen aufgerissen in den Lesesaal starrten.

Audrey, von der Szenerie in einen Schockzustand versetzt, konnte nur mitansehen, wie die Frau an Ort und Stelle zusammenbrach und regungslos auf dem Boden liegen blieb. Daraufhin brach ein Tumult los.
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Jonah

»Kat ist qualvoll gestorben, so viel steht fest«, sagte Hess.

Jonah lehnte an dessen Schreibtisch, während der Arzt weiter auf den Tasten seines Computers tippte.

»Durch die Verletzungen?«, fragte er.

Hess schüttelte den Kopf. »Ich habe winzig kleine Verbrennungen an den Rändern der tiefen Schnitte entdeckt. Sie stammen von keinem gewöhnlichen Feuer. Ich muss erst untersuchen, was es genau ist. Eine ätzende Flüssigkeit oder dergleichen.«

Jonah runzelte die Stirn. »Verbrennungen? Wer nimmt einer Fee ihre Magie? Zu welchem Zweck? Und warum gerade vor dem Ritual, Hess?«

Hess hörte zu tippen auf und lehnte sich in seinem Lehnstuhl zurück. »Es ist nur eine Vermutung, Adams. Mir kommt es so vor, dass Kat gezielt dorthin gebracht wurde, wo die Wächter sie fanden. Warum sollte sie hier jemand so umbringen wollen? Warum nicht während des Rituals, wo sowieso alles im Ausnahmezustand ist? Wer das auch war, kommt von außerhalb und kennt sich hier nicht aus. Und ich glaube …«

In diesem Moment flog die Tür auf und knallte gegen die Wand, als Vincent eintrat. Er sah sie beide an. »Charlotte ist tot.«

Im Dorf war es still, als Jonah mit Hess und Vincent vor der Bibliothek eintraf. Dort hatte sich eine Schar von Studenten auf dem Bürgersteig niedergelassen, manche lagen sich erstarrt in den Armen und weinten stumm. Um sie herum standen mehrere Dämonen, deren schwarze Augen jede Bewegung fixierten. Jonah war sich sicher, dass sie die Gedanken jedes Anwesenden durchgingen, um herauszufinden, wer was gesehen und erlebt hatte. Die Flügeltüren der Bibliothek standen offen und zu beiden Seiten standen ebenfalls zwei der geflügelten Krieger.

Jonah atmete tief ein und stockte. Er konnte sämtliche Schattenwesen wahrnehmen, die sich unmittelbar im Raum hinter den Türen aufhielten. Er beschleunigte seine Schritte und ging eine Sekunde später über die Schwelle. Mit wenigen Blicken machte er sich ein Bild von dem Geschehen. Fünf Meter von ihm entfernt auf dem Gang lag Charlotte, von der weder Magie noch ein anderes Lebenszeichen ausging. Neben ihr standen Ileana und Gabriel, die Trennwände um die Tote aufstellten. Ein paar Vampire saßen auf den Tischen auf der gegenüberliegenden Seite und sprachen leise miteinander.

Jonah ließ seinen Blick hinter die Gruppe an die Wand wandern, dort wo das Fenster Licht auf den Tisch darunter warf. Auf dem Boden kauerte Audrey, die Arme um die Beine geschlungen. Sie hatte das Kinn auf den Knien abgestützt und die Augen geschlossen. Nick saß neben ihr, hatte eine Hand auf ihre Schulter gelegt und redete offenbar beruhigend auf sie ein.

Jonah starrte einen Moment auf diese Szene, hin- und hergerissen zwischen Sorge um sie und dem Drang, Nicks Hand zu zerquetschen.

»Krieg dich wieder ein«, murmelte Vincent, der neben ihm aufgetaucht war.

Jonah ignorierte seine Bemerkung und ging weiter auf Ileana und Gabriel zu. »Was ist geschehen?«

Die Schattenkönigin kam um den Sichtschutz herum und führte ihn ein Stück weg von der Stelle. »Charlotte ist laut der Zeugen in die Bibliothek gekommen und dort zusammengebrochen. Sie war kaum noch ansprechbar und wirkte kraftlos und schwach. Wir müssen herausfinden, wo sie kurz vorher gewesen ist. Evelyn weiß es noch nicht, aber eines steht fest. Charlotte hat wie Kat keine Spur von Magie mehr in sich.« Ileana warf einen Blick hinüber zu Nick und Audrey. »Sie waren beide hier. Ich schicke sämtliche Studenten in ihre Häuser«, sagte sie seufzend. »Die Akademie wird für die restliche Woche sämtliche Kurse streichen. Mit Ausnahme von Nahkampf-Schulungen. Wir müssen alle wachsam sein und herausfinden, wer dafür verantwortlich ist.«

Sie wirkte aufgewühlt und Jonah verstand, in welchem Dilemma Ileana steckte. Hinter jedem Absolventen standen besorgte Familien. Spätestens nach diesem Vorfall würden einige Studenten abgemeldet werden oder selbst die Akademie verlassen. Dabei ging es Ileana nicht um die Finanzierung ihrer Akademie, sondern das schwindende Vertrauen, das damit einherging.

»Ich habe einen Auftrag für Sie, Mr Adams«, fuhr Ileana fort.

Jonah hob beide Augenbrauen. »Neben den Befragungen zu Kat und Charlotte?«

Ileana schüttelte den Kopf und sah besorgt zur Tür. »Das können Vincent und Gabriel mit ihren Wächtern erledigen. Sie, Mr Adams sind doch mein Trumpf.« Sie lächelte ihn vielsagend an.

Jonah konnte nicht anders, als zurückzulächeln. »Vermutlich kommt jetzt etwas Gefährliches auf mich zu, nicht wahr?« Er massierte sich die Schläfen, als plötzlich der vertraute Hauch von Audreys Magie ihn erreichte. Er zwang sich, nicht zu ihr hinüberzusehen.

»Es geht um Kats und Charlottes Aktivitäten außerhalb der Akademie-Mauern. Vincent hat mir berichtet, dass Kat mit einigen ihrer Mitbewohner während der letzten Wochen nächtliche Unternehmungen in Budapest nachgegangen ist. Es ist nur eine Ahnung, die überprüft werden muss, aber ich glaube nicht, dass es jemand innerhalb dieses Waldes wagen würde, Feen zu ermorden. Nicht, wenn Evelyn jede Verletzung ihres Volkes sofort aufspüren kann. Sie wurden außerhalb verletzt. Alle beide. Was auch immer Charlotte zugestoßen ist, muss draußen passiert sein.«

Jonah nickte. »Ich verstehe.«

Ileana atmete tief ein. »Ich fürchte, da ist noch eine Angelegenheit, der Sie dabei nachgehen müssen. Ich habe die Vertreter des Zirkels informiert und sie möchten an den Nachforschungen Anteil nehmen, sobald deutlich werden sollte, dass Kat außerhalb meiner Grenzen etwas passiert ist.«

Jonahs Stimmung sackte noch weiter in den Keller. »Ich soll mich mit denen treffen? Einer von ihnen hat mich erst kürzlich in einen Käfig gesperrt, Miss van Sciver. Meine Begeisterung hält sich entsprechend in Grenzen.«

Ileanas Lächeln wurde noch breiter und Jonah wurde mulmig in der Magengegend. »Deshalb werden Sie auch nicht allein gehen, Jonah. Ich schicke Ihnen weitere Details, sobald alle Vorbereitungen abgeschlossen und Ihre Begleitpersonen informiert sind.«

Jonah verengte misstrauisch die Augen. »Begleitpersonen? Wie soll ich in Ruhe meine Arbeit erledigen, wenn Sie mir ganze Gruppen an die Seite stellen?«

»Unterstellen Sie mir mangelndes Feingefühl? Nein, Sie werden ohne diese Personen erst gar nicht irgendwo reinkommen. Da hilft Ihnen auch Ihr schöner Ruf nichts, der Sie zu mir geführt hat.« Sie wandte sich um.

»Ileana!«, rief Nick plötzlich. Er saß inzwischen auf den Knien und hielt Audrey im Arm, die am ganzen Leib zitterte.

Ileana setzte sich in Bewegung, doch jemand anderes war schneller. Es war Gabriel, dessen Flügel sich leicht ausbreiteten, als er sich vor Nick und Audrey niederkniete.

»Sie hat gesehen, wie Charlotte in die Bibliothek kam, bevor sie … zusammengebrochen ist. Danach habe ich Audrey hier sitzend vorgefunden. Nur zitternd und ohne ein Wort zu sagen«, hörte Jonah Nick stammelnd zu Gabriel sagen.

Er sah sich nach Hess um, der jedoch noch mit Charlottes Leichnam hinter der Trennwand beschäftigt war.

»Ich bringe sie weg von hier«, sagte Gabriel und hob Audrey mühelos hoch. »Evelyn wird sich um sie kümmern.«

Jonah folgte jedem seiner Bewegungen, als sich Gabriel umdrehte und an ihnen vorbeiging. Jonah erhaschte noch einen flüchtigen Blick auf Audreys Gesicht, das an Gabriels Brust ruhte und sein Kiefer begann zu mahlen. War das wieder einer ihrer Blackouts und war Charlottes Anblick der Auslöser dafür?

»Sie wissen, dass Sie sie nicht ständig vor dem beschützen können, was in ihr steckt«, sagte Ileana. Auch sie blickte Gabriel nach.

»Das habe ich nicht vor«, sagte er.

Ihre Mundwinkel zuckten. »Sie hat Ihnen das Leben gerettet. Für eine Revanche sollten Sie nichts erzwingen, Jonah. Die Zeit dafür wird kommen.«

Er sah sie schweigend an. Sie wusste um seine Natur und auch um seinen wahren Namen. »Es geht mir nicht darum, mich zu revanchieren. Ich sehe Audrey an und erkenne vieles von dem wieder, was ich durchgemacht habe. Ihre Zweifel, die Angst vor dem Inneren, das ausbrechen will, ohne zu wissen, was dieses Etwas ist.«

Ileana musterte ihn. »Haben Sie ihr das mal gesagt?«

Jonah sah kurz hinüber zu Vincent und Hess, die beide damit beschäftigt waren, sich ernst auszutauschen. »Warum sollte ich das tun?«

Ileanas Gesichtsausdruck wurde weich und ihr Blick ähnelte dem ihres Bruders, wenn er Jonah aufzog. »Weil Sie ihr etwas bedeuten. Ihre Magie schwärmt um Sie herum, sobald Sie in Reichweite sind, Jonah. Nicht aufdringlich, wie es die Magie der anderen Feen meist tut, um Aufmerksamkeit von uns anderen zu gewinnen. Ich nehme es nur wahr und frage mich, was es mit Ihnen macht.«

Jonah hatte das Gefühl, dieses Gespräch nicht noch mehr auf die persönliche Ebene hieven zu müssen. »Ich habe ihr nahegelegt, ihre Magie kennenzulernen. Wie sie lernen kann, sie zu steuern.« Er spürte, dass Ileana nachbohren wollte, doch er neigte den Kopf und ließ sie nicht zu Wort kommen. »Entschuldigen Sie mich, Ileana. Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie mir mehr über den Auftrag sagen können.«

Ileana nickte und Jonah drehte sich um und verließ die Bibliothek.

Audrey

Nichts außer Dunkelheit umfing ihre Gedanken.

Der Anblick der leblosen Frau hatte sie wie ein kalter Hauch erfasst und nicht mehr losgelassen. Sie musste fort, doch ihre Beine trugen sie nicht weit, die Kälte hielt sie umschlungen, bis sie auf dem Boden und der Wand des Saals nach Halt suchte, während um sie herum die Studenten aus dem Raum stürmten.

»Audrey?«

Eine bekannte Stimme an ihrem linken Ohr. Sie hatte die Hände an die Schläfen gepresst, die Stimmen, die plötzlich auf sie einredeten und schrien waren zu viel. Wie in einem verschwommenen Bild tauchte Nick neben ihr auf und sie spürte seine Hand an ihrem Rücken. Seine Berührung beruhigte sie etwas, auch wenn die Stimmen blieben.

»Charlotte ist tot!«

»Wir müssen raus hier, sofort!«

»Sie atmet nicht! Kein Puls und nicht eine Spur ihrer Magie!«

Audrey verlor das Zeitgefühl. Sie schloss die Augen und versuchte, sich auf ihre Atmung zu konzentrieren, während die Kälte bis tief in ihr Inneres drang.

Ihr Herz pochte spürbar gegen ihre Rippen, als würde es ihr gleich hinausspringen. Bis es plötzlich … mit einem Schlag ruhiger wurde. Die Kälte zog sich langsam zurück und alles, was blieb, war ein Kribbeln in ihrem Körper, das ihr Halt gab und sich so … vertraut anfühlte. Audreys Gelenke schmerzten, als sie ihre Arme sinken ließ und die Hände um ihre Knie schlang, unsicher, was gerade passierte.

»Geht es dir gut?«, hörte sie Nick neben sich fragen.

Sie wollte etwas sagen, doch es gelang ihr nicht. Ihr Körper war schwach und ehe Audrey die Augen öffnen konnte, um aufzublicken, verlor sie das Bewusstsein.

Das Nächste, was sie wahrnahm, ließ sie an ihrem Verstand zweifeln. Kühler Wind sauste um ihre Ohren und kräftige Arme hielten sie fest. Audreys Kopf war leer und sie versuchte, die Augen zu öffnen. Ein Ruck ging durch ihren Körper, sie fiel und verkrampfte sich.

Keine Angst. Dir passiert nichts.

Die Stimme erklang in ihrem Kopf, dunkel und ruhig. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie froh, eine Stimme zu hören, die ihr sagte, dass sie in Sicherheit war. Sie fühlte einen leichten Aufprall und daraufhin hörte sie Vogelgezwitscher und das leise Rascheln von Blättern.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte eine Frau. Die Stimme hatte einen angenehmen Klang und kam Audrey bekannt vor, sie konnte sie aber nicht einordnen.

»Sie hat mitangesehen, wie Charlotte gestorben ist und ist zusammengebrochen. Sie braucht dich.«

Das war die Stimme der Person, die sie trug. Ein Mann, dessen Stimme ihr auch bekannt vorkam. Was? Wen brauchte sie? Und wer war bei ihr? Sie wurde vorsichtig abgelegt und Audrey nahm eine weiche Matratze und ein Kissen unter ihrem Kopf wahr.

»Sie ist umgeben von Magie. Sie hält ihren Geist zusammen«, sagte die Frau.

Eine warme weiche Hand legte sich an ihre Wange. Schlagartig wurde ihr von dieser Stelle aus warm, als würden Sonnenstrahlen durch den Körper gesandt und vertrieben jeglichen Schmerz, der ihr noch von ihrer Starre in den Knochen steckte.

Die Hand verschwand und langsam öffnete Audrey die Augen. Sie sah in den bewölkten Himmel hinauf und drehte den Kopf. Sie befand sich in einem Bett mit wolkenweißen Laken. Neben ihr saß eine Frau, deren karamellfarbenes Haar bis zur Taille reichte. Sie hatte makellose leicht gebräunte Haut und sah Audrey mit hellgrünen Augen an. Zwischen den Strähnen ihres Haares erkannte Audrey, dass ihre Ohren spitz zuliefen. Sie trug ein silbriges leichtes Gewand.

»Ah, das ging schneller als erwartet«, sagte sie.

Audrey blinzelte.

»Bleib noch liegen, Kleine. Du bist noch nicht bereit, wieder irgendwohin zu gehen«, sagte sie und zeigte ein schwaches Lächeln.

Audrey konnte den Blick nicht von ihr abwenden. »Ich kenne Ihre Stimme«, murmelte sie.

Die Frau nickte. »Man hört hier viel von mir, ob man will oder nicht.«

Es raschelte von der anderen Seite es Raumes und Audrey erkannte den Anführer der Wächter an der Wand gelehnt stehen. Gabriel schien die Worte der Frau amüsant zu finden, auch wenn seine Miene neutral blieb. Sein blondes Haar war zerzaust und hinter seinem Rücken spannten sich mächtige schwarze Flügel.

»Hast du mich hergebracht?«, fragte Audrey.

Gabriel sah sie an. »Das war unumgänglich. Evelyn ist die Einzige, die deine Natur durchdringen und deine Magie beruhigen kann, ohne dich gut kennen zu müssen. Wenn du gehen willst, bringe ich dich umgehend zurück.«

Audrey rutschte sofort von Evelyn weg, die ihre Reaktion mit hochgezogenen Augenbrauen zur Kenntnis nahm. »Du bist die Feenkönigin?«, fragte Audrey, ohne den entsetzten Ton in ihrer Stimme unterdrücken zu können.

Evelyn stand auf. »Ja, das bin ich. Und du bist Audrey, auf die ich schon ganz gespannt war, seit du diesen Wald betreten hast.«

Ihr schönes Gesicht war undurchdringlich und ihre Höflichkeit hatte etwas Kaltes an sich. Audrey schluckte und setzte sich gerade hin. »Und weswegen?«

Evelyn verschränkte die Arme, von deren Haut schwache goldene Schimmer ausgingen. Waren es Muster? »Du hast offensichtlich eine Abneigung gegen mich, Audrey. Ich bin mir sicher, dass es nichts mit mir zu tun hat, denn ich sehe dich heute zum ersten Mal.«

Auf diese Weise mit dieser Vermutung konfrontiert zu werden, war für Audrey zu viel, und sie sank wieder in die Kissen zurück.

»Du hast ein Talent dafür, Leute zu verschrecken«, bemerkte Gabriel von der Wand aus.

Evelyns Blick, den sie ihm daraufhin schenkte, ähnelte einem Gewittersturm, der in ihren Augen tanzte.

»Die junge Frau … Charlotte«, fing Audrey an und Evelyn wandte sich wieder ihr zu. »Sie ist gestorben, oder?« Die Frage richtete sie an Gabriel, der es offenbar erheiternd fand, dass Audrey Evelyn wie Luft behandelte.

»Ja, das ist sie. Die zweite Fee, deren unberührte Magie geraubt wurde«, sagte er und wechselte mit Evelyn einen beunruhigten Blick.

»Hier läuft also jemand herum, der Feen umbringt?«

»Das glauben wir nicht«, sagte Gabriel leise. »Meine Wächter und ich hätten bemerkt, wenn sich ein Fremder auf dem Grundstück aufgehalten hätte.«

Evelyn ging hinüber zu einem kleinen Schrank und holte eine Tasse hervor. Ihre Hand schwebte einen Moment in einer fließenden Bewegung darüber und einen Augenblick später dampfte es über der Tasse.

»Hier, ein Tee«, sagte sie und kam zu Audrey herüber. »Und du wirst sie annehmen«, fügte sie hinzu und ihre Stimme klang ernst. »Deine Magie braucht Nahrung und da ist diese Geste meinerseits willkommen, du wirst es spüren. Du stehst nach wie vor unter Schock, Audrey.«

Sie sahen einander schweigend an, dann nahm Audrey die Tasse von Evelyn entgegen. »Danke.«

»Gern geschehen«, erwiderte Evelyn freundlicher und schien erleichtert.

Audrey roch an dem trüben grünlichen Teegebräu und nahm einen vorsichtigen Schluck. Es schmeckte nach Kamille und … Jasmin. Sogleich kehrte eine tiefe Ruhe in ihren Kopf ein, selbst ihre Stimmung besänftigte sich. »Was war das?«, wagte sie Evelyn zu fragen. »Warum habe ich so auf … Charlotte reagiert? Wieso bin ich nicht einfach in Panik geraten?«

Sie hätte noch viele weitere Ereignisse aufzählen können, die sie betrafen und die sie nicht verstand. Doch hier und jetzt konnte sie von Evelyn wenigstens eine klare Antwort bekommen. Das hoffte sie inständig.

Evelyn setzte sich an das Fußende der Matratze und lehnte sich an den Bettpfosten. Seltsamerweise machte die Nähe zur Feenkönigin Audrey nicht mehr so viel aus, was sie wohl der Wirkung des Tees verdankte.

»Du bist in Panik geraten. Nur reagierst du nicht wie andere Schattenwesen oder Menschen. Deine Magie beruht auf starken mentalen Fähigkeiten, Gedanken zu hören. Das ist eine sehr seltene Veranlagung, selbst unter meinem Volk. Wenn du unter Schock stehst, Audrey, versucht deine Magie, dich davor zu schützen und schirmt alles um dich herum ab und deshalb verlierst du das Bewusstsein. Was nicht heißt, dass deine Magie dich dir selbst ausliefert. Sie sucht nach Hilfe, nach etwas, das dich beruhigt. Deshalb warst du bei deiner Ankunft hier fast aufgewacht, du hattest die Natur um dich und keine panische Menge wie in der Bibliothek.«

Audrey zögerte. Nein, das stimmte nicht ganz. Da war etwas in der Bibliothek mit ihr geschehen, das sie zur Ruhe kommen ließ. Nur was?

»Du bist besorgt. Ist da noch mehr?«, fragte Evelyn.

Audrey schüttelte den Kopf und trank weiter ihren Tee. Die anderen Blackouts, die sie in eine unkontrollierbare Person verwandelten, wollte sie ihr gegenüber noch nicht erwähnen.

»Ich muss zu Ileana zurück«, bemerkte Gabriel.

Evelyn wandte den Kopf zu Boden, als würde sie etwas auf dem Stein mustern. Erst, als sie in dieser Position länger verharrte, begriff Audrey, was hier vor sich ging. Gabriel sprach in Evelyns Gedanken. »Wie machst du das?«, fragte sie den Dämon. »Kann ich das auch lernen?«

Evelyn sah sie überrascht an und Gabriel musterte Audrey prüfend. »Das kann ich dir nicht genau beantworten. Deine Magie kann sich Zutritt zu fremden Köpfen verschaffen, aber ob es dein Geist schafft, wie es bei den Dämonen üblich ist, kann ich dir nicht beantworten.«

Audrey presste die Lippen aufeinander. »Verstehe.«

»Du kennst deine Herkunft nicht, stimmt das?«, fragte Evelyn.

Sie schien aufrichtig interessiert zu sein, doch Audrey hatte plötzlich das Gefühl, das soeben Erlebte und Gehörte erst in Ruhe schlucken zu müssen. »Ich bin meinetwegen hier. Ich weiß nicht, wer oder was ich genau bin.«

Gabriel trat von der Wand weg. »Soll ich dich zurückbringen?«

Audrey sah zu ihm auf. Sie hatte nicht das Bedürfnis, länger in Evelyns Gegenwart zu bleiben, selbst wenn sie sich um sie bemüht hatte. Sie fühlte eine seltsame Ruhe in sich aufsteigen, je länger sie hier war. Und das widersprach ihren Gefühlen und Gedanken, die sie Evelyn gegenüber in all der Zeit aufgebaut hatte. Sie nickte und stand langsam auf. Auch Evelyn erhob sich und nahm ihr die Tasse ab.

»Wir sehen uns bald wieder.«

Audrey nickte steif und ließ sich von Gabriel in die Arme nehmen, was ihr nun bei Bewusstsein einen Schauder über den Rücken jagte und sie erröten ließ.

Evelyn sah Gabriel an. »Richte Ileana aus, ich ziehe das Ritual vor. Es wird in drei Tagen stattfinden. Zur Sommersonnenwende.«
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Gabriel flog Audrey nicht direkt nach Hause, sondern setzte sie an der Weide am See ab. Sie empfand seine Anwesenheit aus irgendeinem Grund als angenehm, auch wenn er nicht viele Worte verlor. »Danke, dass du mich zurückgebracht hast«, sagte sie und lockerte ihre Schultern. Von einem Dämon durch die Gegend geflogen zu werden, bedeutete auch einen festen engen Körperkontakt zu haben. Etwas, das dem Dämon nichts auszumachen schien.

»Du wolltest in dem Moment von Evelyn weg, als du herausgefunden hast, wer sie war«, sagte Gabriel nur und blieb neben dem Gedenkstein stehen.

»Wieso hast du das überhaupt getan? Du bist nicht sehr …«, beinahe hätte sie umgänglich gesagt, verkniff sich aber dieses Ende. Ihr Gegenüber verhielt er sich entgegen sämtlichen Gerüchten normal.

Gabriel verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln. »Ich bin es gewöhnt, dass man tuschelt, redet oder andere Dinge tut, um meine Aufmerksamkeit oder die meiner Brüder zu erregen. Wir sind effizient und schützen die Akademie, weil es unser Auftrag ist. Was nicht heißt, dass wir einen gewissen Wunsch nach Gesellschaft verspüren.«

Audrey lächelte. »In meinen Augen ehrt euch das.«

Gabriel sah sie über die Schulter hinweg an, ehe er die Hand auf den Stein legte. »Was hier gerade passiert, könnte sämtliches Opfer, welches wir bereits erbracht haben, vergessen lassen.«

Audrey runzelte die Stirn und betrachtete den Gedenkstein. »Jemand, der dir nahestand?«

Gabriel zog die Hand von der Oberfläche, als hätte er sich daran verbrannt. »Unter anderem. Auf diesem Land sind viele Personen umgekommen. Die Legende des Waldes kennst du?«

Audrey nickte.

Der Dämon hob plötzlich den Kopf und sah sich in alle Richtungen um. »Ich verlasse dich hier. Pass gut auf dich auf.«

Ein gewaltiger Windstoß erfasste sie, als sich Gabriel mit einem Schwung seiner Flügel vom Boden abstieß und in der Luft verschwand.

Der Wind ließ nach und als Audrey wieder hinsah, zuckte sie vor Schreck zusammen. Drei Meter vor ihr am Rand des Wassers stand Cass mit Pan an ihrer Seite. In Händen hielt sie einen Strauß Rosen in sattem Gelb. Zwischen ihnen stach eine einzige Rose in sattem Rot hervor. »Ich habe dich nicht kommen gehört«, sagte Audrey, die nicht sicher war, mit wem sie da sprach. Ob es Nicks Cousine oder Mary war.

»Nein, hast du nicht. Gabriel hat mich gehört. Er vermeidet ein Aufeinandertreffen mit mir.« Sie kam langsam näher, während Pan sitzen blieb.

Audrey trat ein paar Schritte um sie herum und beobachtete, wie Cass den Strauß an den Gedenkstein lehnte.

»Du musst nicht zurückweichen, Audrey. Ich bin ich. Nicht Mary.«

Audrey stellte sich neben Pan und kraulte ihren Nacken. »Für wen sind die Rosen?«, fragte sie leise.

Cass richtete sich auf und legte wie Gabriel vor ihr eine Hand auf den Gedenkstein. »Das steht dort«, lautete ihre knappe Antwort. »Ich möchte nicht über einzelne Personen sprechen.«

Pan winselte und Cass stellte sich neben Audrey. »Meine Familie hat viel durchgemacht, Audrey. Mein Schicksal ist vielleicht tragisch, aber ich lebe damit. Mum und Nick haben jeweils für sich jemanden verloren und geben Mary die Schuld dafür. Deshalb sind sie in meiner Gegenwart so angespannt. Das ist alles, was du wissen musst.«

Audrey sah auf die Sonnenbrille, auf die schmale Linie ihres Mundes und nickte. »Ich will mich nicht einmischen, Cass.«

Sie lächelte zurück, doch es wirkte unaufrichtig. »Zweifellos möchte jemand, dass du es tust, sonst wärst du nicht in unserem Haus gelandet, Audrey. Mum und andere Familienmitglieder wollen Mary seit Jahren aus mir herausholen. Sie suchen nach einem Weg, der weniger tödlich ist, denn von einer Fee befallen zu sein, endet historisch gesehen immer tödlich. Und siehe da, Mums Lakai Jonah Adams trifft zufällig in seinem Sommerurlaub auf dich, die mental-magische Fähigkeiten besitzt und womöglich Zugang zu Mary bekommen kann.«

Audrey konnte ihr nur sprachlos zuhören, wie sich Cass immer weiter in Rage redete.

»War es nicht leicht, ihm zu vertrauen? Ihn vermutlich auch noch darum zu bitten, dich hierherzubringen?«, fragte sie.

Audrey wurde schlecht.

Cass schluckte. »Du wurdest benutzt. So ist meine Familie nun einmal. Sie sind alle so. Wie ich mich fühle, spielt keine Rolle und wie du dich fühlst, ist unwichtig für sie.«

Pans Fell sträubte sich unter ihrer Hand. »Cass, was willst du mir damit sagen?«, fragte sie mit heiserer Stimme.

In diesem Moment fingen Cass' Lippen an zu zittern und ihr Körper spannte sich an. Audrey wich vor ihr zurück und Pan knurrte, stand auf und richtete den wachsamen Blick auf Cass.

»Ich …«, begann Cass und keuchte. »Audrey … verschwinde …«

In diesem Moment hörte Audrey Schritte und Nick erschien in ihrem Blickfeld auf der anderen Seite des Sees. Er sah mit kreidebleichem Gesicht zu ihnen herüber.

»Audrey! Cassandra!«

Cass sank auf die Knie und schlang die Arme um sich, während Audrey nun langsam anfing, nach hinten zu gehen. Gleichzeitig spürte sie, wie eine starke Woge aus warmer Luft sie in die andere Richtung zu ziehen versuchte.

Pan blieb zwischen ihnen stehen, knurrend und mit aufgerichtetem Schwanz.

Cass' Kopf wurde in den Nacken gerissen und Audrey entfuhr ein Schrei, als die Gläser der Sonnenbrille zersprangen und erneut die leeren Augäpfel Marys zum Vorschein kamen. In Audreys Ohren rauschte es, bis sich ein Sog einstellte und sich eine Stille um den See legte, die ihr gespenstisch vorkam. Cass kniete immer noch in einer grotesken Position dort, wo sie in die Knie gegangen war. Zu Audreys Füßen vibrierte die Erde und sie wagte nicht, sich zu rühren, als ein riesenhafter Schatten aus dem Wald schoss und neben ihr landete.

Als ob Cass' Zustand nicht schon schockierend war, so traf das auf den Wolf in der Größe eines Pferdes erst recht zu. Er hatte zimtfarbenes Fell und an jeder Pfote seine Klauen in den Waldboden gegraben, die jeweils die Länge von Audreys Hand aufwiesen. Der Wolf hatte die Zähne gefletscht, knurrte in Cass' Richtung und wandte den Kopf einen Augenblick Audrey zu. Seine Schnauze war sandfarbener als der Rest des glänzenden Fells und die Augen schimmerten in einem satten Goldton.

Audrey blinzelte und ihr Denken setzte wieder ein, als Nick hinter dem Wolf zum Vorschein kam.

»Los! Wir müssen hier weg!«, rief er vollkommen außer sich. Er packte sie am Arm und zog sie davon, auch wenn es ihr schwerfiel, den Blick von dem großen Wolf abzuwenden, der nun um Cass herumlief und sie einzukreisen begann.

»Was ist mit ihr passiert?«, platzte es aus Audrey heraus, als Nick sie über die Schwelle in den Flur ihres Hauses schob und die Tür hinter sich schloss.

Er war blass und ließ sich Zeit, bis er antwortete. »Vor sieben Jahren hat Cass unter Marys Einfluss einen Dämon getötet. Sie hat ihn vergiftet. Daraufhin ist meine Tante … milde gesagt zusammengebrochen. Mary tötete ihren damaligen Geliebten und aus purer Verzweiflung teilte sich die Magie an diesem Ort und riss einen kilometertiefen Graben in die Erde.« Nicks Miene blieb ernst, während sie gemeinsam hinüber ins Wohnzimmer gingen und sich auf das Sofa setzten. »Der Riss war so tief, dass er die untere Ebene erreichte und ein Krater entstehen ließ. Einen Zugang … in die Unterwelt«, sagte Nick langsam und Audrey biss die Zähne zusammen.

»Meine Tante konnte diesen Riss nicht allein schließen und holte deshalb Evelyn an ihre Seite und nach und nach auch die Dämonen, die die Magie mit ihrer Anwesenheit stärkten. So konnte das klaffende Loch mit der Zeit repariert werden und in dem verbliebenen Krater ließ Evelyn einen See entstehen. Dort, wo die Trauerweide steht, standen bis vor sieben Jahren vier Gräber von Personen, die einst hier gelebt haben und die durch Marys Hand starben. Sie stand unter dem Einfluss ihrer Magie, als sie ihre besten Freunde tötete.«

Audrey liefen heiße Tränen über ihre Wangen.

Nicks grüne Augen waren auf das Fenster gerichtet, während er in ferne Zeiten zurückblickte. »Mary hat einige Leute auf dem Gewissen, um sich an unserer Familie zu rächen. Und der Grund dafür …«, er atmete tief ein, »ist ein Fehler, den mein Großvater vor all der Zeit beging. Als er mit seinen Gefährten eine furchtbare Tat an der ehemaligen Schattenkönigin beging.«

Audrey wagte es kaum zu atmen. »Er war der Vampir, der die Schattenkönigin verführte?« Nick antwortete nicht. Es war alles gesagt. »Deshalb hat Mary es auf Cass und eure Familie abgesehen? Um euch leiden zu sehen? Das ist … vollkommen irre!«

Nick schnaubte. »Das kommt dabei heraus, wenn man tausend Jahre lang unter dem Einfluss der eigenen Magie lebt und sich nicht davon befreien will. Doch das Einzige, was ihr helfen könnte, ist, auch Cass mit reinzuziehen, verdammt!« Er sprang auf und lief wie ein unruhiges Tier im Wohnzimmer auf und ab. »Ich werde das nicht mitansehen, Audrey. Wenn dieses Ritual stattfindet, binde ich Cass, wenn nötig, an einem Baum fest!«

Und da erkannte Audrey etwas, das ihr schon längst hätte auffallen sollen, seit sie Nick und Cass zum ersten Mal miteinander gesehen hatte. Ihr Verhalten einander gegenüber und Nicks tiefe Verzweiflung des Rituals wegen. Da war mehr als eine bloße familiäre Beziehung und tieferes als eine Freundschaft entstanden. Sie stand auf, ging auf Nick zu und umarmte ihn. Sie wollte ihm am liebsten sagen, wie leid ihr all das tat und auch, wie groß ihre Hoffnungen für Cass und ihn waren. Sie konnte es nicht mit Worten und legte stattdessen all das in diese Umarmung.

Die Hintertür ging knarrend auf. »Hey, wir sind wieder da!«

Jonahs Stimme brachte Audrey dazu, sich von Nick zu lösen, der sofort in Richtung Flur lief.

»Hey, Mann, ich dachte schon, du brauchst länger.«

Audrey wischte sich die Tränen von den Wangen und ließ sich erschöpft zurück auf die Couch sinken.

»Sie sollte jetzt schlafen«, hörte sie die leise Stimme von Jonah im Flur und dann Schritte, die die Treppe hinaufgingen.

Audrey gab sich nicht die Mühe, so zu tun, als würde sie schlafen. Ihr gingen noch andere Worte durch den Kopf. Jene, die Cass ihr vor dem Zusammenbruch gesagt hatte.

Schritte kamen näher und Jonah trat an das Sofa. Er sah aus, als käme er gerade aus einem Gefecht. Audrey richtete sich auf. Seine Jacke war verdreckt und zerrissen und sein braunes Haar war von kleinen Zweigen und Blättern übersäht. Sie sahen einander für einen Moment an, jeder wohl in ähnliche Gedanken vertieft. Audrey betrachtete seine Augen, die nun wieder dunkelbraun waren. Sie war sich sicher, dass sie vor einer halben Stunde noch goldgelb geleuchtet hatten. Es war derselbe Farbton, den seine Augen während ihres Kusses angenommen hatten.

»Du hast geweint«, sagte er mit heiserer Stimme.

Audrey zuckte mit den Schultern. »Das ist zur Abwechslung mal was Neues. Ich erfahre jeden Tag furchtbare neue Tatsachen über diesen Ort oder meine Mitbewohner. Und das Beste ist …« Sie lachte leise und Jonah runzelte die Stirn. »Das Beste ist, dass die Person, die ich von allen am längsten kenne und Vertrauen von mir eingefordert hat, mir verschwiegen hat, dass sie ein Werwolf ist!«

Die Art wie Jonah dastand veränderte sich sofort. Er war jetzt in der Defensive und Audrey setzte sich nur noch gerader hin, bis sie auf den Knien hockte und zu ihm aufblickte. »Eigentlich sollte ich dir genau das vorwerfen«, sagte sie und stützte einen Arm auf der Lehne ab und wischte sich erneut Tränen aus den Augen. »Aber ich schätze, das wäre nicht fair von mir. Hier passieren all diese furchtbaren Dinge, die Existenzen und Leben bedrohen. Ich weiß nicht, ob ich das durchstehe.« Sie senkte den Blick auf ihre Hand, die sie in den Stoff des Sofas krallte. »Ich weiß einfach nicht, wie ich dem gewachsen sein soll, wenn ich durch meine eigene Magie blockiert werde. In drei Tagen ändert sich das, aber was ändert sich für euch? Für die Feen, die getötet wurden oder für euer Leben mit Mary? Alles, woran ich denke, ist, wie ich euch helfen kann. Und das Schlimme ist, dass ich nicht weiß, wie, Jonah. Ich habe Nicks Verzweiflung gesehen und Cassandras Worte gehört, die mich vor alldem hier gewarnt haben. Ich habe große Angst vor dem, was noch kommen wird.« Sie rang nach Worten, die nicht aus ihr hinauswollten.

Jonah kam um das Sofa herum und setzte sich ihr gegenüber. Er legte seine Hand auf ihre und strich mit den Fingerspitzen sachte darüber. »Überlegst du, nach Hause zurückzukehren?«

Audrey sah ihn an. »Das wäre das Beste.«

Jonah umfasste ihre Finger und hielt sie mit seinen verschränkt.

»Nur will ich das nicht«, ergänzte Audrey und konnte sehen, wie sich Jonahs Schultern bei diesen Worten entspannten. »Ich will hierbleiben. Weil ich euch Verrückten helfen will.«

Jonah lachte leise und wirkte erleichtert über das eben Gesagte. »Du hast mir gerade eine Heidenangst eingejagt«, sagte er.

Audrey lächelte zurück. »Zu Recht, ich hätte auf dich einschlagen sollen. Damit wären wir quitt.«

Jonah massierte weiter ihre Hand, was ihr ein angenehmes Kribbeln durch den Körper jagte.

»Ich wiederhole mich gern in dieser Sache, Audrey. Du kannst mir vertrauen und ich bin an deiner Seite, wenn du mich brauchst.«

Das waren die Worte, die sie von ihm hatte hören wollen. Sie entzog ihm ihre Hand. »Ich möchte dir eine Bedingung stellen, wenn ich bleiben soll.«

Jonah öffnete leicht den Mund, um etwas zu erwidern, doch Audrey sprach weiter. »Du hast mich hergeholt und dich für mich eingesetzt, es hängt irgendetwas für dich mit dran, wenn ich gehe. Deshalb kann ich nur bleiben, wenn ich das Ritual überstehe.«

Jonah verengte die Augen. »Überstehen ist das falsche Wort dafür. Dir darf bis dahin nichts passieren.«

Audrey verdrehte genervt die Augen. »Na schön, darauf will ich aber nicht hinaus!«

Warum wurde sie lauter? Waren das ihre angespannten Nerven?

»Worauf dann?«, fragte Jonah und senkte die Stimme wieder.

Ahnte er, was sie sagen wollte? Audrey biss sich auf die Unterlippe. »Sei während des Rituals bei mir. Ich will das mit dir zusammen machen. Nicht durch Zufallsentscheidungen. Durch meine eigene Wahl.«

Meine eigene Wahl.

Diese Worte hingen schwer über ihnen. Audrey wartete, während Jonah die Bedeutung ihrer Worte klarwurde. Er drehte sich um und stützte sich mit den Ellenbogen auf den Knien ab, sah sie nicht mehr an und legte die Hände an seinem Kopf zusammen.

Er wird ablehnen. Dass er nicht begeistert sein wird, war ihr vorher klar. Aber das?

Plötzlich räusperte sich jemand hinter ihnen und Audrey fuhr erschrocken herum. Nick stand mitten im Raum.

»Ich dachte, es könnte nicht schaden, wenn wir draußen … also wenn wir uns mal ansehen …« Nick versuchte wohl, seine Verlegenheit zu überspielen, indem er schnell redete, doch das misslang ihm gründlich. »Ich werde in einer Minute wiederkommen und bis dahin habe ich diese letzte Frage vergessen.«

Er ging rückwärts aus dem Raum. Audreys Wangen glühten und sie vergrub das Gesicht in den Händen.

»Sei froh, dass es nur Nicolas war, der das gehört hat«, bemerkte Jonah. Er betrachtete sie lächelnd und stand auf. »Ich werde darüber nachdenken, versprochen.«

Audrey sah ihn mit großen Augen an. »Tatsächlich?« Im nächsten Moment kam sie sich dämlich vor.

»Das ist keine bloße Entscheidung, die ich mit einem simplen Ja oder Nein beantworten will, Audrey. Nicht bei dir und auch nicht in dieser Angelegenheit.« Er neigte den Kopf. »Ich freue mich, dass du bleibst.«

Audrey lächelte schwach zurück und sah ihm nach, als er im Flur verschwand. Keine fünf Sekunden später tauchte Nick wieder aus der anderen Richtung auf und ließ sich neben sie auf das Sofa fallen. »Wer hat nur ein Interesse daran, Feen umzulegen? Warum gerade ihre Magie?«

Audrey, froh über diesen Themenwechsel, gähnte ausgiebig und zuckte mit den Schultern. »Was kann man mit Magie anfangen?«

»Man kann sie nutzen, um Kontakt herzustellen. In die Zwischenwelt oder in die Unterwelt«, antwortete Nick. »Im Mittelalter hat man Magie genau dafür verwendet. Man glaubte fest an die Schattenwesen und ihre Existenz. An ihre wahre Abstammung. Den Teufel, an Engel und Dämonen.«

Audrey überkam ein unbehagliches Gefühl. »Du sprichst vom Zirkel.«

Nick schnaubte. »Auch von denen, ja. Meine Tante hat mit ihnen diesen Vertrag ausgehandelt, als sie Schattenkönigin wurde. Sie schützen uns vor neugierigen Blicken der Menschen und wir … wir profitieren von dieser Partnerschaft überhaupt nicht. Es ist der Einfluss, den sie uns verkauft haben und wofür? Dass sie von uns wissen. Ich weiß nicht, ob das nicht nach hinten losgeht.«

»Warum hat deine Tante überhaupt einen Vertrag mit dem Zirkel gewollt?«

Diese Frage schien Nick zu treffen, denn er atmete hörbar ein und senkte den Blick auf den Boden. »Sie war damals in einem sehr schlechten seelischen Zustand und hat Entscheidungen getroffen, die sie nicht noch einmal treffen würde. Ich habe dir vorhin von ihrem Geliebten erzählt, den Mary vergiftet hat. Ileana wollte ihn zurückholen.«

Audrey verstand nicht. »Zurückholen? Von wo?«

»Das war damals die große Frage. Evelyn hat Hunderte Vorträge gehalten, dass man einen Dämon nicht von den Toten zurückholen kann, selbst wenn er in der Zwischenwelt oder sogar der Unterwelt gelandet ist. Ileana hörte nicht auf sie und forschte nach, wer etwas über die Auferstehung und den ganzen Prozess wissen könnte. Und siehe da, sie stieß auf diese Spinner vom Zirkel, die sich als die schlauen Köpfe der Schattenwelt titulierten und ihr anboten, einen Weg zu finden.«

Nicks grüne Augen glühten. Er wirkte sonst immer menschlich, dass es sie beinahe vergessen ließ, dass er ein Vampir war. Oder bald einer sein würde. Sie dachte an Ileana, die so viel verloren hatte und dennoch die Kraft aufgebracht hatte, all das hier zu erschaffen. Auf den verliebenden Überresten eines Lebens, in dem sie jemanden so sehr geliebt hatte, dass sie sich auf den Zirkel eingelassen hatte. »Er war ein Dämon?«, fragte sie vorsichtig.

Nick lächelte traurig. »Ich habe ihn kennengelernt. Adrian war einer der wenigen Dämonen, die tatsächlich leben wollten. Anteil daran zu haben, wie ein Leben unter Menschen oder in der Schattenwelt sein kann. Es ist wohl unnötig, zu erwähnen, dass der Zirkel nichts herausfinden konnte und Ileana ihre Forderungen nach vier Jahren zurückzog.«

Audrey schluckte schwer. »Das ist eine traurige Geschichte, Nick. Wie fast alles, was euch betrifft.«

Er lachte plötzlich auf. »Ehrlich? Vermitteln wir den Eindruck auf dich, wir haben nur schreckliche Dinge erlebt?«

»Nein, ihr macht auf mich den Eindruck, als wolltet ihr mit aller Kraft in das Leben zurück, das deine Mutter mit Ally und Tess bereits führt.«

Die Belustigung verschwand sofort aus Nicks Gesicht und seine Augen weiteten sich, ehe er den kurzen Schock verbergen konnte. »Gut beobachtet«, sagte er. »Du solltest aufpassen, dass du nicht zu tief gräbst, was unsere Familie angeht, Audrey. Soweit ich weiß, hast du eigene Dinge, die du klären musst.«

Audrey seufzte leise. »Ich bin in einer Sackgasse gelandet, schon vergessen?«

Nick stand auf. »Mit dem Begriff Engelskind. Da ist noch die unbekannte Frau, die dich in deinen Träumen heimsucht. Oder anders ausgedrückt, wenn dein Geist ruht. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, herauszufinden, wer sie ist.«

»Welche?«

Nick dachte nach. »Ich warne dich vor, es könnte gefährlich und nicht legal sein.«

»Könnte?«, wiederholte Audrey langsam.

Nick hob beide Hände. »Hey, ich lese mir sicher keine Schulregeln durch, ich bin erst siebzehn!«

»An was hattest du gedacht?«, fragte Audrey ungeduldig.

Nick sah zur Decke. »An unseren dritten Mitbewohner. Ed.«

Sie sah irritiert ebenfalls nach oben. »Den Magier?«

»Genau der. Er ist nur wegen der ganzen Leute hier, die sich im Kristallwald aufhalten und nicht wegen der Akademie und ihrem Lehrplan. Er ist richtig alt, Cass und ich haben eine Wette am Laufen, ob es über fünfhundert Jahre sind oder tausend. Jedenfalls ist er an der Historie der Schattenwesen interessiert und beschäftigt sich mit alten Geschichten und Legenden. Laut ihm sind Evelyn, Gabriel und die alte Schattenkönigin wie Popstars.«

Audrey unterdrückte ein Kichern. »Und wie soll mir dieser Edel-Groupie helfen?«

Nick grinste jetzt. »Vielleicht kann er durch deine mentale Magie herausfinden, wer die Frau ist. Das einzige Problem besteht darin, ihn zu finden.«

Bereits vor ihrem Gespräch wäre Audrey am liebsten ins Bett gegangen, deshalb lehnte sie sich mit dem Kopf in die Kissen. »Was, wir sollen jetzt nach Anbruch der Nacht im Wald herumlaufen und einen Magier suchen?«

Nick blinzelte und es wirkte beinahe unschuldig. »Wir haben auch Kaffeebecher to go.«
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Jonah

Das Monroe's war fast leer, was Jonah gelegen kam. Viele Absolventen blieben nach den Vorfällen um Kat und Charlotte in ihren Häusern. Ileana hatte sämtliche Wächter gebeten, auf den Straßen und in den umliegenden Wäldern am Boden zu patrouillieren. Er wollte sich unter den Studenten umhören und das ging am besten in den Lokalen, die meistens gut besucht waren. Andererseits hatte ein weniger gut besuchter Schankraum auch seine Vorteile, die Jonahs exzellentem Gehör zugutekam.

Nennenswertes war noch nicht dabei herausgekommen und er faltete nach wenigen Minuten eine Tageszeitung aus Budapest auf. Er saß in einer unscheinbaren Ecke der Bar und mit Glück würde er nicht sofort von den Studenten des Lauschens verdächtigt werden. Sein Ruf war in der Schattenwelt allseits bekannt und wenn sich herumsprach, dass Jonah hier saß und Gespräche verfolgte, könnte das auf Ileana als Schulleitung zurückfallen und noch mehr Abmeldungen in ihre Post schwemmen.

Jonah überflog die Schlagzeilen, die kein sonderlich großes Interesse in ihm wachriefen.

»Hast du schon von dem Ritual gehört?«

Jonah richtete den Blick über den Zeitungsrand hinweg auf Vincent, der vor seinem Tisch stand und ließ die obere Hälfte leicht hinunterhängen. »Was ist damit?«, fragte er ungerührt und hoffte, sein schnellerer Puls verriet ihn nicht vor Vincent.

Der Wächter setzte sich ihm gegenüber. »Evelyn hat es für die Sommersonnenwende angekündigt. Nur ist an diesem Tag nicht der nächste Vollmond?«

Jonah ließ die Zeitung sinken. »Was willst du mir sagen, Vincent?«

Er lehnte sich mit gefalteten Händen zurück und betrachtete Jonah genau. »Normalerweise ist das Rudel nicht im Wald anwesend, wenn das Ritual stattfindet und geht in fernere Gebiete jagen. Warum lässt Evelyn das Ritual ihrer Feen ausgerechnet an einem Tag stattfinden, an dem ihr im Kristallwald auf der Jagd seid?«

Jonah legte den Kopf schief. »Das fragst du ausgerechnet mich? Woher soll ich wissen, was diese Frau denkt und warum sie so handelt, wie sie handelt?«

Vincent lächelte dunkel. »Womöglich ist es in ihrem Interesse, ausgewachsene Werwölfe in er Umgebung zu haben, so lange ein Feen-Mörder frei herumläuft.«

Jonah runzelte die Stirn. »Das ist der größte Irrsinn, den ich seit Langem von dir gehört habe. Sie hat Dämonen als Schutz, etwas Besseres kann sie sich nicht wünschen. Werwölfe sind während des Vollmonds ansteckend und können ihren Fluch weiter …« Er hielt inne und verstummte, als ihm die Bedeutung seiner eigenen Worte klarwurde.

Vincent sah ihn erwartungsvoll an. »Eben, deshalb verstehe ich es nicht. Was ist so besonders an der Sommersonnenwende? Sicher hat es wieder etwas mit der Natur zu tun. Vielleicht wirkt sich das auf die Magie der Damen aus oder Ähnliches.«

»Warum bist du zu mir gekommen, Vince? Du sorgst dich nicht um die Feen oder Evelyns Entscheidung, geschweige denn um meine Verwandlungszyklen.«

Vincent schob ihm einen Zettel über den Tisch. »Hier steht eine Adresse drauf, die wir mit Kat in Verbindung bringen konnten. Sie hielt sich während der letzten vier Wochenenden immer wieder dort auf. Es ist ein Anwesen in Budapest und gehört der Familie Boda. Du weißt schon, die Magier.«

Jonah tippte mit den Fingerspitzen auf den Zettel. »Ist das eine von diesen Abendgesellschaften für Absolventen, die zu Hause wohnen?«

Vincent nickte. »Es ist offiziell nicht verboten, wenn Absolventen von hier daran teilnehmen, die zum Beispiel eingeladen wurden. Nur bleiben wir blind dafür, was dort passiert. Wer auf der Veranstaltung ist und was über Sciveria in die Außenwelt gelangt. Wir müssen sichergehen, dass sich aus diesen Gesellschaften keine Sicherheitslücken ergeben.«

»Das heißt, ich soll meine Ohren offenhalten? Das wird auffallen, wenn ich da auftauche. Du weißt um meinen Ruf in der Schattenwelt.«

Vincent zuckte mit den Schultern. »Hier in Europa warst du nie aktiv, deshalb wird es deshalb keine großen Probleme geben. Aber ja, sollten Magier oder Hexen aus den Staaten zugegen sein, könntest du auffliegen. Es handelt sich bei der Gesellschaft um eine maskierte Veranstaltung. Du bist inkognito, das dürfte vieles leichter für dich machen.«

Jonah steckte den Zettel ein. »Ist das alles?«

»Ja, vorerst ist das alles. Wir hören uns um und agieren unauffällig. Die Akademie hat kein Interesse an einer weiteren Zusammenarbeit mit dem Zirkel«, sagte Vincent und seine Miene wurde hart.

Jonah verstand die Haltung seines Freundes in dieser Angelegenheit. Der Zirkel hatte Ileana einst ein Versprechen gegeben und war damit kläglich gescheitert. »Ich werde mich vorbereiten und morgen Abend etwas über Kat und ihre Aktivitäten herausfinden.«

Vincent sah ihn direkt an. »Solltest du etwas Verdächtiges bemerken, erteile sofort Bericht. Wir zögern nicht und sprengen die Party, um herauszufinden, wer unsere Absolventen tötet.«

Jonah war sich sicher, dass Vincent und Ileana nicht daran glaubten, es handle sich bei den Angriffen um zufällig ausgesuchte Opfer. »Ihr wollt Vertragsbruch begehen?«, fragte er leise flüsternd. »Der Zirkel wird Ileana eine solche Indiskretion nicht durchgehen lassen.«

Vincent lächelte jetzt breit und offenbarte seine scharfen Eckzähne. »Sie müssen es nicht erfahren.«

Jonah seufzte. »Die Wächter sollten sich bereithalten. Wer wird mich begleiten? Falls es nötig ist, schnell einzugreifen? Ihr schickt mich sicher nicht ohne einen Wächter da rein.«

Vincents Grinsen wurde breiter. »Das wird dir zweifellos nicht gefallen.«

»Wie immer«, erwiderte Jonah. »Das ist eine deiner besonderen Gaben, mir unerwünschte Aufgaben zu übertragen.«

Vincent kräuselte den Mund. »Unerwünscht? Darüber reden wir morgen weiter, wenn die Nacht vorbei ist.«

Audrey

»Wieso hält sich ein Magier so lange außerhalb seines Hauses auf? Und gibt es keinen anderen Weg, als durch dieses Gestrüpp?« Audrey schob sich durch die Zweige, die sich ihr auf dem Weg entgegenreckten und ihr durch Nick immer wieder entgegenschlugen. Die Nacht war hereingebrochen und sie befanden sich auf einem schmalen Trampelpfad in jenem Teil des Waldes, der an das Grundstück ihres Hauses angrenzte.

Nick ging voraus. »Er kennt den Wald als einer der wenigen sehr gut. Aufgrund der alten Legenden wollte Ed von Anfang an über jeden Winkel Bescheid wissen und hält sich deshalb hier draußen auf, so oft es geht«, sagte er. »Er ist etwas eigen, deshalb solltest du dich auf ein paar interessante Bemerkungen gefasst machen, sollten wir ihn dort finden, wo ich ihn vermute.«

Audrey atmete tief ein. Sie hoffte inständig, dass dieser Ausflug in die kühle Nacht nicht zu lange dauern würde. Nach nur zwei Tagen Aufenthalt im Kristallwald hatte sie das Gefühl, zu viel Schlaf eingebüßt zu haben. Tendenz steigend.

»Er ist ein Genussmensch oder ein Genussmagier, der es in einem Raum ohne Reize nicht lange aushält. Ed ist an Neuem interessiert, das ihm zu denken gibt. Deshalb glaube ich auch, dass er dir helfen wird«, sagte Nick und hielt einige Äste eines Busches zur Seite, um Audrey durchzulassen.

Sie schnaubte entrüstet. »Fantastisch, ich werde auf ein interessantes Objekt reduziert.«

Nick kicherte leise und führte sie zwischen den Bäumen einen Hang hinauf, der auf eine große Felsenkette zuführte. »Das hast du gesagt.«

Audrey sah hinauf zu den Felsen, die sich wie kantige Riesen vor dem sternenklaren Himmel abzeichneten. »Wir klettern nicht da hoch, oder?«

Nick blieb stehen und sah sie an. »Warum?«

Audrey schluckte. »Ich habe es nicht so mit großen Höhen.«

Nick runzelte die Stirn. »Bist du nicht an Klippen aufgewachsen?«

Audrey seufzte. »Das ist etwas anderes. Unterhalb der Klippen war das Meer und hier blanker, harter Boden.«

Nick sah aus, als würde er trotzdem einige Zusammenhänge sehen. »Okay, nein, wir klettern nicht auf die Hochebene. Wir gehen nur zwischendurch.«

Audrey beschlich Erleichterung und beschloss, das Thema zu wechseln. »Was ist die Hochebene?«

»Dort leben unsere Wächter. Besser gesagt, halten sie sich dort meistens auf. Sie bevorzugen die Höhe.«

Audrey verzog die Mundwinkel. »Verständlich. Sie können fliegen und das alles. Ich habe mich immer gefragt, weshalb Dämonen, die die Lüfte sicherlich genießen, in einen Wald kommen, um Schattenwesen zu bewachen.«

Nick schwieg, bis sie unmittelbar an den Felsen angekommen waren und einem Pfad daran entlangfolgten. »Es gibt Dinge, die wir nicht hinterfragen müssen, Audrey. Warum die Dämonen hierhergekommen sind, gehört dazu.«

Sein Ton war ernst und machte ihr deutlich, dass das Thema hiermit erledigt war. Audrey sog plötzlich einen leicht beißenden Geruch ein und verzog die Nase. »Was ist das?«

Nick deutete auf den Boden. »Schwefel. Das hier ist ein sehr alter Vulkan.«

Audrey klappte der Mund auf. »Ein hoffentlich inaktiver.«

»Er ist so aktiv, wie es Tante Ileana möchte, aber darum geht es nicht. Hier durch.«

Er hielt plötzlich vor einer schmalen Öffnung mitten in der Felswand an, die Audrey dank des Felsvorsprungs davor auf den ersten Blick übersehen hatte.

Nick sah sie kurz an. »Zu Höhenangst kommt nicht zufällig Klaustrophobie dazu?«

Audrey verschränkte die Arme. »Du bist ganz schön unverschämt, wenn man bedenkt, dass du noch minderjährig bist und in einer Gegend herumläufst, in der ein Mörder unterwegs ist.«

Nicks Augenbrauen zuckten. »Was sind schon Zahlen, Audrey?« Er wies zum Eingang des Tunnels. »Folge mir. Es ist nur ein kurzer Weg.«

Während Audrey ihm in den schmalen Gang folgte, dessen Wände ihr nur knapp zwanzig Zentimeter an beiden Schultern Platz ließ, fragte sie sich, was wohl am dessen Ende auf sie wartete.

Die Antwort machte sie sprachlos. Der Gang mündete in einer großen Höhle, die keine Decke besaß, sondern in etwa zehn Metern Höhe den Blick auf den Himmel preisgab. An den Wänden flogen mandarinengroße leuchtende Bälle hin und her. Der Boden war an manchen Stellen von Gras und Moos bewachsen, was Audrey Rätsel aufgab.

Der Schwefelgeruch war an dieser Stelle noch stärker wahrzunehmen, und zwischen den Felsen konnte Audrey milchig blaues Wasser erkennen, über dem es leicht dampfte. Eine heiße Quelle.

Gemeinsam gingen sie auf das Gewässer zu, das sich tiefer in den Berg hinein ausdehnte und nur von den leuchtenden Bällen in der Luft beschienen wurde.

»Das sind Luminas. Sie leben nur in diesen Höhlen. Erschrecke nicht, wenn sie zufällig näher kommen. Sie sehen aus wie flauschige Hummeln in Tennisballform und sie haben keinen Giftstachel«, sagte Nick beiläufig.

Audrey ließ den Blick über die Luminas schweifen und nahm ein leises Piepsen wahr, das zu Hunderten von den Wänden widerhallte. »Sie kommunizieren«, flüsterte sie beeindruckt.

»Ach echt? Das habe ich bisher noch nie gehört«, bemerkte Nick und sah ebenfalls nach oben. »Überrascht mich aber nicht, du bist zum Teil eine Fee, nicht wahr? Kannst du verstehen, was sie sagen?«

Audrey legte den Kopf schief. »Ja, sie finden deine Haare hässlich.«

Noch ehe Nick auf diese Aussage reagieren konnte, ertönte ein schallendes Lachen aus den Dampfschwaden. Genauer gesagt aus dem Wasser darunter. An der Oberfläche bildeten sich kleine Wellen und eine Gestalt kam hinter dem Felsen hervor. Audrey erkannte erst nur unordentliches Haar und einen durchschnittlich gebauten Oberkörper, der sich am Höhlenboden mit den Unterarmen abstützte.

»Das war ein guter Gegenschlag«, bemerkte der junge Mann.

Seine Stimme klang schwach, aber zugleich angenehm, als würde sie ausschließlich leise aus seinem Mund kommen.

»Halt die Klappe, Ed«, sagte Nick verärgert und bestätigte Audreys Vermutung, um wen es sich im Wasser handelte.

»Du bist unhöflich wie eh und je, Nicolas. Erzähl mir lieber, wer diese reizende junge Dame ist.«

Inzwischen waren sie bis auf zwei Meter an den Rand der Quelle herangetreten und das schwache Licht der Luminas erleuchtete Eds Züge. Er hatte ein scharf geschnittenes Gesicht mit hohen Wangenknochen und schmalen dunklen Augen. Audrey schätzte ihn auf Anfang dreißig, auch wenn ihr klar war, dass Ed vermutlich einige Jahrhunderte mehr durchlebt hatte. Er stützte die Arme auf dem Rand des Beckens ab und betrachtete sie eingehend.

»Interessant. Ich kann deine Magie nicht eindeutig identifizieren.« Er lächelte und streckte Audrey eine Hand entgegen. »Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen, Audrey.«

Sie ging in die Knie und reichte ihm ihre Hand. Sobald seine Finger ihre umfassten, durchlief sie von dort ein angenehmes Kribbeln, das ihren Unterarm hinaufging. Audrey versuchte, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen und sah Ed immer noch lächelnd an.

»Verzeih mir bitte diesen kleinen Vorstoß«, sagte er leise.

Das Kribbeln breitete sich über ihren Arm aus und hielt kurz vor ihrer Schulter inne. Dort wo die Male begannen.

Ed blinzelte und seine Augen zuckten leicht. Das Kribbeln blieb, wo es war. Zugleich spürte Audrey, wie schnell ihr Herz pochte. Ihr Körper fühlte sich plötzlich heiß an, was nicht an der Quelle oder dessen Dampf lag. Nein, sie reagierte auf Eds Magie.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Nick neben ihr und erinnerte Audrey daran, dass er da war.

Ed ließ als Erster los. »Was führt euch zu mir?«

Er hielt Audreys Blick mit seinem fest und sie war unfähig, sich loszureißen. »Ich brauche deine Hilfe«, sagte sie. »Ich höre seit meiner Ankunft in meinen Träumen eine unbekannte Frau zu mir sprechen. Ich weiß nicht, wer sie ist und möchte herausfinden, warum ich sie höre.«

Ed lehnte sich zurück und stieß sich vom Beckenrand ab, sodass er von ihnen wegtrieb. Sein leicht gewelltes Haar schien im Dampf trocken zu werden und hatte einen dunkelblonden Ton angenommen.

Audrey richtete sich wieder auf und stützte sich an dem Felsen neben sich ab, unsicher, ob ihre Beine sie nach Eds Berührung sicher trugen.

»Das ist nicht ungefährlich, Audrey.« Er sagte das ohne jegliches Gefühl in der Stimme. »Und ich dringe niemals in einen Geist ein, wenn ich nicht vorher ein ausführliches Gespräch mit meinem Gegenüber hatte. Wenn deine Unbekannte Spuren hinterlassen hat, kann ich es herausfinden. Ich muss aber sichergehen, dass du nicht die Gefahr bist, das ist dir hoffentlich klar.«

Audrey schluckte. Das war ein guter Einwand. Ein berechtigter noch dazu.

»Genau das ist ein weiterer Punkt in der Sache, Ed«, sagte Nick. »Vielleicht könntest du etwas tiefer graben, etwas herausfinden, was Audrey helfen könnte, herauszufinden, woher sie kommt.«

Audrey sah ihn überrascht an, denn davon war zuvor nicht die Rede gewesen. Nick sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an und zuckte mit den Schultern. »Warum nicht?«, fragte er.

Audrey wandte sich wieder Ed zu. »Ich kann dir nichts versprechen, Audrey«, sagte er schließlich, ohne Nick im Geringsten zu beachten. »Ich werde es versuchen, aber ich verlange eine kleine Gegenleistung.«

Audrey verschränkte die Arme. »Und zwar?«

Ed lächelte und wirkte auf sie beunruhigend gefährlich. »Das wirst du sehen. Zuerst sollten wir uns umsehen, wo wir unsere kleine Veranstaltung abhalten.«

Nachdem sie sich angezogen hatten, verließen sie das Haus.

»In drei Tagen ist Vollmond«, sagte Ed, der vorausging. Der Wald war trotz des fast vollen Mondes dunkel und der Weg vor ihnen nur schemenhaft zu erkennen, wenn sich Büsche oder Geäst davor abzeichneten. Er trug einen leichten fliederfarbenen Mantel über einem schwarzen Hemd samt bequemer Hose aus Baumwolle. Audrey und Nick folgten ihm. Nick war seit Eds Einwilligung, ihr zu helfen, stiller als gewöhnlich.

»In diesen Tagen jagen die Wölfe und man sollte nicht zu weit vom Dorf unterwegs sein«, fuhr Ed fort. »Aber keine Sorge, ich kenne ein paar Orte, an denen die Magie rastlos in einem geschützten Raum aktiv ist. Wir kommen den Raubtieren also nicht in die Quere.«

Audrey biss die Zähne zusammen, denn das Bild eines zimtfarbenen Wolfs drängte sich in ihr Gedächtnis.

Ed führte sie bis an den Rand des Dorfes, bog jedoch vor der Baumgruppe ihres Hauses nach rechts ab. Sie betraten einen entlegeneren Teil des Waldes, passierten Gestrüpp und wilde Rosensträucher, an denen Audrey hängen blieb. »Gibt es keinen anderen Weg?«, fragte sie verärgert, nachdem sich der Saum ihrer Jacke einen langen Riss an einem Rosenstrauch eingehandelt hatte.

Ed hielt vor ihr an und drückte ein paar kräftige Dornenäste für sie beiseite. »Nein, dieser Ort ist den meisten Absolventen und Lehrenden nicht bekannt.«

Audrey trat unter Eds ausgestrecktem Arm hindurch und fand sich auf einer kleinen Lichtung umsäumt von hohen Fichten wieder. In deren Mitte stand ein altes Gebäude aus elfenbeinfarbenem Gerüst. Die meterhohe Glasfassade war zersprungen oder zeigte tiefe Sprünge. Efeu hatte sich um die linke Hälfte des verglasten Gebäudes geschlungen und es sich wie eine Schlingpflanze zu eigen gemacht.

»Sieht überhaupt nicht gruselig aus, Ed«, sagte Nick hinter Audrey.

Ed ignorierte diese Bemerkung und führte sie bis an den Eingang des Gebäudes, dessen Türen nicht mehr existierten. Sie liefen durch die bleichen Türrahmen und Audrey legte ihre Finger darauf. Sofort durchfuhr sie ein starker Schlag, der sie an einen Elektroschock erinnerte und zog die Hand zurück.

»Ja, das solltest du lieber unterlassen«, meinte Ed, der über die Schulter geblickt hatte. »Die Magie hier ist zu alt und von so vielen Ereignissen geprägt, die dich ohne Kontrolle darüber leicht überwältigen können.«

Audrey schüttelte ihren Arm. »Du scheinst es nicht mit Vorwarnungen zu haben, oder?«

Ed blieb stehen und das Mondlicht beschien sein scharf geschnittenes Gesicht. »Dich hingegen scheint man ohne Vorwarnung hierhergebracht zu haben, Audrey. Für jemanden, dem ein so feinfühlig mächtiges Erbe in die Wiege gelegt wurde, interagierst du zu unbedarft. Du hast sehr viel zu lernen, wie mir scheint.«

Audrey hielt seinem Blick stand, selbst als das unangenehme Ziehen in ihrer Brust einsetzte, das seine Worte mit sich brachten. »Deshalb bin ich hier. Können wir anfangen, oder willst du noch eine langweilige Führung in diesem Haus machen?«

Ed schmunzelte und setzte zu einer Verbeugung an. »Selbstverständlich.«

Dieses Mal ließ Audrey zwischen sich und dem Magier mehr Abstand, sodass sie neben Nick stand. »Er ist ziemlich arrogant«, sagte sie. »Kein Wunder, dass du ihn nicht leiden kannst.«

Nick schnaubte leise. »Das ist nicht das Problem. Er ist sehr eigennützig. Ich bin überrascht, dass er so schnell eingewilligt hat, dir zu helfen. Halte deine Augen auf, Audrey, auch wenn ich glaube, es ruhen bereits ein paar sehr scharfsinnige davon auf dir.« Er lächelte sie verschwörerisch an.

Audrey presste die Lippen aufeinander. »Komm, sonst müssen wir ihn wieder suchen.«

Das Innere des verglasten Gebäudes war von großen Pflanzen gesäumt, die am Rand des gefliesten Ganges standen. Ein großes Wasserbecken nahm die rechte Hälfte des Baus ein und davor standen Tische und Stühle, zum Teil umgekippt herum.

Ed wartete auf sie auf einer Wendeltreppe, die auf eine Galerie führte. »Das Wasser bändigt die Magie, die hier herrscht«, sagte er, als Audrey und Nick vor ihm ankamen.

»Was ist das hier?«, fragte Nick und sah sich um. »Warum steht so ein Gebäude leer?«

»Weil es ein Teil der Geschichte ist. Eine Art Denkmal. Hier wurden Evelyn und Mary geboren. Dieses weiße Gerüst ist kein Stahl, sondern erwuchs aus der Erde, als die Schattenkönigin in den Wehen lag. Die Verglasung kam erst später hinzu, als die Königin dieses Haus für die Mädchen einrichtete und beschloss, es als Aufenthaltsort zu behalten.«

Audrey schluckte und sah sich um. »Eine rührende Geschichte.«

Ed schnaubte. »Wie sie ausgeht, ist weniger rührend, aber das ist nicht das Thema. Beide Mädchen verbanden wohl viele emotionale Erinnerungen an diesen Ort, deshalb lässt er sich auch nicht verändern oder abreißen. Schattenwesen mit Magie im Blut können mit einer gewissen Ausbildung bestimmte Ereignisse heraufbeschwören und vergangene Ereignisse vor ihrem inneren Auge sehen. Deshalb habe ich diesen Ort ausgewählt. Wobei die Magie eher in deinen Geist eindringen und deine Erinnerungen wachrufen soll. Noch dazu wer sich deines Geistes bemächtigt, wenn du träumst. Zwei schwierige Unterfangen, liebe Audrey.«

Er setzte seinen Weg fort und Nick legte ihr eine Hand auf den Rücken.

»Wenn du Zweifel hast, kannst du sofort umkehren«, sagte er ernst.

Audrey schüttelte den Kopf und folgte Ed die Wendeltreppe hinauf, die zwischen den dunkel schimmernden Blättern der Pflanzen emporragte. Am oberen Ende angekommen, nahm sie mit flauem Gefühl zur Kenntnis, dass der Boden ebenfalls aus der elfenbeinfarbenen Substanz bestand und sich wie ein dicht verwobenes Netz an die Balken schmiegte. Einem Gang gleich führte es in einem Bogen an der Wand entlang, bis er schließlich über dem großen Wasserbecken endete. Inmitten des Ganges stand Ed und sah auf die Oberfläche des Wassers hinab.

»Setz dich, Audrey, wenn du direkt über dem Wasser bist. So befindest du dich in einem ausgleichenden Verhältnis zwischen Magie und Gewässer«, instruierte er.

Audrey folgte seinen Worten. Nick nahm zwischen ihnen am Fenster Platz, sodass sie ein Dreieck bildeten.

»Du hast den undankbaren Job, Hilfe zu holen, sollte etwas schieflaufen, Nicolas. Das überfordert dich doch nicht?«, fragte Ed.

Audrey verspürte den Drang, Ed über das Geländer zu schubsen.

Nick zuckte jedoch nur mit den Schultern und wirkte angesichts des Kommenden entspannt und gleichgültig. Obwohl es in ihm anders aussah, wie Audrey spürte. Er machte sich Sorgen, was sie rührte. Ed holte unterdessen einen kleinen schwarzen Samtbeutel hervor und kippte ihn über seiner Handfläche um. Es fielen drei schwarze Beeren hinein, die die Größe einer Murmel hatten.

»Das sind Schattenbeeren. Sie erlauben den Zutritt zu deinem Geist und ihre Wirkung lässt irgendwann von allein nach. Pro Beere ist es je nach geistiger Beschaffenheit unterschiedlich, wann man wieder in die Wirklichkeit zurückkommt. Für deine unbekannte Frau benötige ich vermutlich weniger Zeit als für deine eigene Vergangenheit. Gibt es etwas, das ich mir nicht ansehen darf?«

Die Frage traf Audrey vollkommen unvorbereitet, doch sie zögerte nur kurz. »Meinen Aufenthalt in der Nervenheilanstalt Grafton in Dartmoor.«

Ed nickte. »Damit eines klar ist. Du führst mich durch deinen Geist, ich werde nicht irgendwelche Türen aufreißen und reinsehen. Wenn wir an dem Punkt sind, an dem ich die Führung übernehme, wirst du dich womöglich unbehaglich fühlen und bei einer Blockade auch gegen mich ankämpfen wollen. Dabei ist es wichtig, dass du dich wieder entspannst. Such dir am besten einen schönen Moment aus deiner Kindheit oder so aus, an den du dich festhalten kannst.«

Audrey dachte nach und blieb wie von selbst am Treeplant hängen. An die Stunden mit Margaret, bevor sie gestorben war, und an die Zeit, als sie Audrey die Kunstfertigkeit der Pflanzen gelehrt hatte. »Ich bin bereit«, sagte sie und nahm von Ed eine Beere entgegen, der seine Hand plötzlich auch in Nicks Richtung bewegte.

»Hier, ich brauche nicht zu erwähnen, was deine Aufgabe ist?«, fragte Ed.

»Ich bin dein Türstopper, schon klar«, fauchte Nick ungeduldig und nahm ebenfalls eine.

Die übrig gebliebene Beere steckte Ed zurück in das Säckchen und legte es zwischen Nick und sich. »Du kannst jederzeit abbrechen, Audrey«, sagte Ed.

Er streckte ihr eine Hand entgegen, die sie vorsichtig nahm. Dieses Mal ließ er seine Magie in ihrem Handteller verweilen. Beruhigend und sanft strich sie über ihre Haut. Audrey atmete tief ein und sah zu Nick, der die Beere zwischen seinem Daumen und Zeigefinger wie eine Giftspinne betrachtete. »Bereit?«, fragte sie ihn.

Nick sah sie mit gezwungenem Lächeln an. »Nein, aber das macht es umso spannender.«

Audrey lächelte zurück und steckte sich die Schattenbeere in den Mund. Die Süße der Frucht brannte auf ihrer Zunge und sich in ihre Sinne, bis sie ihr das Bewusstsein nahm.

Der Raum, der weiße Gang und der sternenklare Himmel lösten sich auf und auch Nick und Ed schienen zu verblassen. Dann erschien Ed wieder vor ihr und hielt weiter ihre Hand. Audrey fühlte sich merkwürdig leer und schwerelos und versuchte, ein Gefühl für ihren Körper zu bekommen, aber da war nichts, außer die Wahrnehmung ihrer Augen und die ihres Geistes.

»Du machst das recht gut für den Anfang«, bemerkte Ed, der in der Schwärze wie eine Farbexplosion wirkte.

Audrey wollte sich umsehen, wusste aber nicht, wie. »Was ist das hier?«

»Das ist der Übergang zwischen deinem Geist und dem Bewusstsein«, antwortete Ed und noch während er das sagte, erschien eine Umgebung, als hätte jemand ein Licht entfacht. Sie standen inmitten eines Tannenwaldes. Es lag Schnee und dem Himmel nach zu urteilen war es früher Morgen. »Ich hatte einen Strand erwartet oder irgendwas mit Wasser«, bemerkte Ed und schien überrascht zu sein, was sich ihm darbot.

Sie befanden sich auf einem Weg, der Spuren von Rädern im Schnee zeigte.

»Das hier ist die äußerste Ebene deiner Erinnerungen«, bemerkte Ed.

Audrey runzelte die Stirn. »Seltsam. Ich erinnere mich nicht, jemals an einem solchen Ort gewesen zu sein.« In ihrer Hand, die Ed hielt, spürte sie ein leichtes Ziehen und wie von selbst bewegten sie sich den Weg entlang durch den Schnee.

»Ich folge der Spur. Am Wegesrand erscheinen hin und wieder Erinnerungsfetzen, die real erscheinen können. Ignoriere sie einfach, sonst ziehen sie uns noch mit«, sagte Ed.

Audrey hielt den Blick auf den Weg gerichtet, der sie vor ein kleines Dorf führte, ohne dass am Wegesrand eine Erinnerung aufgetaucht war. Das Dorf bestand aus Blockhütten, die von einem hohen Fort aus Holz geschützt wurden.

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Ed. »Aber das hier ist zweifellos die Traumspur, der ich folge. Seltsam, dass sie mir nicht die Person zeigt, sondern du ihre Perspektive einnimmst.«

Bevor Audrey fragen konnte, was das genau bedeutete, verschwand die Umgebung gänzlich und im nächsten Moment standen sie an einem dunklen Raum, der nur vom Mondschein durch ein Gitter an der Decke beleuchtet wurde. Der Raum wirkte wie ein Kerker und Audrey hörte plötzlich ein Rascheln, gefolgt von einer Stimme, die sie herumfahren ließ.

Hinter ihr saß auf einem kleinen Strohhaufen eine Frau in einem schlichten Kleid aus langem Leinenstoff. Ihr langes dunkles Haar verbarg ihr Gesicht, doch Audrey brauchte nicht näher heranzutreten, um zu erkennen, was die Frau in den Armen hielt. Es war ein ebenfalls in Leinen gewickelter Säugling, dem seine Mutter leise eine Melodie vorsummte.

»Meine Güte, ich dachte schon, ich bin aus der Übung«, bemerkte Ed und zerriss die Atmosphäre mit seiner Stimme.

Audrey war unfähig, zu ihm zu sehen, obwohl er neben ihr stand und sie seine Magie an ihrer Hand fühlte. Ihr Augenmerk lag auf der Mutter mit ihrem Kind und der Melodie, die den Raum erfüllte, wie es nur ein Wiegenlied konnte. Sie drang in ihr Bewusstsein wie die Luft, die sie atmete.

»So, das wäre dann wohl deine Unbekannte«, bemerkte Ed. »Kennst du sie? Nun ja, vergiss es. Ihrem Outfit nach ist das hier vor mehr als fünfhundert Jahren passiert.«

Ein leises Knarren direkt über ihnen. Die Melodie setzte aus und Audrey spürte einen Luftzug, ehe ein Seil zu ihnen in den Raum hinabgelassen wurde. Eine kleine Gestalt hangelte sich daran herunter und landete leichtfüßig auf dem Steinboden. Es war ein Junge mit kupferfarbenem Haar. Er trug eine Weste aus warmem Fell und darunter ein braunes Gewand und Lederhosen. Es schien nicht sein erster Besuch zu sein, denn er ging ohne Zögern auf die Frau und das Baby zu.

»Ich habe dir heute etwas zu Essen gebracht«, sagte er mit leiser rauer Stimme und holte ein kleines Paket hervor, das mit einer simplen Schnur zusammengebunden war. Er setzte sich neben sie und die Frau sah auf. Ihr Haar verbarg ihr Gesicht noch immer, Audrey erkannte eine schmale Nasenspitze und das Lächeln, das sie dem Jungen zeigte.

»Es hat dich auch niemand gesehen?«, fragte sie.

Der Junge schüttelte den Kopf und rückte dicht an die Frau heran, um das Baby zu betrachten. »Wie geht es ihr?«, fragte er und wickelte unterdessen das Paket auf. Ein gebratener Fisch kam zum Vorschein.

»Sie ist vor wenigen Augenblicken eingeschlafen. Sie ahnt noch nicht, was ihr … oder mir bevorsteht.«

»Ihr wird nichts passieren, Beth. Das habe ich dir versprochen«, sagte der Junge.

In Audrey regte sich etwas. Der Name. Ihr Name. Beth.

»Und die Wache vor dem Platz wird nichts bemerken?«, flüsterte Beth.

Der Junge schüttelte den Kopf. »Hab sie alle betäubt. Die trinken alle zu gern und zu viel.«

Beths Lippen zitterten, als sie ihrer schlafenden Tochter einen Kuss auf den Kopf drückte. »Bring sie in Sicherheit. Lauf, bis du die Grenzen des Dorfes erreicht hast. Blicke nicht zurück, hörst du?«

Der Junge blinzelte. »Warum soll ich nicht zurückblicken?«

»Sie werden mich verbrennen und das, was sie mir antun, wird Konsequenzen haben. Doch dir darf nichts geschehen. Solltest du zurückblicken und sehen, was passiert … gefährdest du mein Kind. Also wirst du weiterlaufen und dich nicht umdrehen.«

Beth klang so eindringlich, dass selbst Audrey mulmig dabei wurde.

Der Junge nickte. »Ich drehe mich nicht um«, wiederholte er.

Beth beugte sich vor und küsste nun auch seinen Kopf. »Du hast meinen ewigen Dank. Deine ganze Familie. Vergiss das nicht.« Sie stand auf und beide gingen auf das Seil zu.

Doch dann hörte Audrey ein Schluchzen und sah, dass der Junge weinte.

»Ich wollte ihn aufhalten, Beth. Ich dachte, er fällt und du kannst in den Wald rennen. Aber der Pfeil rutschte mir von der Sehne …« Der Junge brach ab und Beth legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Keine Vorwürfe werden je über meine Lippen kommen. Du wolltest mein Leben verteidigen, allein das zählt, Kian.«

Kian nickte betreten und ergriff das Seil. Er hangelte sich langsam nach oben und holte das Seil ein.

»Wir sollten gehen«, bemerkte Ed.

Audrey wollte noch nicht gehen. »Nein, warte noch ein paar Minuten.«

Da erschien ein geflochtener Korb am oberen Ende der Luke, an dem das Seil befestigt war und wurde hinuntergelassen. Beth lehnte ein letztes Mal, wie Audrey bewusst wurde, die Stirn an die ihrer Tochter und bettete sie behutsam in den Korb, als dieser auf ihrer Höhe ankam.

»Möge der Segen aller Völker mit dir sein, mein Engel. Wir werden uns in einer anderen Welt wiedersehen.«

Sie küsste sie ein letztes Mal und der Korb wurde nach oben gezogen. Das blasse Gesicht Kians erschien noch einmal und Beth hob den Kopf in seine Richtung. Das lange dunkle Haar rutschte ihr über die schmalen Schultern und legte ihr Gesicht in Gänze frei. Audrey war sich sicher, dass sie geschwankt wäre, wenn sie in dieser Erinnerung auf ihren Füßen gestanden hätte. Das Gesicht war von Schmutz verdreckt, doch die feinen ebenmäßigen Konturen erkannte sie ohne Zweifel.

Der Druck von Eds Magie in ihrer Hand wurde für einen Moment überwältigend und verstärkte sich.

»Das glaube ich nicht«, hörte sie ihn murmeln.

Audrey glaubte es auch nicht, dennoch erkannte sie Beths Gesicht wieder. Sie hatte Beth getroffen, wenn auch nur für wenige Minuten. Ihr Haar war in dieser Erinnerung pechschwarz, doch vermutlich konnte eine Fee sie ohne Mühe ändern. Audrey kannte es in einem satten braunroten Ton. Denn nicht Beth war es gewesen, der man vor all den Jahrhunderten das eigene Kind hatte töten wollen.

Beth war die ganze Zeit Evelyn. Und Evelyns Kind hatte überlebt.
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Audreys Erkenntnisse über das Dorf, das von Evelyn verflucht worden war, hatte eine völlig neue Perspektive erschaffen, die sie nicht begreifen konnte.

Erneut wurde es um sie herum schwarz und sie spürte das vertraute Ziehen, bis der verglaste Bau und der Sternenhimmel über ihrem Kopf Gestalt annahmen.

»Audrey?«

Das war Nicks Stimme. Doch bevor sie sich an die sitzende Position gewöhnen konnte, kippte sie mit dem Oberkörper nach vorn. Zwei große Hände fingen sie an den Schultern ab und hielten sie aufrecht. Sie öffnete die Augen und blinzelte benommen. Vor ihr saß Ed auf seinen Knien und hielt sie fest. Er sah sie eindringlich an. Audrey entzog sich seinem Griff und drehte sich zur Seite weg, um sich an das Geländer zu lehnen. »Es geht mir gut«, sagte sie wahrheitsgemäß und sah zu Nick, der ebenfalls mitgenommen aussah. Ihre Knie zitterten und sie atmete ein paar Mal tief ein und aus.

»Gehen wir«, sagte Nick. »Es ist spät und wir sollten nach Hause zurückkehren.«

Audrey war nicht nach Reden zumute und schwieg den Weg bis zu ihrem Haus. Auch Ed und Nick schienen wenig daran interessiert zu sein, über das Erlebte zu sprechen. Nick wollte zu Beginn ihres Rückwegs wissen, ob sie etwas herausgefunden hatten, doch Audrey hatte ihn auf den nächsten Tag vertröstet.

Erschöpft ging sie ohne ein weiteres Wort den Flur entlang und blieb vor ihrer geschlossenen Zimmertür stehen.

Beth … Nein, Evelyn und … ihre Tochter …

Sie spürte das kühle Holz des Fensterrahmens auf der Stirn.

»Sie hat die Spur sehr deutlich gelegt.«

Audrey sah sich um und entdeckte Ed wenige Meter neben sich vor seiner eigenen Zimmertür. Dass er neben ihr wohnte, war ihr bisher nie klar gewesen. »Welche Spur?«

»Die Traumspur in deinem Geist. Sie hätte sie auf hundert verschiedene Arten blockieren können. Evelyn wollte gefunden werden. Aber weshalb? Sie ist die Feenkönigin und ihr größtes Geheimnis pflanzt sie ausgerechnet dir in den Geist. Eine spannende Frage, nicht wahr?«

Audrey schüttelte müde den Kopf. »Mag sein. Gute Nacht, Ed.« Sie öffnete die Tür und ließ den Magier in seine Gedanken vertieft im Flur stehen.

In dieser Nacht tauchte Evelyns Stimme nicht in Audreys Kopf auf und als sie erwachte, war der Tag bereits seit einigen Stunden angebrochen.

Audrey wälzte sich noch ein paar Mal auf der Matratze herum. Sie fühlte sich immer noch erschöpft und als sie sich abstützte, um aufzustehen, fuhr ein brennender Schmerz über ihr Handgelenk bis zum Unterarm. Ein Schnitt zog sich über ihre Haut und hatte sich entzündet. Audrey erinnerte sich an die Dornen und fluchte. Sie hatte sich während ihrer Arbeit im Treeplant oft an Dornen verletzt, daher bereitete ihr dieser Anblick keine Sorge. Anders verhielt es sich mit den Erlebnissen der vergangenen Nacht. Audrey öffnete das Fenster und ließ die frische Waldluft hereinströmen. Dabei fiel ihr Blick auf den See und den Turm über den Baumkronen einige Meter weiter entfernt.

Warum hatte sich die Feenkönigin vor so vielen Jahrhunderten als eine andere ausgegeben? Hatte sie sich nicht als Beth zu erkennen geben wollen, die der Familie Hayward so viel verdankt hatte? Und wohin hatte Kian das Baby gebracht und was war aus der Kleinen geworden?

Die wohl dringlichste Frage war, weshalb sich Evelyn ausgerechnet in Audreys Kopf geschlichen und ihr dieses Rätsel gestellt hatte. Was bezweckte sie damit? Und weshalb war sie in das Dorf gegangen, wenn sie ihr Baby auf der Feeninsel hätte bekommen können? War Mary oder der Vater des Kindes der Grund dafür gewesen?

Audrey kam zu dem Schluss, dass es sie nicht weiterbrachte, ständig darüber nachzudenken und betrat eine halbe Stunde später die Küche, um zu frühstücken. Dort saß bereits ein gut gelaunter Ed am Tisch. Er hatte mehrere alte Bücher vor sich gestapelt und blätterte in einem, als Audrey eintrat.

»Na, das wurde auch Zeit, kleiner Schmetterling. Was für eine Nacht.«

Er trug immer noch die Kleidung von gestern und Audrey fragte sich, ob er überhaupt geschlafen hatte. »Du scheinst sie besser überstanden zu haben als ich«, bemerkte sie und holte sich eine Tasse aus dem Schrank.

»Wie man's nimmt. Ich gehe die Dinge sofort an, statt sie in meinem Kopf gar zu kochen.«

Audrey sah ihn irritiert an. Er musterte sie mit einem Grinsen, das ihr verriet, dass er genau wusste, weshalb sie eine schlechte Nacht gehabt hatte. »Das ist doch eigentlich nicht deine Angelegenheit, oder?«, fragte sie und wusste sofort, dass diese Worte unhöflich klingen mussten.

Ed lehnte sich lässig in seinem Stuhl zurück, sodass die Sonne auf sein blondes Haar fiel. »Ich bin seit zweitausend Jahren auf dieser Welt, Kleines, und ich versuche seitdem, die Vorgänge in der Schattenwelt zu dokumentieren und zu verstehen. Was Königreiche erblühen ließ und wieder zu Fall brachte, bis hin zu großen Schlachten, die durch Blut gewonnen wurden oder verloren gingen. Ich kenne sie alle. Bis gestern habe ich jedoch nicht von der Tatsache gewusst, dass Evelyn, die große Feenkönigin, ein Kind zur Welt gebracht hat, das sie vor der ganzen Welt geheim hält.«

Audrey bemerkte in diesem Moment eine heiße Teekanne neben der Kaffeemaschine und hob den Porzellandeckel an. »Ist das deiner?«

Ed nickte. »Bediene dich ruhig. Salbei und Lavendel aus dem Garten.«

Audrey schenkte sich etwas Tee davon in die Tasse und setzte sich auf einen Hocker an die Küchentheke, wo frische Backwaren standen. »Warum sollte Evelyn das tun, was glaubst du?« Ihre Neugier war zu groß, als dass sie sie einfach unterdrücken konnte.

Ed sah nachdenklich ins Leere. »Unabhängig von der genauen Abstammung dieses Babys trägt es eine machtvolle DNA in sich. In direkter Blutlinie zu Ileana, der Schattenkönigin. Darüber hinaus eine enge Verwandtschaft mit dem Van Sciver-Clan, da Evelyn und Ileana mit ihren jeweiligen Geschwistern denselben Vater haben. Es gibt bestimmt viele, die diese Macht besitzen wollen, Audrey. Großmächte, Diktatoren, Wahnsinnige. Die Liste ist lang.«

Audrey nippte an ihrer Tasse und nahm sich ein glasiertes Brötchen aus dem Korb vor ihr. »Oder sie könnte es aus Angst geheim halten, es könnte ihr dasselbe passieren wie ihrer Mutter oder Mary.«

Ed zuckte nur mit den Schultern. »Der Wahnsinn beherrscht eine Fee nur so lange, bis sie sich entschließt, ihre Magie zu teilen. Es ist ein wichtiger Bestandteil ihres Lebens. Nur war diese Tatsache zu Lebzeiten der alten Schattenkönigin noch nicht bekannt. Evelyn war die Erste, die das Ritual durchlief und wurde dabei schwanger.«

Audrey verschluckte sich an ihrem Brötchen. Sie hustete und trank eilig einen Schluck Tee. Ihr Herz hämmerte plötzlich so laut in ihren Ohren, dass Audrey bewusst nicht zu Ed sah, der ihre Reaktion mit Sicherheit zu deuten wusste.

»Heute passiert das sicherlich nicht mehr, du kannst ganz beruhigt sein«, sagte er. »Das Ritual wird deshalb unter den Feen gehalten und nicht auf andere Schattenwesen ausgeweitet. Aus diesem einen Grund, weil sich Feen untereinander nicht fortpflanzen können. Nicht auf diese Art und Weise.«

Audrey verspürte den Drang, den Raum zu verlassen und gleichzeitig mehr darüber in Erfahrung zu bringen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, Jonah zu fragen ob er …? Sie schloss die Augen und fluchte innerlich.

»Machst du dir Sorgen?«, fragte Ed.

Audrey stand auf. »Nein, ich muss nur etwas klären, schätze ich.«

»Deine Magie sagt mir gerade etwas anderes.« Er betrachtete sie mit verengten, glühenden Augen.

Audrey stemmte die Hände in die Hüften. »Dann finde dich damit ab.« Sie wandte sich zum Gehen um.

»Du verbirgst mehr, als du zeigst, Audrey. Ich behalte dich im Auge, nur damit du es weißt, Schmetterling.«

Sie hielt am Türrahmen inne. »Wieso nennst du mich so?«

»Weil ich es kann.«

Audrey brachte nur noch ein Schnauben hervor.

»Halte dir heute Abend bitte frei. Du schuldest mir noch einen Gefallen, erinnerst du dich?«

In Eds Stimme lag zu viel Vergnügen, als dass es sich um eine Kleinigkeit handeln konnte. Audrey schluckte. »Wenn du meinst.« Sie ging in den Flur, um sich ihre Jacke überzuwerfen und das Haus zu verlassen. Dabei wäre sie beinahe über Pan gestolpert, die ausgestreckt vor der Haustür draußen lag.

Die weiße Wölfin legte die Ohren an und streckte sich gähnend, während sich Audrey leise murmelnd entschuldigte und die Tür schloss. Pan erhob sich und schnüffelte an ihrem Arm, der noch immer brannte. Leicht stupste sie gegen Audreys Unterarm.

»Das sind nur Kratzer«, erklärte sie Pan und fragte sich im selben Moment, ob sie womöglich doch langsam den Verstand verlor.

Die Wölfin streckte eine Pfote aus und berührte nun damit leicht die Stelle und knurrte. Audrey schluckte und die Wölfin stellte sich eng an ihre Beine geschmiegt neben sie. Jetzt, wo ihre gesamte Aufmerksamkeit wieder auf den Schnitten lag, fiel Audrey auf, wie stechend sie die ganze Zeit wehtaten und seufzte. Sie musste sich im Dorf wohl oder übel nach einem Mittel dagegen umsehen, das die Entzündung stoppen und das Brennen lindern konnte.

Pan blieb an ihrer Seite bis sie die breite Hauptstraße erreicht hatte. In der Zwischenzeit hatte es zu nieseln begonnen und Audrey betrachtete mit flauem Gefühl im Magen Nalina Ruskins Sortiment an bunten Tränken, die sich an der breiten Fensterfront ihres Ladens aneinanderreihten.

Man munkelt, Jonah und sie sind ein Paar. Warum kamen ihr Fionns Worte ausgerechnet jetzt in den Sinn und was kümmerte es sie? Alles, was ich brauche, ist etwas gegen die Entzündung. Sie ging die Treppen hinauf. Pan folgte ihr mit wedelndem Schwanz, als sie die Tür aufdrückte und eine sanfte Klingel ertönte, die ihr Eintreten ankündigte.

Es roch nach Feuerholz und Gewürzen und Audrey ließ den Blick über die Regale voller Gefäße wandern. Vor dem Regal an der Wand, das bunte Pulver und Tiegel beinhaltete, stand eine gemütliche Chaiselongue neben einem Tisch mit einer Vase voller weißer Rosen.

Schritte waren auf dem Holzboden zu hören und Nalina erschien in einem Durchgang hinter der hölzernen Theke. Sie war sehr hübsch, hatte von der Sonne gebräunte Haut und ihr langes brünettes Haar trug sie elegant geflochten über der Schulter. Nalina wirkte nicht älter als sie, dennoch verrieten ihre grausilbernen Augen, die Audrey musterten, dass sie bereits viel gesehen hatten.

»Willkommen. Es ist sehr selten, dass eine Fee oder jemand wie du zu mir kommt. Wie kann ich dir helfen?«

Audrey vergaß all ihre Bedenken der Hexe gegenüber und schlüpfte aus ihrer Jacke. »Ich habe keinen Grund, weshalb ich nicht zu dir kommen sollte. Vielleicht könntest du mir gegen diese Verletzung helfen.« Audrey erschrak, als sie ihren Unterarm betrachtete. Die Schnitte waren tiefrot und eiterten bereits, während die Haut daneben hellrosa Blasen gebildet hatte.

Nalina kam näher und legte die Hände unter Audreys Arm und betrachtete die Haut eingehend. »Das ist eine Infektion durch Magie. Wo hast du dich geschnitten?«

Audrey erzählte ihr von den Rosen, verriet aber nicht genau, wo sie gewachsen waren. Nalina fuhr vorsichtig mit dem Zeigefinger über die entzündete Haut und Audrey zuckte zusammen, als sie die kühle Berührung spürte.

Nalina runzelte die Stirn. »Ich kann dir eine Salbe zubereiten. Seltsam, diese Wunden sind bei Feen eher selten. Diese Rosen müssen auf deine Magie reagiert haben, um dich abzuwehren. Aber das lässt sich beheben. Nimm Platz, ich muss ein paar Zutaten holen. Sie wies auf die Chaiselongue und Audrey setzte sich erleichtert, während sich Pan zu ihren Füßen niederließ und die Schnauze in ihren Schoß legte. Abwesend kraulte Audrey Pan hinter den Ohren.

»Man spricht viel über dich«, hörte sie Nalina aus dem Nebenraum sagen. »In den Läden und auf der Straße. Nichts Böses versteht sich. Nur Gemunkel, woher du kommen könntest. Und wie du Jonah begegnet bist.«

Audrey ließ ihre Hand in Pans weichem Fell verharren. Nalina trat aus dem Nebenraum und hielt einige Flaschen und einen Steintiegel in den Armen, die sie hinter der Theke abstellte.

»Weswegen sollten sie? All diese Leute kennen mich nicht«, sagte Audrey. »Das ist allein meine Sache.«

Nalina machte sich an den Materialien zu schaffen und mied Audreys Blick. »Das gehört nun mal dazu, Audrey. Sie sind an dir interessiert, weil du nicht über die üblichen Wege hierhergekommen bist und selbst nicht viel über dich zu wissen scheinst. Dass dich das stört, wundert mich nicht. Wer will schon, dass in seiner Privatsphäre herumgeschnüffelt wird?« Sie warf ihr einen kurzen Blick zu und zwinkerte. »Ich kann gut verstehen, warum er fasziniert von dir ist.«

Audrey biss sich auf die Unterlippe. »Ach ja?«

»Du hast starke mentale Fähigkeiten, die in der Feenwelt einmalig sind. Ich glaube, Jonah sieht in dir nur seine eigene Hoffnung, das zu finden, was er sucht.«

Audrey starrte sie an, doch Nalina hielt den Blick weiter auf ihre Arbeit gesenkt.

»Warum sollte er nach jemandem wie mir suchen?«, wagte sie, zu fragen.

Nalina stieß ein leises Lachen aus. »Oh, nicht nach einer Frau oder nach etwas in dieser Art.«

So, wie sie es betonte, wurde Audrey klar, dass dieses Thema für Nalina nicht bedeutend war.

»Er hat dir nicht viel über sich erzählt«, fügte sie leise an Audrey gewandt hinzu und unterbrach ihr Tun.

Audrey hielt es für das Beste, in die Offensive zu gehen, anstatt eisern zu schweigen. »Das ist allein seine Entscheidung und ich wüsste nicht, weshalb ich das mit dir besprechen sollte.«

Nalina schien dieses Gespräch nicht peinlich zu sein. »Ich kenne ihn seit vielen Jahrzehnten. Er sucht nach einem Weg, seine Familie von dem Fluch zu befreien, der sie an ihr Land bindet. Nur eine Fee kann ihm dabei helfen, die er bis heute verzweifelt sucht. Vermutlich sieht er sie in dir, auch wenn du es offenkundig nicht zu sein scheinst.«

Pan drückte sich an sie und sie hätte sich am liebsten an die Wölfin geklammert, um ihre aufgestaute Wut zu verbergen. 
Nalina musterte sie noch einen Moment und fuhr danach fort, die Tinktur zuzubereiten.

»Wer oder was ich genau bin, weiß ich nicht, aber wenn das die Wahrheit ist und Jonah diese Fee sucht, warum ist er dann hier an der Akademie?«, fragte Audrey.

Nalina zuckte mit den Schultern. »Das weiß niemand genau. Ich weiß nur, dass Vincent ihn vor einem Jahr angeheuert hat und Jonah mich vor acht Monaten nachgeholt hat. Wir kennen uns von seinen Aktivitäten in den Staaten. Jonah hat dort als Mittelsmann für die großen Schattenwesen gearbeitet, die ihn für seine Dienste bezahlten. Er ist im Grunde ein Kopfgeldjäger, der so viele Aufträge wie möglich annimmt, um herausfinden zu können, wo sich diese Fee aufhält, die den Fluch brechen kann. Hier, bitte sehr.«

Sie stellte ein mittelgroßes Glasgefäß mit Korkenverschluss auf die Theke und Audrey erhob sich mechanisch.

Nalina lächelte jetzt, doch Audrey betrachtete die milchige Substanz in dem Glas nur kurz und nahm es danach an sich. »Vielen Dank.«

Die Hexe nickte. »Trage sie zweimal täglich auf, dann ist deine Haut bald wieder wie neu. Pass auf dich auf, Audrey. Du kannst jederzeit wiederkommen, wenn du etwas brauchst.«

Audrey zwang sich zu einem kurzen Lächeln und verließ, so schnell sie ihre wackligen Beine tragen konnten, den Laden. Pan blieb auf dem ganzen Rückweg an ihrer Seite und verzog sich erst am Haus tiefer in den Wald, zweifellos um zu jagen.

In ihrem Zimmer versorgte sie vorsichtig ihre Wunde mit Nalinas Salbe, die nach Kräutern duftete. In Audreys Kopf machte sich die Erkenntnis breit, dass sie sich auch vor Jonah in Acht nehmen musste. Wenn er tatsächlich ein Ermittler war …

Ihr Blick fiel auf ihren Rucksack, den sie seit ihrer Ankunft nicht mehr angerührt hatte. Vielleicht ist es jetzt an der Zeit, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. Die ermordeten Feen sind der beste Beweis, dass es hier nicht mehr sicher ist. Für niemanden. Audrey öffnete den vorderen Reißverschluss des Rucksacks und holte ihr Smartphone hervor.

Mit leicht zitternden Fingern wählte sie Willys Nummer.

Jonah

»Es tut mir leid, was mit den beiden passiert ist«, sagte Jonah. Er betrachtete beide toten Frauen auf den Felsen in der Höhle, die jetzt in weißen Gewändern dort aufgebahrt lagen. Nur ein dünner Streifen Tageslicht beschien Evelyns rotbraunes Haar. Die Feenkönigin stand neben der leblosen Charlotte und hielt ein dünnes feuchtes Tuch, mit dem sie ihr die zum Teil zerfetzte Haut abtupfte.

»Das hier hat ein Tier hinterlassen«, sagte Evelyn, ohne Jonah anzusehen. »Das ist nicht das Werk einer Klinge oder einer anderen Waffe. Ich kann nicht erkennen, welche Art von Tier. Das entzieht sich gänzlich meiner Natur.«

Jonah lehnte sich an die Höhlenwand und verschränkte die Arme. »Was heißt das? Kein normales Tier, das du identifizieren kannst?«

Evelyn legte das Tuch in eine Schüssel mit Wasser zurück. »So ist es. Ich erkenne jedes Geschöpf, weil ich seine Natur genau identifizieren kann. Das hier habe ich allerdings noch nie gesehen. Wer auch immer dahintersteckt, entzieht sich meiner Natur. Mit voller Absicht, wie ich glaube.«

Ihre Lippen zitterten und Jonah sah zum ersten Mal etwas wie Angst in der sonst starken Fee.

»Wir müssen uns vorbereiten. Auf etwas, das mächtiger und tödlicher ist als alles, was hier im Kristallwald gegenwärtig zu Hause ist. Wenn das, was meine Feen tötet, aus einer Welt kommt, die ich nicht kenne, dann müssen wir an einem anderen Ort danach suchen.«

Jonah schnaubte amüsiert. »Welcher Ort sollte das sein? Es gibt eine Spur, die zu einem Magier-Zirkel nach Budapest führt. Ich sehe mich heute dort um.«

Evelyn sah ihn an. »Magier? Soweit ich weiß, waren sie vor sieben Jahren nicht erfreut, meine kleine Schwester als Schattenkönigin anzuerkennen. Vielleicht ist das ein vielversprechender Ansatz.«

Jonah schritt durch die Höhle und blieb am Durchgang nach draußen stehen. »Wenn sie dich töten wollen, Evelyn, werden sie nicht an unsere Tür klopfen. Es gibt genau eine Person, die dich wirklich beschützen kann, und das ist Ileana. Sie müssen an ihr vorbeikommen. Wenn sie einmal drin sind, wird es zu spät sein. Mein Gefühl sagt mir, dass es womöglich schon so ist.«

Evelyn lächelte traurig. »Ein weiterer Grund zur Freude für dich. Das ist ein weiterer Weg, meine Worte rückgängig zu machen. Wenn ich sterben sollte, lösen sich sämtliche Flüche in Luft auf.«

Jonah hob beide Augenbrauen. »Das war nie mein Weg, mein Ziel zu erreichen. Auch wenn ich dich wegen deiner Taten nicht mag, heißt das noch lange nicht, dass ich meine Seele verkaufe, Evelyn. Meine Suche gilt einzig und allein Beth's Tochter. Sie ist der Schlüssel für mich, meine Familie wiederzusehen.«

Evelyn schien plötzlich etwas in den Augen zu haben, denn sie rieb sich unablässig mit dem Handrücken darüber. »Es tut mir leid«, sagte sie leise.

Jonah horchte auf. »Was?«

Evelyn ging auf ihn zu, bis sie vor ihm stand. »Was du auf dich genommen hast. Für Beth und ihre Tochter. Ohne zu wissen, wer oder was sie ist.«

Jonah begriff nicht, warum sie ihm das ausgerechnet jetzt sagte und das in letzter Zeit öfter tat. Wie seinen echten Namen zu benutzen. Das tat sie sonst nie. Seine wahre Identität war niemandem je bekannt gewesen. Außer Evelyn, die seine Familie vor dem Schlimmsten verschont hatte, indem sie der Familie Custer den grausameren Verlauf des Fluches zuteil hatte werden lassen. »Dafür ist es zu spät, meinst du nicht?«, sagte er. »Sobald ich das Baby in Sicherheit gebracht hatte, kam dein verdammter Fluch über uns und ließ es mich vergessen! Was aus der Kleinen wurde, ist bis heute ein Mysterium. Im schlimmsten Fall ist sie tot.«

Evelyn senkte den Blick. »Das glaube ich nicht.«

Jonah schnaubte wütend. »Woher willst du das wissen? Dir kann es egal sein, nicht wahr?«

Evelyns Augen schossen hoch und Jonah reagierte zu spät. Eine Starre befiel seinen Körper, als wären seine Knochen an den Gelenken eingeschnürt worden. Evelyn legte eine warme Hand auf seine Wange und Jonah hätte sich am liebsten losgerissen, war jedoch unfähig, auch nur zu blinzeln. Die Berührung ihrer Hand ließ kalte Stiche durch seinen Körper jagen und Jonah spürte, wie sich sein Blut erhitzte. Sein Körper wehrte sich mit seinen tierischen Instinkten, die die Gefahr abwenden wollten.

»Das ist es nicht. Merk dir eines an mir, ich kann grausam gegenüber meinen Feinden sein, doch genauso aufopferungsvoll gegenüber meinem Volk, verstanden?«, zischte Evelyn und ließ ihn abrupt los, sodass Jonah von einem heftigen Ruck erfasst wurde und die Starre von ihm abfiel.

Er atmete aus und biss die Zähne zusammen, um Evelyn nicht anzuknurren. Seine Muskeln schmerzten und er zitterte.

»Lass mich jetzt allein, Kian«, sagte sie, als wäre nichts passiert. »Ich muss meine Schwestern dem Feuer übergeben und du hast auch eine Aufgabe zu erfüllen, nicht wahr?«

Jonah schwieg, doch bevor er ging, drehte er sich noch einmal zu ihr um. »Kian Hayward ist in jenem Moment gestorben, als er Beths Tochter gerettet hat. Manchmal glaube ich, du hast mir das immer vorgeworfen. Dass ich sie fortbrachte. Wozu also das alles? Warum hast du mich sie vergessen lassen?«

Evelyn sah ihn lange an, als würde sie die Antwort abwägen. »Du hast sie nicht vergessen. Nur den Ort, wo du sie hingebracht hast. Du wirst sie erkennen, wenn sie vor dir steht.«

Er hasste diese Konfrontationen mit Evelyn. Sie endeten meist im Streit oder mit solchen kryptischen Antworten der Feenkönigin. Entsprach es ihrer Natur, ihm Rätsel aufzugeben?

Als er eine halbe Stunde später Ileanas Büro betrat, musste ihm seine schlechte Laune anzumerken sein.

»Warst du in einer Silbermine spazieren?«, fragte Vincent scheinheilig.

Jonah hob abwehrend eine Hand in seine Richtung. »Spar dir deine Scherze.«

Ileana blätterte konzentriert in einer Akte und sah kurz auf. Sie hatte die Augenbrauen zusammengezogen und ihre Stirn wies Fältchen auf. Sie hatte Sorgen. Größere als die toten Feen.

»Wozu haben Sie mich rufen lassen?«, fragte Jonah. »Ich breche heute Abend zum Boda-Anwesen auf.«

Ileana sah zu ihm auf. »Es geht um Audrey. Ich habe Gründe zu ernsthafter Sorge, Mr Adams.«

Jonah legte beide Hände auf die Stuhllehne vor sich und kreuzte sie. »Inwiefern?«

»Willys Haus an den Klippen ist verlassen«, sagte Vincent zu seiner Rechten. »Unsere Leute waren drin und haben sich umgesehen. Das komplette Haus wirkte, als hätte nie jemand darin gelebt.«

Jonah beschlich eine gewaltige Unruhe, denn was bedeutete das in Bezug auf Willy? »Könnte Willy etwas passiert sein?«

Vincent schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, das Haus wirkte eher sauber als durcheinander, wie man es bei einer Entführung vermuten würde. Jedenfalls suchen wir nach Wilhelmina Murray. Aber das ist leider nicht alles.«

Jonahs Anspannung war nach seiner Auseinandersetzung mit Evelyn bereits am Anschlag und nun kam auch noch so was.

»Wir haben keine Dokumente über Audreys Existenz vor ihrer Zeit in Grafton gefunden. Bei keiner Behörde ist sie registriert. Willy muss eine Art Abstammungsurkunde haben, wie hätte sie Audrey sonst an den Schulen anmelden können? Wir werden deswegen nach Dartmoor fahren und in Grafton ermitteln müssen«, fuhr Vincent fort.

Jonah sah Ileana an und traf ihren Blick. Sie hatte ihn die ganze Zeit beobachtet.

»Lass uns bitte allein, Vince.« Ihr Bruder ging ohne Umschweife hinaus und schloss die Tür. »Ich sage Ihnen das, Jonah, damit Sie sich keine Sorgen oder Vorwürfe machen. Ich habe mit meiner Familie genug durchgemacht, um zu wissen, dass ich die Meinen in gewissen Punkten kontrollieren muss. Dasselbe gilt für meine Schüler. Willys Verschwinden ist besorgniserregend und Audreys fehlende Abstammungsurkunden, ob gefälscht oder auch nur frisiert, sind Warnzeichen.«

Jonah rang sich ein höfliches Lächeln ab. »Sagen Sie mir das nur, damit ich ruhig schlafen kann? Was das im Übrigen nicht gewährleistet. Ich mache mir trotzdem Gedanken.«

Ileana schlug die Akte zu und legte sie vor sich auf den Schreibtisch. »Ich sage das, damit ich sicher sein kann, dass Sie das nicht auf Ihre Art und Weise klären.«

Jonah konnte nicht leugnen, dass er daran gedacht hatte, Audrey damit zu konfrontieren. »Ich werde das Ihnen und Ihrer Familie überlassen, Madam«, versprach er.

Ileana nickte. »Gut. Ich wünsche Ihnen für heute Abend viel Erfolg, Mr Adams.«

Jonah wandte sich ab, doch dann kam ihm ein Gedanke. »Darf ich Sie etwas fragen? Wenn sich diese Vorfälle häufen, was sind Sie bereit, zu opfern, Ileana? Ihren Status als Schattenkönigin oder die Sicherheit des Waldes?«

Ileanas hellblaue Augen schimmerten bei diesen Worten. »Mein Titel beruht auf Fähigkeiten, die ich annehmen musste, um meine Familie zu retten, Mr Adams. Ich würde alles dafür tun, sie loszuwerden und diesen Wald zu verlassen. Mir wurde vor Jahren ein Angebot des Zirkels unterbreitet, das ich entschieden ablehnte.« Sie hielt inne, als würde ihr die Erinnerung daran zu schaffen machen.

Jonah drehte sich in Gänze um. Er hatte sie noch nie über das ominöse Angebot reden hören, das sie eingegangen war. »Wie hätten Sie sich entschieden?«

Ileana rieb sich über die Stirn. »Sie sagten mir damals, eine Lösung für meine Macht zu haben, sollte sich der Zugang zur Unterwelt öffnen. Ich habe nicht weiter nachgefragt, da es mich in diesem Moment nicht interessiert hat. Wer weiß, was für Wesen in der Unterwelt lauern, Mr Adams. Ich kann mir darunter nichts Positives vorstellen.«

Jonah erschien das Versprechen des Zirkels als sehr waghalsig. »Sie waren ebenfalls an Audrey interessiert, Madam. Bedenken Sie bitte auch diese Tatsache.« Er neigte zum Abschied den Kopf und verließ ihr Büro.

Im Flur wartete Vincent bereits auf ihn.

»Ich habe Ileana geraten, dir diese Informationen erst nach deiner Mission im Boda-Anwesen zu geben. Dir liegt etwas an Audrey und das weiß meine Schwester. Entweder treibt es dich zu Höchstleistungen an oder du schaust umso genauer hin, bei dem, was dir heute Abend begegnet.«

Jonah verzog keine Miene. Ihm war nicht nach Scherzen zumute. »Wer wird nach Grafton fahren, um sich nach Audreys Aufenthalt zu erkundigen?«, fragte er.

Vincent wurde sofort wieder ernst. »Ileana und ich haben Sienna darum gebeten. Wir … glauben, es ist das Beste, sollte sie etwas finden, was kein gutes Ende nimmt.«

Jonah traf diese Antwort mehr, als er zugeben wollte und nickte. Er ließ Vincent einfach stehen und verließ Ileanas Anwesen. Jonah fühlte sich wie betäubt und Evelyns Angriff steckte ihm auch noch in den Knochen. Er sank auf der Rasenfläche auf den Boden und legte die Stirn auf die angewinkelten Knie. Und dann dachte er nur daran, dass Willy nichts passiert sein möge.

Dass Audreys Vergangenheit sie nicht erneut einholen würde.

»Ich vermute, du willst nicht darüber sprechen«, sagte Vincent, der unbemerkt neben ihn getreten war. »Manchmal glaube ich, es zu fühlen reicht aus. Den Schmerz und die kreisenden Gedanken. Das wird nie wieder aufhören, mein Freund. Und es ist sinnlos, dieses Gefühl beiseitezuschieben oder kleinzureden. Aber sie hat dich verändert, Jonah. Deshalb möchte ich, dass du heute auf dich aufpasst.«

Jonah sah zu Vincent auf und verstand, dass es keinen Zweck hatte, ihm zu widersprechen.
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Audrey

»Das ziehe ich nie im Leben an.« Audrey stand am Küchentisch und hielt ein malvenfarbenes Kleid in die Höhe. Es war aus einem fließenden Stoff, der ihr bis knapp über das Knie reichte. An der Taille war die Schnürung eng anliegend und der herzförmige Ausschnitt mit einer hübschen Spitzenborte versehen.

Ed stand grinsend hinter der Küchentheke. »Warum nicht?«

Audrey ließ das Kleid in den geöffneten Karton zurückgleiten. »Es lässt mehr frei, als es bedeckt, ganz einfach!«

Ed hüstelte und es hörte sich an wie der klägliche Versuch, ein Lachen zu unterdrücken. »Sei nicht albern, Audrey. Probiere es erst einmal an. Ich brauche eine Begleitung für ein Event in Budapest heute Abend. Nichts Außergewöhnliches oder Gefährliches. Das ist der Gefallen, den ich von dir einfordere.«

Audrey hatte kein gutes Gefühl dabei und verschränkte die Arme. »Was ist das genau für ein Event? Wer ist anwesend?«

Ed stützte sich mit den Unterarmen ab. »Ein paar Absolventen der Akademie werden auch daran teilnehmen, soweit ich informiert bin. Das Anwesen gehört einer sehr alten Magier-Familie, die seit Jahren zu meinem Bekanntenkreis gehören. Sie veranstalten jeden Monat eine Abendgesellschaft mit Tanz, gutem Essen und Unterhaltung. Das ist jedes Mal eine gute Gelegenheit, um Kontakte zu knüpfen und alte Freundschaften zu pflegen. Ich dachte, vielleicht bringt dir das etwas bezüglich deiner Herkunft. Was sagst du?«

Audrey musste zugeben, dass ihr der Gedanke gefiel, unter mehr Schattenwesen zu kommen, die sich in entspannter Atmosphäre dem Vergnügen hingaben. Dennoch schenkte sie dem Kleid einen skeptischen Blick. »Ich probiere es an. Wenn es mir nicht steht, dann kannst du allein auf dieses Event gehen.«

Ed zuckte mit den Schultern und schenkte ihr ein Lächeln. »Nur zu. Ich bin mir sicher, du begleitest mich.«

Die Male auf Audreys Haut waren deutlicher denn je zu sehen. Während sie sich im Spiegel des Badezimmers musterte, erschien ihr Eds Vorschlag von Minute zu Minute riskanter. Angesichts dessen, was im Wald vor sich ging, und sie praktisch nichts über die Tätigkeiten der ermordeten Feen wusste, konnte sich Audrey nicht einfach vom Gelände entfernen.

Oder doch? Konnte sie Ed Vertrauen? Er hatte ihr immerhin geholfen, Erinnerungen hervorzuholen, oder welche Spur es auch immer war, die Evelyn gelegt hatte. Und er hatte recht behalten, was das Kleid anging. Ihre Ausrede bezüglich des Outfits war schwach gewesen, denn es hatte ihr gegen ihren Willen gefallen. Jetzt, wo es sich wie eine zweite Haut um ihren Körper gelegt hatte, musste sie zu ihrem Wort stehen.

»Hör auf zu grinsen«, sagte sie im Flur zu Ed, der bereits zum Ausgehen fertig gekleidet war. Der Magier trug einen nachtblauen Anzug und einen dazu passenden Umgang in derselben Farbe. Mit Zylinder würde er perfekt ins 19. Jahrhundert passen.

»Wieso?«, fragte er mit Unschuldsmiene. »Ich habe dir gesagt, es wird dir stehen und ich hatte recht.«

Audrey warf sich ihren Mantel um die Schultern und drehte ihm entschlossen den Rücken zu, um ihr heiß werdendes Gesicht zu verbergen. »Erzählst du mir, zu wem wir fahren?«

»Sobald wir vollzählig sind«, lautete seine Antwort.

Audrey wandte sich um. »Wer …?«

Schritte auf der Treppe erklangen und Cassandra erschien in einem dunkelgrünen Abendkleid. Audrey starrte sie sprachlos an. »Du auch?«

Cass' dunkelviolett geschminkte Lippen verzogen sich zu einem amüsierten Lächeln. »Hier im Wald herrscht gerade eine erdrückende Beklemmung. Da müssen wir uns anderswo vergnügen, Audrey.«

Sie sprach, als hätte es die vergangenen Tage zwischen ihrem Kennenlernen und heute nie gegeben. Cass wirkte, als wäre sie ganz sie selbst. »Meinst du mit wir uns drei oder euch beide?«, fragte Audrey zögernd und wies zwischen sie und Ed und mit der anderen Hand auf Cassandra, die gerade nach ihrer Jacke an der Garderobe griff.

»Mary hat rein gar nichts damit zu tun«, antwortete sie ruhig. »Es gibt Phasen, die sie dominiert. Danach braucht sie Regenerationszeit, um erneut die Kontrolle zu übernehmen. Diese Zeiten nutze ich, um zu leben. Also los.«

Audrey warf einen Blick nach oben. »Was ist mit Nick?«

Cass hielt einen Moment inne. »Wir gehen ohne ihn.«

Audrey konnte es nicht richtig erkennen, doch Cass' Augen kamen ihr einen Moment traurig vor, ehe sie an Ed vorbei stapfte und die Haustür öffnete.

Audrey folgte Ed und Cass durch das dunkle Dorf, dessen Fassaden vom Schein der Laternen beleuchtet wurde. Unterwegs begegneten sie niemandem, denn unterdessen hatte Ileana van Sciver eine Ausgangssperre verhängt, die in einer halben Stunde beginnen sollte. Zur Sicherheit ihres Vorhabens, so Ed, hatte er über sie einen Tarnzauber geworfen, der sie unsichtbar werden ließ. Es fühlte sich an, als würde ihre ganze Haut prickeln, als der Zauber sie erfasste. »Weshalb begleitet uns Pan nicht?«, fragte sie an Cass gewandt, als sie die Grenze des Dorfes passiert hatten und in den umliegenden Wald eintraten.

»Für sie wären die vielen Gerüche und Personen zu viel. Außerdem kann sie auch einmal eine Pause von mir gebrauchen und einfach nur ein Wolf sein«, lautete ihre Antwort.

»Trifft dasselbe auf Nick zu?«, fragte Audrey. Cass' Kopf fuhr zu Audrey herum. Sie konnte ihre Augen hinter der Sonnenbrille nicht erkennen, doch sie war sich sicher, dass die pure Wut aus ihnen gesprochen hätte, wären sie vorhanden gewesen.

»Warum fragst du mich das?«, fragte Cass und klang ruhig, ebenso wie bei ihrer Antwort im Haus, als es um Nick gegangen war.

Das Prickeln auf ihrer Haut wurde intensiver. »Na ja, ihr steht euch als Familie sehr nahe. Deshalb wundere ich mich, warum er nicht mitgekommen ist oder Bescheid weiß.«

»Nick würde uns nur aufhalten. Er ist wie sein Vater in dieser Angelegenheit«, sagte Ed.

Audrey runzelte die Stirn. »Wieso?«

»Er hat einen hohen Beschützerinstinkt. Besonders Cass gegenüber. Erfährt Nick, wohin wir gehen, erfährt es auch Ileana und dann würden wir uns jetzt eine Tier-Dokumentation auf der Couch anschauen.«

Audrey schwieg zu dieser Aussage. Ja, sie hatte auch den Eindruck gewonnen, dass Nick besonders Cass gegenüber wachsam war. Bisher hatte sie sein Verhalten mit Mary verbunden und war deshalb mehr als erstaunt, dass er sich seiner Cousine gegenüber angeblich so verhielt, wenn es um ihre Freizeitgestaltung ging. Selbst wenn es im Wald einen Mörder gab und sie ein mulmiges Gefühl hatte, hier unterwegs zu sein. »Verstehe«, sagte sie knapp. »Wie kommen wir hier eigentlich unbemerkt raus? Ich dachte, nur Vincent hätte den Schlüssel für das Tor, das den Wald mit Ileanas Grundstück verbindet?«

Ed lachte leise auf. »Genau das ist dein Denkfehler, liebe Audrey. Wir gehen nicht durch das Tor.«

Jonah

Frederick erwartete Jonah vor der Auffahrt zu Ileanas Anwesen. Es war bereits dunkel, und Jonah hatte sich dem Anlass entsprechend gekleidet. Er trug einen feinen, aber dennoch schlichten dunkelbraunen Anzug mit schwarzem Hemd darunter. Als er sich den Scheinwerfern des schwarzen Mercedes näherte, erkannte er die Silhouette einer Frau, die er sofort erkannte. »Eine angenehme Überraschung, Nali.«

Die Hexe trat ein paar Schritte vom Auto weg und ihr auffallendes Outfit kam in Sicht. Nalina war eine Schönheit. Das betonte sie in der Regel nicht, doch für ihre gemeinsame Mission hatte sie sich ordentlich in Schale geworfen. Sie trug ein enges dunkelrotes Kleid, das ihre Kurven betonte. Ihr brünettes Haar fiel ihr über Schultern und selbst ihre Lippen waren Ton in Ton zu ihrem Outfit geschminkt. Jonah ließ den Blick kurz über sie huschen und lächelte leicht. »Bist du sicher, dass du so auf die Dinnerparty gehen willst? Ich könnte dich an einen Magier oder Schlimmeres verlieren.«

Nalina zuckte mit den Schultern. »Ich bin die Ablenkung, Darling. Wie immer, wenn du dich erinnern willst.«

Jonah brauchte sich nicht anzustrengen, um sich an ihre gemeinsame Zeit in New Orleans zurückzubesinnen. Nalina lebte nur ein paar Blocks von Jonahs Haus entfernt und sie hatten sich gelegentlich in jener Bar getroffen, in der er seine Kunden empfing. Sie hatte sich irgendwann für seine Geschäfte interessiert, auch wenn er ihre Fragen und Annäherungsversuche zu Anfang gelangweilt zurückgewiesen hatte. Bis sie ihm eines Tages mit ihrem Wissen und ihrer Heilkunst das Leben gerettet hatte. Seitdem hatten sie gelegentlich zusammengearbeitet. Dabei waren sie sich nähergekommen und hatten ihre Affäre von Zeit zu Zeit aufleben und wieder abkühlen lassen. Für Jonah war Nalina eine zuverlässige Partnerin, die er respektierte und ihr auf beruflicher Basis Vertrauen entgegenbrachte.

Was ihre Abstammung anging, war er vorsichtig und distanziert geblieben. Die Hexenzirkel in Louisiana standen sich untereinander sehr nahe und pflegten normalerweise keinen Kontakt zu anderen Schattenwesen. Jonah war deshalb stets darauf bedacht gewesen, Nalina auf emotionaler Ebene auf Abstand zu halten. Das hatte sie immer akzeptiert, auch wenn er manchmal gesehen hatte, wie nachdenklich sie ihn ansah, wenn sie allein waren.

Seit sie gemeinsam im Kristallwald lebten, hatte sich dieser Ausdruck in ihrem Gesicht allerdings verflüchtigt. Ihr schien es hier zu gefallen und auch heute Abend wirkte sie entspannt, als sie ihn anlächelte.

Gemeinsam gingen sie um das Auto herum, bis sich Frederick an der offenen Fahrertür zu Wort meldete. »Mr Adams und Miss Ruskin, ich wurde gebeten, Ihnen beiden das hier zu überreichen, bis Sie einsteigen.« Er hielt ihnen eine Schachtel entgegen, die zwei kleine Ohrhörer enthielt. »Damit sind Sie immer mit unserem Sicherheitsteam verbunden.«

Jonah nahm sich einen der Hörer und betrachtete ihn skeptisch. »Wunderbar. Auf Mission mit einer Stimme im Ohr, was gibt es schöneres?«

»Wenn es meine betörende Stimme ist, Schatz«, erklang Vincents belustigte Stimme aus dem Mini-Lautsprecher.

Jonah widerstand dem Drang, den Hörer ins Gebüsch zu werfen.

»Ich bin nur mit den Ohren bei euch und ihr benutzt das hier nur, wenn es ein Notfall ist, kapiert?«, fragte Vincent und klang nun ernst.

Nalina nahm ebenfalls ihren Hörer aus der Schachtel und steckte ihn in ihr Ohr. »Verstanden«, sagte sie und stieg auf die Rückbank.

Jonah lächelte und tat es ihr gleich. Er mochte sie für ihre pragmatische Art und doch beschlich ihn ein ungutes Gefühl, als er noch einmal zum Wald hinüberblickte.

»Stimmt etwas nicht? Du hast so komisch eingeatmet«, fragte Vincent in seinem Ohr.

»Nichts«, erwiderte Jonah. »Nur ein seltsames Gefühl … Hat nichts mit heute Abend zu tun.«

»Hast du deine Pflanzen etwa nicht gegossen oder deine Tür nicht abgeschlossen?«, witzelte Vincent spöttisch.

Jonah öffnete empört den Mund, bis ein Stichwort ihn stocken und innehalten ließ. »Vincent, könntest du mir einen Gefallen tun?« Vincent schwieg am anderen Ende und Jonah redete weiter. »Auf meinem Nachttisch steht ein weißer Jasmin. Könntest du … ihn abholen und im Auge behalten?« Jonah machte die Autotür zu. »Vincent? Hast du mich verstanden?«

Sein Freund antwortete, er hätte verstanden, doch Jonah beschlich ein nicht näher definierbares Gefühl, das sich in seiner Magengegend ausbreitete. Vincent hatte ihn gehört, doch verstehen würde er es hoffentlich erst, wenn sich Jonahs Instinkt als wahr herausstellte.

Die Fahrt verlief ohne bemerkenswerte Vorkommnisse, selbst Jonah hatte kein Bedürfnis danach, mit Nalina oder Fred zu sprechen. Der Grund für die Mission war bedrückend und ernsthaft genug. Nalina und er wussten, worauf es ankam und wer was zu tun hatte. Es war vernünftig, sie dabei zu haben, um die Aufmerksamkeit sämtlicher Schattenwesen bevorzugt auf sie zu lenken.

»Du machst dir Sorgen um das Mädchen.«

Nalinas Aussage riss Jonah aus seiner Konzentration. Sie musterte ihn und richtete seinen Blick wieder nach draußen. »Wie kommst du darauf?«

»Du hast vor dem Einsteigen etwas gewittert. Auch ich habe die erhöhte Magie wahrgenommen, aber mir nichts dabei gedacht. Normalerweise ist die Magie außerhalb des Waldes nicht so stark, außer Wesen mit erhöhter Magie streifen nahe der Grenze umher«, bemerkte Nalina weiter.

Jonah trommelte ungeduldig mit den Fingern am Türrahmen. »Und? Was soll das mit Audrey zu tun haben?«

Nalinas Augen funkelten einen Moment lang schwach auf. »Ich kenne dich lange genug, Jonah Adams. Seit du mit dieser Kleinen aus deinem Urlaub zurückgekommen bist, wird darüber gesprochen. Was passiert ist und was zwischen euch beiden gelaufen ist. Ich vermute, entweder ist etwas gelaufen, das du nicht vergessen kannst, oder es ist nichts gelaufen, was du jetzt bereust, nicht getan zu haben.«

Jonah runzelte die Stirn. »Das ist meine Angelegenheit, Nali. Nichts, was dich oder den Rest dieses Waldes etwas angeht.«

Nalinas Lachen klang wie ein Schnauben. »Ich mache mir Gedanken darüber, ob du dich voll und ganz auf unsere Aufgabe konzentrieren kannst. Das ist alles. Kannst du mir das garantieren?«

Jonah sah sie an. »Das kann ich dir immer garantieren, Nali.«

Sie nickte und sagte die restliche Fahrt bis nach Budapest kein Wort mehr. Jonah kannte ihre exzellente Beobachtungsgabe und war erleichtert, dass ihre Zusammenarbeit stets von Vertrauen geprägt war. Er hatte sie nie im Stich gelassen und das würde er auch heute nicht tun.

Fred fuhr den Wagen durch die hell erleuchtete Innenstadt an der Donau entlang und schließlich hinauf in einen Wohnbezirk, dessen Häuser von hohen Mauern und Bäumen umgeben waren. In dieser Gegend lebten wohlhabende Familien, die es sich leisten konnten, in Alarmanlagen, Wachhunde und Personal für ihre Sicherheit zu investieren.

Am Ende der Straße hielt Fred den Wagen an. Jedoch nicht, weil er sie bereits absetzen wollte. Sie warteten mit vielen weiteren Fahrzeugen vor einer großen sandfarbenen Mauer. Offenbar standen bereits andere Gäste mit ihren Karosserien Schlange.

»Warst du schon einmal auf einer dieser Veranstaltungen?«, fragte Jonah, während er das breite Tor an dessen Seiten jeweils ein pompöser Löwe aus Stein thronte, betrachtete.

»Ja, schon sehr oft. Allerdings noch nie hier in Europa. Zuhause in New Orleans gab es jede Woche eine dieser Abendveranstaltungen. Im kleineren Kreis, aber das ging ordentlich zur Sache, glaub mir.«

Jonah sah Nalina fragend an. »Inwiefern?«

»Unsere Schattenkönigin hat sich etwas Bestimmtes dabei gedacht, als sie uns gebeten hat, hierher zu fahren. Ich vermute, sie glaubt an einen direkten Zusammenhang, nicht wahr?«

Jonah nickte. »Tut sie. Beide Feen waren auf einer dieser Partys. Stellt sich nur die Frage, ob ihnen hier etwas angetan wurde oder woanders. Was wiederum die Frage aufwirft, wie sie im Anschluss wieder in den Wald gekommen und wie sie gestorben sind. Wir stehen noch ganz am Anfang.«

Es ging allmählich voran und sie fuhren durch das Tor. Dahinter kamen sie inmitten eines weitläufigen Parks zum Anwesen der Bodas, das auf einem Hügel am Ende des Grundstücks lag.

An den Fenstern neben der weit geöffneten Eingangstür waren Gestalten mit Fackeln zu erkennen. Vermutlich handelte es sich um Dienstpersonal in blutroten Fracks. Kerzengerade wie aufgestellt an der Außenfassade und ohne jegliches Zittern mit einer Fackel in der Hand.

Fred ließ den Wagen direkt vor dem Eingang zum Stehen kommen. Ein roter Teppich, auf dem sich bereits Gäste hineinbewegten, führte in das Innere des Hauses. Jonah und Nalina stiegen aus und sahen an der Fassade empor.

»Das wird ein langer Abend.« Nalina seufzte.

Jonah musste ihr im Stillen recht geben. Das Haus war riesig. Es besaß drei Stockwerke und ging dem weitläufigen Garten an den Seiten zufolge noch weiter in das Grundstück hinein. Es würde lange dauern, einen guten Überblick über das Grundstück zu bekommen.

»Wäre es zu viel verlangt, wenn ihr mir ab und zu mal durchgebt, wo ihr seid? Verwanzen wollte ich euch nicht, man weiß ja nie«, bemerkte Vincent aus dem Ohrhörer.

»Na klar«, murmelte Jonah und sah dem hell erleuchteten Eingangsbereich entgegen, um den sich an einem großen Tisch bereits Gäste versammelt hatten. Gemeinsam mit Nalina betrat er das Foyer. Nun kam in Sichtweite, weshalb sich die Gäste am Tisch zusammenfanden. Darauf lagen Tiermasken bis zu schlicht verzierten Masken aneinandergereiht auf dem polierten Holz.

Das Stimmengewirr und die unterschiedlichen Gerüche vernebelten Jonah für einen Moment die Sinne, ehe er sich wieder auf die Auslage konzentrieren konnte. Hexen, Vampire, Menschen und über der Menge dieser Dunst aus allem, der von der Magie getragen wurde, die Hexen und Feen in unterschiedlichem Maße innewohnte. Er betrachtete die Masken. Während er sich für diesen Abend vorbereitet hatte, war es Jonah am klügsten erschienen, seine Identität aus den Staaten anzunehmen, um ihn nicht mit Sciveria oder Ileana in Verbindung zu bringen. So konnte auch Nalina rechtfertigen, weshalb sie ihn begleitete.

Nalina hielt ihm plötzlich eine Maske entgegen, die Augen und Nase bedeckte und aus gold-orangenen Federn bestand.

»Was sagst du?«, fragte sie ihn. »Die steht mir doch sicher hervorragend.«

Ihrer Stimme war zu entnehmen, dass sie bereits vollkommen in ihre Rolle geschlüpft war, und ihrem verführerischen Lächeln nach zu urteilen, das sie ihm jetzt schenkte. »Damit hast du sicher recht«, bestätigte Jonah und nahm ihr die Maske aus der Hand, um Nalina dabei behilflich zu sein, sie anzulegen. Er entschied sich für eine schlichte Maske von sattem Blutrot, die sein Gesicht nur halb bedeckte und über die sich ein feines schwarzes Linienmuster zog.

»Dort geht es in den Tanzsaal«, murmelte Nalina und hakte sich in seinem Arm unter. »Rechts führt die Treppe in die oberen Stockwerke. Gehen wir uns erst hier unten umsehen.«

Jonah nickte und blickte auf den Durchgang. Dort stand, wie er annahm, der Gastgeber, der jeden Gast einzeln begrüßte. Alexander Boda, der Magier und Patriarch der Familie war in Budapest und in der Schattenwelt ein bekannter Name. Jonah hatte in den Staaten mit Geschäftspartnern des Boda-Clans zusammengearbeitet, die im Schmuggler- und Drogenmilieu tätig gewesen waren. Von Vincent wusste Jonah auch, dass die Bodas Einfluss hatten und in Verbindung zum Zirkel stand. Alexander Boda war äußerlich ein attraktiver dunkelhaariger Mann in seinen mittleren Vierzigern. Er hatte ein blasses Gesicht mit hohen Wangenknochen und stechend grauen Augen.

Jonah verstand, weshalb beide Damen vor Nalina und ihm erröteten, als sie sich ihm vorstellten. Selbst Nalinas Hand krallte sich fester in seinen Arm, obwohl er wusste, dass sie Alexander Boda bereits kennengelernt hatte. Sie musste anhand der Situation angespannt sein.

»Guten Abend, Alexander. Sie erinnern sich vielleicht an mich?«, fing Nalina an und streckte ihm ihre Hand entgegen. Sie war in ihren ursprünglichen Südstaaten-Dialekt gefallen, was Jonah für einen Moment bewunderte.

»Nalina Ruskin aus dem Zirkel in New Orleans.«

Alexander ergriff mit einem höflichen Lächeln Nalinas Hand, doch Jonah nahm mit einem flauen Gefühl im Magen zur Kenntnis, wie er sie ansah. Der Blick war greifbar, wie er erst Nalinas Gesicht streifte und dann langsam an ihr hinabrann wie kaltes Wasser. Nalina spannte sich immer weiter an, doch ihr Gesichtsausdruck blieb höflich, als würde sie Alexanders Blick nicht wahrnehmen. Selbst Jonah, der ihn nur neutral ansah, konnte die Magie fühlen, die von seinem Gegenüber ausging und es traf ihn hart. Diese offensichtliche Machtdemonstration konnte bereits eine erste Prüfung sein, der sie beide standhalten mussten. Jonah kam es lang vor, bis sich Alexanders Lippen zu einem höflichen, distanzierten Lächeln verzogen.

»Miss Ruskin, ich freue mich, Sie wiederzusehen. Wie geht es Ihrer Großtante Patty?«

Es war ein wenig bizarr, diese Frage aus Alexanders Mund zu hören, nachdem seine Magie über sie hinweggefegt war.

»Oh, Granny geht es unverändert. Sie verlässt kaum das Haus und überlässt die Geschäfte Theo und Lionel.« Nalina sprach unbekümmert, als hätte sie Alexanders eisige Begrüßung nicht mitbekommen. »Darf ich Ihnen meinen Begleiter für diesen Abend vorstellen? Jonah Adams, ebenfalls aus New Orleans.«

Jonah nickte knapp und ließ seinen Blick auf Alexanders Gesicht ruhen, in Erwartung einer neuen Überfall-Welle. Doch stattdessen nickte auch Alexander ihm zu.

»Ich hörte von Ihren …Aktivitäten, Mr Adams. Eine ehrenwerte Aufgabe, die unangenehmeren Tätigkeiten für unsere Welt zu erledigen.«

»Ich bin gut darin, Mr Boda. Nichts ist besser, als sich in der Öffentlichkeit zu verstecken, nicht wahr?«, sagte Jonah und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. »Sie haben hier alles geladen, was Rang und Namen hat, wie ich sehe.« Was glatt gelogen war. Er kannte hier niemanden. In seinem Ohr erklang ein Husten, was durch das Streichquartett im Saal nebenan glücklicherweise überdeckt wurde.

Dafür kassierte er einen amüsiert spöttischen Blick von Alexander Boda. »Sie sind nicht oft auf diesen Veranstaltungen, was ich Ihnen zugutehalten muss. Nicht ich bin der Gastgeber, ich stelle nur das Gebäude zur Verfügung.«

Jonahs Neugier war geweckt. »Interessant. Für wen stellen Sie dieses pompöse Anwesen denn zur Verfügung?«

Alexander Boda warf einen kurzen Blick zwischen sie. »Ich würde Ihnen meinen alten Freund gern vorstellen, doch ich fürchte, ich muss noch weitere Gäste begrüßen. Wir finden später sicher noch Gelegenheiten, Sie miteinander bekannt zu machen. Amüsieren Sie sich.«

Nalina bedankte sich und zog Jonah an Alexander Boda vorbei in Richtung Tanzsaal.

»Der Typ ist nicht ohne«, bemerkte Jonah flüsternd. »Von ihm würde ich mich ungern beim Ermitteln in seinem eigenen Haus erwischen lassen.«

Nalina schwieg und sagte auch nichts, als sie den großen Saal betraten. Hier standen an den Wänden etliche runde Gruppentische. Dort saßen die Gäste vor Wein und anderen Getränken und plauderten miteinander. Doch die Stimmung im Saal war für eine lockere Gesellschaft, wie diese offenbar wirken sollte, seltsam aufgeladen. Die Gäste sprachen ernst miteinander oder führten hitzige Diskussionen, als würde es sich hier nicht um eine gesellige Abendveranstaltung handeln, so wie sie es erwartet hatten. An den Wänden hingen alte Ölgemälde in einer Höhe von etwa fünf Metern. Oberhalb befand sich noch eine umläufige Galerie, die leer war. »Komm, wir holen uns erst mal etwas zu trinken«, schlug Jonah vor. Als Nalina erneut nicht antwortete, blieb er stehen und sah sie an. Nalinas Blick ging ins Leere und sie war blass, sogar leicht grau im Gesicht geworden. »Alles in Ordnung?«

Nalina erwiderte seinen Blick. »Es geht schon wieder. Seine Magie wirkt nur … sehr intensiv. Mir ist kalt.«

Jonah sah zum angrenzenden Raum zu ihrer Linken hinüber, in dem Tische mit Essen standen. »Komm, wir holen dir was zum Aufwärmen.«

Sie gingen hinüber an dem Podest vorbei, auf dem das Streichquartett gerade eine Pause einlegte. Der Raum hatte große verglaste Flügeltüren, die nach draußen in den Garten führten. An den Wänden stand auf der einen Seite ein üppiges Buffet und auf der anderen eine breite Theke mit Barhockern, wo Getränke von Kellnern serviert wurden. Darunter waren auch eindeutig ein Vampir und eine Magierin, die mit farbenfrohen Drinks hantierten, die zweifellos nicht ohne Nebeneffekte ausgeschenkt wurden.

Jonah kannte nicht jede Wirkung, doch er wusste, dass er diese besser meiden sollte. Dies waren die Rauschmittel für Schattenwesen, die deren ohnehin schon empfindliche Sinne angreifen und ihnen Dinge vortäuschen konnten, die nicht der Realität entsprachen. Jonah wagte es nicht, sich vorzustellen, welche Auswirkungen allein diese Drinks auf den Verlauf des Abends haben mochten. An der Bar angekommen, bestellte Nalina einen Tee mit Schuss, was Jonah anhand der Länge des Abends gewagt fand, aber nichts weiter dazu sagte. Aus früheren Nächten wusste er, wie zäh Nalina war, was Alkohol anging.

Sie setzten sich nebeneinander auf die Hocker und während Nalina auf ihren Tee wartete, beobachtete Jonah die anderen Gäste. Wie er bereits zuvor zu Alexander Boda gesagt hatte, waren hier sämtliche Schattenwesen vertreten. Einzig die Menschen waren ausschließlich unter dem angestellten Personal vorzufinden. »Nalina, hilf mir mal bitte auf die Sprünge. Vertritt der Zirkel nicht die Auffassung, die Menschen vor den Schattenwesen zu schützen?«, fragte Jonah sie leise aus dem Mundwinkel.

»Das ist ihre offizielle Darstellung, ja. Was nicht heißt, dass sie mit den Schattenwesen mehr sympathisieren oder andersherum«, sagte sie.

Jonah erinnerte sich an Nathaniels und Patricks feindselige Haltung ihm gegenüber.

»Sicher gibt es innerhalb des Zirkels verschiedene Lager, die sich mehr oder weniger für die andere Seite einsetzen oder dort ihre Beziehungen knüpfen«, sagte sie und nahm ein dampfendes Glas voller goldgelbem Tee entgegen. »Die Hexenzirkel bei uns zu Hause halten sich von allem fern wie du weißt, deshalb kann ich auch nur spekulieren. Warum fragst du nicht unsere charmante Arbeitgeberin, die von uns allen am meisten Kontakt zum Zirkel hatte?«, fragte Nalina und wirkte von dem Thema kaum angetan.

Jonah, der von dieser Idee nicht viel hielt, erhob sich. »Ich schaue mich um. Kommst du hier klar?«

Nalina erhob lässig ihr Glas. In ihr Gesicht war wieder mehr Farbe zurückgekehrt. »Viel Spaß«, sagte sie.

Jonah ging nach nebenan. Er hatte nicht vor, sofort im Haus auf Streife zu gehen, sondern sah sich zunächst unauffällig im Saal um, ehe er ihn durchquerte und den Raum gegenüber betrat. Hier war es ruhiger, denn die Wände waren dicker. Jonah bemerkte zu seiner Linken eine kleine Nische, in der eine Wendeltreppe nach oben führte. Im Türrahmen vor ihm trennte nur ein dunkelblauer Vorhang den Raum dahinter vom Tanzsaal und Jonah trat auf ihn zu und schob ihn beiseite.

Dahinter erstreckte sich ein verwinkelter Raum, der nur vom schwachen Schein einiger Lampen beleuchtet wurde. An den Wänden reihten sich Bücherregale bis an die Decke. Jonah ging um die Ecke und fand sich im nächsten Moment in einem weitläufigen Zimmer wieder, das voller Sessel und Tische stand. Es handelte sich offenbar um ein Lesezimmer.

Jonah bemerkte anhand des Geruchs, dass er allein war und durchquerte das Zimmer vorbei an den unzähligen Regalen. »Vince, gibt es im Raum rechts neben dem Tanzsaal einen zweiten Ausgang?«

Etwas rauschte in seinem Ohr und ein leises Rumpeln war zu hören. Jonah blieb stehen. »Was treibst du überhaupt?«

Es dauerte danach noch einige Sekunden, bis es im Ohr rauschte. »Entschuldige, der Plan war kurz nicht auffindbar. Deine Position ist rechts vom Tanzsaal?«

Jonah atmete genervt aus. »Ja, rechts.«

»Ja, es gibt einen Durchgang, wenn du dem Weg nach hinten folgst und an der Wand nach rechts abbiegst. Dann kommst du in einen Wintergarten oder eine Art Rondell. Ist verglast.«

Jonah hielt es für das Beste, diesem Weg nicht zu folgen, doch ehe er umdrehen konnte, hörte er Schritte und Stimmen, die aus der Richtung des Vorhangs kamen. Er huschte schnell zwischen die Regalreihen bis an die Wand neben einen Beistelltisch.

Das Lachen zweier junger Frauen erklang. Sie wirkten heiter und ihrer Ausdrucksweise war zu entnehmen, dass sie beschwipst waren. Jonah konnte sie nicht sehen, doch ihr Geruch war unverkennbar der, der Feen anhaftete.

»Oh, wow, das nenne ich eine Bibliothek«, hörte Jonah eine der beiden kichernd sagen. »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind, Helen? Durch die Bibliothek und dann? Hier sind nur Regale.«

Jonah hob die Hand an die Lampe über seinem Kopf und drehte sie aus, sodass er im Halbdunkeln stand.

»Nein«, entgegnete Helen, ihre Stimme erschien Jonah unnatürlich hoch. »Alister sagte doch, wir müssen durch die Bibliothek. Da gehts lang nach hinten, Leo.«

Jonah rührte sich nicht, als die Schritte langsam näherkamen. Im letzten Moment, als sich die beiden Frauen auf seiner Höhe befanden, drehte sich Jonah hinter der Seitenwand des Regals aus deren Blickfeld, bis ihre großen Gestalten vorübergegangen waren. Er erkannte nur, dass beide je ein Glas mit einer leuchtenden Flüssigkeit in den Händen hielten.

»Meinst du, es stimmt, was Alister gesagt hat?«, fragte Helen.

»Dass wir danach endlich frei sind und durch die irdische Welt gehen können?« Leo kicherte leise. »Alles ist besser, als in diesem verdammten Wald festzusitzen. Was Evelyn uns antut, endet für uns in einer Sackgasse. Es ist Zeit, dass wir unser Schicksal selbst in die Hand nehmen.«

Die beiden Feen waren im hinteren Teil der Bibliothek angekommen. »Geschieht ihr recht, wenn der Zirkel den Kristallwald übernimmt. Ihre Schwester ist mindestens genauso verrückt wie sie und schau dir mal ihre Familie an …«

Der Rest des Satzes verschwamm je weiter sich Helen und Leo von Jonahs Standort entfernten. Er wartete noch ein paar Sekunden und folgte den beiden dann doch. »Vincent. Wir brauchen hier Verstärkung vor dem Haus.«

»Wie jetzt? Weswegen?«

»Es gibt eine große Sicherheitslücke in unseren Reihen, lass das Beste auffahren, was dir deine Schwester schicken kann. Nur mischt euch noch nicht ein, ehe ich euch einen genaueren Überblick verschafft habe.«

»Verstanden. Ich sorge dafür. Melde dich, wenn du mehr weißt.«

Jonah huschte inzwischen durch den hinteren Gang und blieb vor einer angelehnten Tür stehen. Ein kühler Wind kam durch den Spalt und Jonah drückte sie vorsichtig weiter auf. Er befand sich in einem verglasten Bau, in dem einige Pflanzen aufgestellt waren. Auf der gegenüberliegenden Seite war eine Tür geöffnet worden, hinter der ein Teil des Gartens zu sehen war. Jonah folgte jetzt dem Geruch der beiden Feen, die anscheinend durch die Tür nach draußen getreten waren. Jonah sah sich im Wintergarten um, vergewisserte sich, dass niemand ihn beobachtete und ging ebenfalls durch die geöffnete Tür in den Garten.

Die warme Sommernacht war nach der stickigen Bibliothek ein Segen für Jonah und die Atmosphäre der Laternen, die man zwischen die Äste gehängt hatte und den Garten zwischen den Bäumen beleuchteten, war angenehmer als die Feier. Ein breiter Kiesweg führte jeweils zur Vorder- und Hinterseite des Hauses, doch Jonah sah sich direkt gegenüber an einer etwa drei Meter hohen Hecke um, die sich rechteckig hinter dem Weg perfekt geschnitten in etwa zwanzig Meter Länge erstreckte. In der Mitte teilte sie sich und Jonah ahnte, wohin die beiden Feen verschwunden waren. Er musste durch ein Labyrinth.

Doch noch ehe er einen Fuß auf den Kiesweg setzen konnte, wehte ihm ein gänzlich anderer Geruch entgegen, der ihn vollkommen aus der Fassung brachte. Er drehte sich nach rechts und sah zwischen den Sträuchern drei Personen, die zwischen den Beeten entlangschlenderten. Sie waren etwa einhundert Meter entfernt, dennoch konnte er die drei Personen erkennen.

Jonah fluchte innerlich über diese Katastrophe, die sich vor ihm auftat. Er konnte nicht glauben, wen er vor sich sah. Er setzte sich in Bewegung auf die drei zu, ohne darüber nachzudenken, was er sagen wollte. Er wusste nur, dass er alles daransetzen musste, dass sie so schnell wie möglich von diesem Grundstück verschwanden.

Ed war der Erste, der Jonah kommen sah. Seiner Erscheinung nach zu urteilen, war er nicht zufällig hier. Der Magier blieb stehen, wandte kurz den Blick zu seinen beiden Begleiterinnen, die Jonahs Zorn nur noch mehr entfachten und setzte offenbar zu einer Beschwerde an.

»Ihr verschwindet hier sofort, egal, wie und warum ihr hier seid«, zischte Jonah. »Was fällt dir ein, sie mit hierher zu bringen?« Es war nicht nötig, laut zu werden. Jonah stand so dicht vor Ed, dass dieser ihn nur anstarren konnte, bis Jonah seine kurze Ansprache beendet hatte.

»Das hier ist ein freies Land, Adams«, erwiderte Ed, ohne in irgendeiner Form beeindruckt von dem zu sein, was Jonah ihm gerade eindringlich gesagt hatte. »Ich bin volljährig, Audrey ist es ebenfalls und Cassandra befindet sich in unserer Begleitung. Also entspann dich.«

Jonah atmete tief ein, wobei ihm bewusst wurde, dass er vor Wut zitterte. »Letzte Aufforderung, Ed. Du gefährdest hier eine Ermittlung und euer Leben. Brauchst du noch eine Warnung?«

»Du meinst das ernst?«, fragte plötzlich Audrey.

Jonah beachtete sie nicht und fixierte weiterhin Ed. Der Magier schien allmählich zu begreifen, dass es Jonah ernst damit war und senkte den Blick.

»Ich habe hier einen Auftritt, Adams. Den machst du mir nicht kaputt. Ich erledige den und verschwinde. Nimm die Ladys von mir aus mit.«

Jonah packte Ed am Kragen seines Anzugs, zwei Knöpfe des Hemdes sprangen ab und hielt ihn mühelos mit einer Hand eine Handbreit über den Boden. Eds Ohr hielt er an seinen Mund und flüsterte ihm zu: »Du gehst jetzt mit Audrey und Cassandra ins Haus und suchst nach Nalina. Ihr bleibt alle drei bei ihr, bis ich wiederkomme. Bewegst du dich auch nur in einen Nebenraum mit einer der beiden, überlebst du den nächsten Vollmond nicht.« Jonah stieß ihn von sich und drehte sich ohne einen weiteren Blick auf Cassandra oder Audrey um und ging den Kiesweg entlang zurück zum Labyrinth.
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Audrey

Sie konnte Jonah nur stumm nachblicken. Sein Verhalten und was er zu Ed gesagt hatte, hinterließ ein stechendes Gefühl in ihrer Brust. Die Worte waren so voller Zorn.

Audrey setzte sich in Bewegung, ehe Ed oder Cass etwas tun konnten. Sie ging Jonah nach, ihre Absätze bohrten sich in den Kies und ließen sie mit jedem Schritt leicht absacken, doch es war ihr egal. Sie konnte nicht sagen, weshalb sie in diesem Moment dem Impuls folgte, Jonah nachzulaufen, der alles andere als mit sich reden lassen würde. Sie war nur noch zwei Meter von ihm entfernt, als sie zu sprechen begann. »Was ist hier los?«

Jonah blieb stehen und drehte sich halb zu ihr um, seine Augen glühten orangerot auf, was Audrey für einen kurzen Moment schlucken ließ.

»Du hast mich gehört. Geht zu Nalina ins Haus, ich sage es ungern noch mal. Ich habe nicht die Zeit, mit dir darüber zu diskutieren.«

Er wandte sich erneut ab, doch Audrey ließ sich nicht einfach so abspeisen und ging jetzt, ohne weiter darüber nachzudenken, auf Jonah zu, packte ihn am Handgelenk und hielt ihn fest. Er blieb erneut stehen, ohne sich umzudrehen, und Audrey spürte die Anspannung seines Arms. »Ich begleite dich.«

Ihr Griff war nicht fest, er hätte sich ohne Mühe daraus lösen können, doch stattdessen blieb Jonah regungslos. Im nächsten Augenblick überfiel sie Nervosität und Unsicherheit. Was tat sie hier eigentlich? Sie sollte in die Sicherheit des Hauses gehen, wenn zutraf, dass der Aufenthalt dort lebensgefährlich enden könnte. Nein, etwas hielt sie in dieser Situation, im Grunde seit Jonah seine Warnung ausgesprochen hatte, davon ab, zu gehen.

»Du bleibst ununterbrochen bei mir. Wenn ich dich nach diesem Gespräch bitte, zu gehen, gehst du. Wenn du etwas Interessantes bemerkst, was mir verborgen bleibt, sag es mir. Können wir diese Vereinbarung treffen?« Seine Stimme klang emotionslos und gepresst, als würde er immer noch abwägen, was jetzt zu tun sei.

Audrey war äußerst verblüfft, fiel die Entscheidung aber nicht schwer. »Einverstanden.«

Er entzog sich ihrer Hand, drehte sich um, griff nach ihrem Mantel und zog sie ein Stück zu sich heran. Sein Blick war immer noch glühend und Audreys Herzschlag setzte aus. Jonahs Finger schlossen sich um die Knöpfe ihres Mantels und schlossen ihn.

»Ich denke, das tarnt dich besser als dieses Kleid«, sagte er und seine Lippen zuckten dabei, als wollten sie sich zu einem Lächeln verziehen.

Audrey nickte, unfähig, etwas zu sagen.

»Komm, ich erkläre dir auf dem Weg, was passiert ist«, sagte er und sie folgte ihm an der hohen Hecke entlang, bis sie sich in der Mitte teilte.

Jonah erzählte ihr von den beiden Feen Helen und Leo, deren Gespräch ihn dazu veranlasst hatte, ihnen zu folgen, bis er sie drei entdeckt hatte. »Ihre Spur führt bis hierher«, beendete Jonah die Tatsachen, während sie durch den ersten Gang zwischen den Hecken des Labyrinths gingen. »Deshalb wollte ich nicht zu viel Zeit verlieren. Ihre Magie kann sich besonders an einem Abend, an dem sich so viel Magie auf diesem Grundstück befindet, schneller verflüchtigen.«

Audrey sah nach oben in den klaren dunklen Himmel. »Wer ist Alister?«, fragte sie. »Und was hätte es für Auswirkungen, wenn die Feen frei herumlaufen können? Ich meine … Ich kann es doch auch, oder?«

Sie kamen an eine Gabelung und nahmen den rechten Weg, der leicht abfiel. »Du bist von dem grundlegenden Fluch Evelyns nicht voll betroffen, weil du wahrscheinlich zwei Naturen in dir trägst. Was die Auswirkungen angeht, wenn Feen frei herumlaufen können, bin ich vorsichtig. Ich mache mir eher Sorgen darüber, wie es sich dieser mysteriöse Alister vorstellt, das anzugehen. Er müsste das tun, was ich schon seit Jahren vorhabe.«

Audrey schluckte. »Den Fluch brechen? Aber … das geht doch nur mit einer Fee, oder? Glaubst du, Leo und Helen werden …?«

»Nein, das glaube ich nicht. Dafür füllt man definitiv keine Feen mit irgendwelchen Substanzen ab und missbraucht sie für ein Fluchbrecher-Ritual.«

Ihr wurde flau im Magen. »Du hast dich also eingehender damit beschäftigt?«

Jonah sah sie an. »Selbstverständlich, immerhin muss ich wissen, was ich zu tun hätte, wenn es so weit ist.«

Audrey sagte nichts mehr dazu, denn alles, was mit dem Wort Ritual für sie einherging, endete nicht gut.

»Schockiert dich das?«, fragte Jonah.

»Nein, mich schockiert nichts mehr so einfach. Aber es ist beunruhigend, was du bereit bist, zu tun. Das ist anhand deiner beruflichen Tätigkeit normal, schätze ich.«

Jonah stieß ein leises Lachen aus und Audreys flaues Gefühl verstärkte sich. »Ich wusste, dass das nicht lange vor dir verborgen bleibt.«

Audrey war erleichtert, dass sie offenbar die Mitte des Labyrinths erreichten. Inmitten der immer dichter werdenden Heckenwand offenbarte sich vor ihnen ein offenes Rechteck. Der Boden bestand aus massivem Stein. Jonah trat bis an den Rand der Platte und sah auf die Hecken um sie herum. Audrey konnte sehen, wie seine Nasenflügel erzitterten, als er offenbar versuchte, erneut Witterung aufzunehmen.

Jonah atmete hörbar aus. »Schön, wir sind in einer Sackgasse gelandet. Hey, Vincent, gibt es unterhalb des Gartens irgendeine Form von Hohlraum?«

Offenbar war Jonah über einen Ohrhörer mit Vincent verbunden, dem er zuhörte.

»Verstanden. Könntest du Nalina eine Nachricht übermitteln und deiner Schwester mitteilen, dass sie ihre Tochter hier abholen kann? Nalina soll sich auf der Party nach einem gewissen Alister erkundigen.«

Vincent antwortete etwas, worauf Jonah nur ein leises Knurren ausstieß und anschließend unruhig auf und ab lief. »Vincent sagt, unterhalb gäbe es laut Grundstücksplan nichts verzeichnet«, sagte er und klopfte mit dem Schuh auf die Steinplatte, als würde sie sich daraufhin öffnen.

Audrey prüfte mit der Hand die Beschaffenheit der Hecke, doch diese war zweifellos zu dicht und stabil, als das jemand einfach hindurchschlüpfen könnte. »Bist du sicher, dass Vincent einen aktuellen Plan hat?«

Jonah sah sie belustigt an und kniete sich jetzt direkt auf die Steinplatte. »Das hier ist ein privater Besitz und die Dokumente darüber sind vermutlich nicht immer aktuell, wenn der Besitzer etwas an seinem Grundstück verändert hat.« Er strich mit seinen langen Fingern über die Steinplatte und die Einkerbungen zwischen den einzelnen Rechtecken. Er zog seine Hand zurück und roch nun an seinen Fingerkuppen. »Sie waren eindeutig hier auf diesem Stein«, murmelte er.

Auch Audrey kniete sich nun neben die Steinplatte und fuhr mit den Fingern über den Rand zwischen Kies und Stein. »Ah!« Sie spürte einen stechenden Schmerz und zog ihre Hand zurück. Ihre Finger bluteten aus zwei übereinanderliegenden feinen Schnitten. Instinktiv drückte sie ihre Finger gegen den Stoff des Mantels.

Da spürte sie plötzlich Jonahs Hand warm auf ihrer. Er drehte ihren Arm herum und drückte ihr vorsichtig ein Stofftaschentuch auf die Fingerspitzen.

»Wickle dir das um«, sagte er und ließ sie los.

Audrey war über diese Geste so überrascht, dass sie das Stofftuch nur stumm ansehen konnte, dessen Ränder mit einer hübschen Spitzenborte bestickt waren.

»Wenn deine Finger unter die Platte passen …«, hörte sie Jonah murmeln, der jetzt neben ihr kauerte und vorsichtig den Kies vor der Platte zur Seite schob. Tatsächlich war sie dünner als angenommen. Jonah hob sie vorsichtig an und öffnete sie, indem er die Platte nach hinten anhob. Diese kippte gegen die Hecke und gab ein rechteckiges, schwach beleuchtetes Loch frei, an dessen Innenwand eine Leiter stand.

Audrey starrte hinunter und auch Jonah sah nachdenklich hinab.

»Sie müssen hier entlanggekommen sein. Ich kann ihren Duft noch immer riechen und hier an der Kante sind Schleifspuren der Platte. Sie stand vermutlich für eine gewisse Zeit offen. Bist du noch immer dabei?«, fragte er.

Audrey antwortete nicht, sondern ging in die Knie, setzte sich an den Rand des Lochs und schob ihre Füße hinein auf die erste Sprosse der Leiter. »Wir sehen uns unten«, sagte sie zu Jonah und kletterte hinab.

Sie stand in einem Tunnel aus Stein, an dessen Wänden Fackeln hingen. Jonah kam hinabgestiegen. Als er neben Audrey trat hatte er die Maske, die er getragen hatte, abgenommen und sah sich um.

»Sieht so aus, als müsste Vincent seinen Plan aktualisieren.«

Audrey nahm eine Fackel aus der Halterung an der Wand, doch Jonah schüttelte den Kopf. »Kein Licht. Wir wissen nicht, was am anderen Ende des Tunnels ist.«

»Wenn es ein dunkler Raum ohne jegliche Beleuchtung ist, wäre es gut, etwas zu sehen oder eine Lichtquelle zu haben, meinst du nicht?«, erwiderte Audrey und hielt ihm das Feuer entgegen.

Jonah zuckte nur mit den Schultern. »Ich bin ein Werwolf. Ich kann genug für uns beide sehen.«

Audrey grinste. »Ach, und du lässt mich dabei einfach im Dunklen tappen, ja? Willst mitansehen, wie ich gegen Wände laufe oder in ein dunkles Loch falle?«

Jonahs Augen blitzten auf und auch er grinste. »Das würde ich niemals zulassen. Ich warne dich vor oder stürze mich dazwischen.«

»Wie tröstlich.« Sie konnte den sarkastischen Unterton dabei nicht unterdrücken.

»Ich kann nichts dafür. In so einem Outfit muss man gerettet werden, wenn man in High Heels in einen unterirdischen Tunnel klettert und ein aufreizendes Abendkleid trägt.«

Audrey hätte ihn am liebsten in die Seite geboxt, hielt sich jedoch in letzter Sekunde davon ab. »Das war nicht ganz freiwillig.«

Jonah wurde sofort ernst. »Was ist passiert?«

Audrey zögerte, denn sie war unschlüssig, ob sie Jonah von Evelyns Stimme und dem Erlebten in ihren Gedanken und der Realität seiner Geschichte über Beth erzählen sollte. »Das würde den zeitlichen Rahmen sprengen«, sagte sie. »Ed hat mich um einen Gefallen gebeten. Er brauchte Unterstützung bei seiner Show.«

Jonah schnaubte. »Das sehe ich.«

Audrey sah ihn von der Seite her an. Jonah wirkte immer noch wütend und sie verstand nicht, warum. »Warum reagierst du so? Ich bin mit Cassandra und Ed hierhergekommen, weil ich etwas anderes sehen wollte, als den Wald und die Akademie. Wo man mir keine verrückten Geschichten erzählt und ich einfach nur …«, sie suchte nach Worten, »an etwas anderes denken kann.«

Jonah schwieg und so gingen sie eine Weile den Tunnel entlang. »Möchtest du zurück nach Hause?«, fragte er leise.

Audrey wusste die Antwort darauf nicht, sondern entschied sich dafür, das zu sagen, was sich richtig anfühlte: »Ich hatte nie ein richtiges Zuhause, Jonah. Wo soll das sein?«

Der Tunnel machte eine Biegung und die Abstände zwischen den Fackeln wurden größer, das Licht immer schwächer.

»Das ist die große Frage«, sagte Jonah.

Audrey blieb stehen. Er wirkte jetzt distanzierter, als hätte auch er sich während der vergangenen Minuten wie das Licht zurückgezogen.

»Ich war wütend, als ich euch dort zusammen gesehen habe. Dass Cassandra so was abzieht, hat mich nicht überrascht, nur wie du da reinpasst, war mir unbegreiflich. Ed hat meine Wut deswegen gesehen und dachte sich, es sei doch ein großer Spaß, mich damit zu provozieren. Bis er begriff, dass man mit mir nicht spielt. Und dass das schlimme Konsequenzen hätte.«

Audrey kroch eine Gänsehaut über die Arme und ihr wurde kalt. Sie sah Jonah zum ersten Mal an und das immerwährende sichere Gefühl war verschwunden. Seine Augen leuchteten in dem orangeroten Ton, doch je länger sie hineinsah, desto kälter wurde ihr. Sie umklammerte die Fackel fester, hielt seinem Blick Stand und legte ihre schmerzende freie Hand locker in ihre Manteltasche. »Das hast du ihm deutlich zu verstehen gegeben«, sagte sie und ihre Stimme hörte sich fester an, als sie vorher gedacht hätte.

»Audrey, ich habe eine Frage an dich«, sagte er. »Ich bin keine Gefahr für dich, das war ich nie. Das kann sich ändern, wenn du mir keine zufriedenstellende Antwort geben kannst.«

Sie blinzelte und konnte sehen, wie seine Kiefermuskeln zuckten. Sie konnte seinen Puls seitlich des Halses pochen sehen und atmete tief ein. »Ich verstehe nicht, was hier gerade passiert«, sagte sie. »Was bezweckst du damit?«

Jonah schüttelte den Kopf. »Eine Frage. Diese eine.«

Audrey wurde ungeduldig und noch nervöser als bisher. »Ja?«, brachte sie nur heraus.

Jonah trat einen Schritt auf sie zu, nahm die Fackel oberhalb ihrer Hand in seine und neigte sie langsam nach vorn, bis sie die Hitze auf ihrem Gesicht leicht spüren konnte.

»Wusstest du, dass Feuer bestimmte Male erscheinen lassen kann? Wie das, was dort hinter deiner linken Ohrmuschel erschien, als du die Fackel in die Hand genommen hast?«

Audrey riss die Augen auf und Jonah neigte die Fackel weiter, bis sie auf Höhe ihres linken Ohrs war. Sie konnte sich nicht rühren, denn die Hitze war nahe genug, um das Mal zu beleuchten, was sie stets überdeckt gehalten hatte. Das Einzige, mit dem sie nicht geboren worden war. Man hatte es ihr eingebrannt. Jenes Zeichen, das sie über alles an sich hasste und diese Tatsache in ihren Gedanken spaltete etwas in ihr. Wie kleine feine Risse rann der Gedanke von ihrem Kopf durch ihren Körper über ihre Augen, Lippen, hinab über ihre Brust, ihr Herz und bis tief in ihre Seele. Dort blieb er haften und ließ sie lange Atem holen.

Sie hob den Blick erneut und seufzte, ließ den Gedanken ihre Seele aufwirbeln wie ein feiner Sandsturm, der sich über ihren Körper aufbaute und warm über ihre Haut strömte. Die Magie streifte um sie herum wie ein Schild und baute eine Barriere zwischen Jonah und sich auf. Während der ganzen Zeit hatte er sie angesehen.

»Bist du verantwortlich für Kats und Charlottes Tod?«

Audrey

Manchmal sind Worte wie Schlüssel, die Türen öffnen können. Manche sind verschlossen, weil man das, was dahinter verborgen liegt, fürchtet. In diesem Fall sollte man den Schlüssel gut verwahren oder dafür sorgen, dass er niemals jemandem in die Hände fällt. Doch wie mit Worten, kann Magie Türen öffnen. Es geschieht unvorhergesehen. Ebenso wie die Tür, die in Audreys Kopf verschlossen geblieben ist. Bis sie jemand öffnet.

Es war wie ein tiefer Atemzug. Als hätte Jonah die Tür gefunden und sie aufgerissen. Die vergangenen Wochen, Monate, Jahre und all das, was ich kannte, verschwamm und an deren Stelle traten neue Bilder, Erinnerungen, Gefühle, Personen.

Audrey, die Außenseiterin, die in einem Blumenladen arbeitete.

Audrey, die bei einer schrulligen Dame in einem Haus an der Küste aufgewachsen war.

Audrey, die ohne Identität nach Sciveria gekommen war.

All das wurde mit der ausgesprochenen Wahrheit von Jonah zerstört, wie ein starker Luftzug eine Kerze auslöschen konnte. Die einst verschlossene Tür war geöffnet worden.

Ich nahm Audreys Platz ein.

Ich, die im Auftrag des Zirkels Sciveria infiltriert hatte.

Ich, die mit dem Ziel gekommen war, um Evelyn zu Fall zu bringen.

Ich, die dafür gemordet hatte.

Ich hatte nur ein Problem. Ich stand in diesem Moment jemandem gegenüber, den ich liebte.

Ich hatte nicht viel Zeit, um eine Entscheidung zu treffen. Während mir klar wurde, wer und was ich gewesen war, ehe Jonah die Magie der magischen Blockade meiner Erinnerung gelöst hatte, erwachte meine Magie wieder zu neuem Leben. Ich musste Jonah schützen. Wenn sein Hass der Preis dessen war, sollte es mir recht sein.
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Jonah

Jonah erinnerte sich noch genau an Beths Stimme. Als kleiner Junge hatte er gelernt, darauf zu hören, hatte ihr gesamtes Wesen aufgesogen wie Sauerstoff. Ihre Persönlichkeit und ihre Magie.

Dann kam Beths grausamer Tod im Feuer, dessen Ursprung purer Hass gewesen war. Ihre Stimme, sanft und lieblich, hatte sich in pures Grauen verwandelt, ihre Magie war aus ihrem Körper gerissen worden und er hatte mitangesehen, wie sie versucht hatte, ihren Körper zu beschützen.

Diesen Anblick hatte er nie vergessen. Flammen gepaart mit Magie. Es hatte in den Augen gebrannt, sodass auch viele Umstehende den Blick abwenden mussten. Einige waren geblendet worden, hatten ihr Augenlicht eingebüßt an jenem Tag, als Reginald Custer seine Strafe vollstreckt hatte.

Er jedoch hatte hingesehen und sich dem Grauen gestellt. Was auch immer dieser Anblick mit ihm gemacht hatte, seine Augen waren danach nie wieder dieselben gewesen. Ebenso wie er.

Dasselbe passierte, als sich die Magie zwischen Audrey und ihm erhob, als wäre sie eine durchsichtige Barriere. Das Feuer der Fackel zischte und flackerte und drohte auszugehen.

Er erinnerte sich an Beths letzten Atemzug, als man nur noch das Knacken ihrer Knochen hörte. Reginald hatte sich umgesehen und in die Gesichter der Umstehenden geblickt, die noch da waren. Dabei hatte er stets seine Insignien der Familie getragen. Darunter eine Kette mit einem kreisrunden Symbol, das einem feinen Muster ähnelte. Jonah hatte sich nie genauer damit auseinandergesetzt, bis ihm klar wurde, was es bedeutete. Bis er nun erfuhr, dass Reginald Custers Zeichen die Jahrhunderte überdauert hatte und sich jetzt auf Audreys Haut abzeichnete.

Ein kreisrundes Labyrinth mit je zwei Punkten an beiden Eingängen auf der linken und rechten Seite.

Audrey schob die Fackel langsam in seine Richtung zurück, bis sie gerade nach oben ragte. »Eine kleine Unachtsamkeit«, sagte sie, als würde sie über das Wetter reden.

Ihr ganzes Aussehen hatte sich verändert, als würde sie ohne eine Ganzkörpermaske vor ihm stehen. Dabei ging es nicht um Äußerliches, sondern um die Ausstrahlung, die sie vorher an den Tag gelegt hatte. In ihren blaugrünen Augen war ein starrer Ausdruck getreten. Der Gegenpart dazu war ihr Mund, der jetzt dieses berechnende Lächeln trug und die Worte aussprach, die sich wie ein kalter Schauder über ihn ausbreitete.

»Du hast lange gebraucht«, sagte sie.

»Zu meinem Leidwesen zu lange«, erwiderte er. »Aber der Verdacht war schon länger da.«

Audrey verengte die Augen. »Tatsächlich? Ich war mir gerade bei dir immer sehr sicher. Was war es genau?«

Jonah ging nicht darauf ein, sondern ließ die Fackel los. »Zurück zu meiner Frage.«

Audrey biss sich auf die Unterlippe und sie streckte ihre Schultern durch. »Warum hast du mir diese Frage überhaupt gestellt? Du kennst die Antwort schon.«

Jonah wurde mit jedem ihrer Worte wütender, auch wenn er es nicht in vollem Maße zeigte. »Ja, aber es wäre höflicher, du sagst es mir selbst, oder?«

Sie stieß ein gepresstes Lachen hervor. »Wie vornehm. Ja, ich bin verantwortlich für Kats und Charlottes Tod. Ich habe den Zugang für die Kreatur geschaffen, die in den Wald eindrang und ihnen ihre Magie geraubt hat.«

Dieses Eingeständnis traf ihn mehr als der Rest und Jonah hätte am liebsten auf die Wand eingeschlagen, sich verwandelt und irgendetwas in Stücke gerissen.

Audreys Augenlider zuckten kurz auf. »All diese Gewalt in deinem Kopf. Wie kommt es, dass du so geworden bist, Jonah?«

War das ein schlechter Witz? »Die Frage müsste ich dir stellen, oder besser gesagt Vincent und Gabriel sollten dir diese Frage stellen. Dir ist klar, dass du hier nicht mehr rauskommst.«

Audrey schien von dieser Aussage überrascht zu sein, denn sie sah sich zu beiden Seiten um. »Ich kenne diese Tunnel besser als du und habe eine Magie, die dich mühelos auf die Knie sinken lässt. Wenn hier jemand nicht mehr rauskommt, dann bist du das.«

Jonah war von ihrer Selbsteinschätzung wenig beeindruckt. »Ich beuge mich niemandem. Daran halte ich mich seit Kindertagen und das schafft auch deine Magie nicht.«

Audrey lachte auf, ehe sie ihn mit einem Ausdruck im Gesicht ansah, der ihm gar nicht gefiel. Er spiegelte Selbstsicherheit. »Hat dir Mummy Hayward das beigebracht?«

Er erstarrte.

Audrey ging einen Schritt auf ihn zu und ihr magisch erschaffenes Schild drückte sich heiß gegen ihn, doch Jonah wich keinen Meter zurück.

»Du hast mich entblößt, jetzt bin ich dran«, sagte sie leise.

Seine Haut begann zu brennen, als sich Audreys Magie durch seinen Anzug fraß. »Meine Identität kann niemand herausfinden, der nicht unmittelbar mit meiner Familie zu tun hatte«, erwiderte er. »Du kannst es nicht herausgefunden haben.«

Audrey zuckte mit den Schultern und blieb stehen. »Das musste ich nicht. Ich wusste von Anfang an, wer du bist, Kian.«

Sein Name aus ihrem Mund zu hören, war wie ein Schlag ins Gesicht. »Wer bist du?«, fragte er. Das war alles, was er noch wissen wollte.

Audrey wandte plötzlich den Blick von ihm ab und schien von etwas abgelenkt, was vom Eingang des Tunnels herkam. Diese kurze Unterbrechung des Blickkontakts nutzte Jonah, kümmerte sich nicht um die sengende Hitze, die den Stoff seines Ärmels nun fast durchgebrannt hatte und griff nach vorn und rechnete mit noch mehr Schmerz. Er bekam jedoch nur kurz ein brennendes Stechen zu spüren, ehe er Audreys Schultern packte und nach hinten stieß.

Sie reagierte nicht schnell genug, prallte mit dem Rücken gegen die Tunnelwand und ließ die Fackel zu Boden fallen. Doch im nächsten Moment hob sie den Blick wieder und streifte seinen für den Bruchteil einer Sekunde.

»Schlaf.«

Hitze erfasste ihn erneut und schwappte über ihn wie eine warme Welle. Dann driftete er in Dunkelheit ab.

Audrey

Ich sah auf Jonah hinab, der auf dem Boden zusammengebrochen war. Ich bückte mich neben ihn und tastete in seinem Ohr nach dem Ohrhörer. Dieses verdammte Ding könnte alles ruinieren. Doch dann stutzte ich, als ich den kleinen Sender betrachtete. Am Hörer befand sich ein kleiner Knopf, der mir signalisierte, dass er ausgeschaltet war. Ich blinzelte verwirrt und sah auf Jonahs friedlich wirkendes Gesicht. Weshalb war der Hörer ausgeschaltet? Hätte nicht genau er dafür sorgen können, dass dieser Tunnel innerhalb weniger Sekunden seit Beginn unserer Unterhaltung mit Ileanas Wächtern geflutet worden wäre? Warum hatte Jonah ihn ausgeschaltet?

Die Schritte, die nun lauter zu hören waren und die mich vor Jonahs Angriff abgelenkt hatten, kamen näher und ich steckte den Ohrhörer schnell in meine Manteltasche. Im Schein der Fackeln tauchte ein junger Mann auf und ich atmete auf, als ich erkannte, um wen es sich handelte. »Du hast mich zu Tode erschreckt«, sagte ich und erhob mich. »Wie lange bist du schon hier?«

Patrick trug ebenfalls festliche Kleidung. Ein weißes Hemd und eine lockere schwarze Stoffhose. »Seit du in diesem Wald bist. Wir konnten nicht anders handeln und dich und dieser Vampirfamilie einen Vorsprung einräumen. Ich wette, diese Sienna hätte uns sogar noch im Rückspiegel auf dem Weg zum Flughafen erkannt.«

Ich antwortete nicht darauf, weil es mich im Grunde nicht interessierte, um was sich Patrick Sorgen machte. Viel mehr beschäftigte mich, wie wir Jonah jetzt hier rausbekommen sollten. »Du kommst genau richtig. Wir müssen ihn hier raustragen.«

Patrick verschränkte die Arme. »Was denn? Kein Hallo, schön dich zu sehen?«

Ich hatte nicht das geringste Bedürfnis danach und sah ihn ungläubig an. »Hilf mir gefälligst. Du bist stark genug, um ihn zu tragen.«

Patrick kniete sich nun auch neben Jonah. »Na wenigstens kann er sich dieses Mal nicht so einfach befreien«, sagte er und stieß mit der Schuhspitze abfällig gegen seine Schulter.

Ich sah in die andere Richtung, aus der ich mit Jonah gekommen war. »Beeilen wir uns, sonst kommt noch einer seiner Freunde auf die Idee, uns zu folgen.«

Er packte Jonah an den Schultern und legte ihn sich ächzend mit einem Arm über die Schultern. »Du musst mit anpacken, den Wolf kriege ich nicht die ganze Strecke bis ins Haus zurück.«

Ich verlor keine Zeit und trat neben Jonah und legte mir seinen anderen Arm um die Schultern. Meine Magie signalisierte mir, dass er noch immer im Schlaf gehalten wurde. »Lass uns gehen.«

Der Tunnel war nicht mehr lang und nach wenigen Minuten standen wir vor einer Wand aus Stein. »Du hast den Durchgang offengelassen?«, fragte ich fassungslos und schob mir keuchend Jonahs Arm über die Schultern, der ständig hinabrutschte.

»Ich habe mich beeilt«, sagte Patrick abwehrend. »Du hast per Smartphone signalisiert, dass du mit ihm im Tunnel bist, deshalb habe ich mich bereitgehalten.«

Wie edel. »Er hätte mir nichts getan«, sagte ich nur knapp, doch Patricks höhnischem Gelächter nach zu urteilen, glaubte er kein Wort.

»Das glaubst du doch selbst nicht. Ich habe gerade noch gesehen, wie er dich gegen die Wand geschleudert hat!« Patricks Wut war deutlich zu hören.

»Ich war durch dein Auftauchen abgelenkt.« Wir gingen durch den Durchgang und standen in einem großen dunklen Gewölbekeller, in dem Kisten und Regale mit Vorräten herumstanden. Es roch muffig und leicht süßlich, als würden die ersten Äpfel bereits verderben, die in den Kisten lagerten.

»Hier ist Blut auf dem Boden, pass auf«, bemerkte Patrick.

Ich sah nach unten. Ein großer dunkler Fleck war dort zu sehen, der nach vorn hin verschmiert war. »Ist das von einer der Feen?«, fragte ich und roch die Antwort anhand der aufflackernden Magie, die von dem Fleck ausging.

»Die Blonde, ich glaube Leonette heißt sie, hat gar nicht mehr aufgehört, zu schreien, als wir Helen überwältigt haben. Es war leider unumgänglich«, berichtete Patrick.

Ich musste schlucken. In diesem Moment ertönten neue Schritte auf der Treppe, die nach oben ins Haus führte und drei Männer kamen in Sichtweite. Sie trugen allesamt blutrote Roben, die ich, solange ich mich erinnern konnte, stets während Ritualen des Zirkels getragen wurden. Die beiden Männer rechts und links waren stämmig und ich hatte sie noch nie gesehen. Der mittlere war Mitte zwanzig und hatte dunkelblondes leicht gewelltes Haar, ein schmales Gesicht und braune Augen. Sobald er auf unserer Höhe angekommen war, befreite ich mich schnell von Jonahs Gewicht, ging auf den blonden Mann zu und umarmte ihn fest. Er erwiderte die Umarmung.

»Schön, dich zu sehen«, flüsterte er mir leise ins Ohr.

Ich ließ ihn los. »Du hast mir gefehlt, Victor.«

Die beiden anderen Männer gingen ohne ein Wort an uns vorbei und übernahmen Jonah von Patrick.

»Bringt ihn in eines der Zimmer im ersten Stock«, befahl Victor ihnen und ließ mich los. Er musterte mich nun eingehend und prüfte, ob ich verletzt war. »Du bist sicher müde. Geh hoch und ruh dich aus. Alexander bereitet gerade die letzten Schritte für das Ritual vor.«

Ich lächelte dankbar. »Das ist genau das, was ich jetzt brauche.«

Doch Victors Aufmerksamkeit lag schon nicht mehr auf mir, sondern auf dem schlafenden Jonah. Oder Kian, wie der Zirkel ihn stets gekannt hatte.

»Es ist ein seltsames Gefühl, dich endlich vor mir zu haben«, murmelte Victor und wirkte abwesend, die Augen starr auf Jonahs Gesicht geheftet. Victor versuchte, Jonah am Kinn zu berühren, doch plötzlich zog er seine Hand zurück und sog scharf die Luft ein. Er starrte mich fassungslos an. »Ist das deine Magie?«

Ich begriff nicht, weshalb er sich aufregte und nickte.

Victor funkelte mich an. »Geh schon. Ich kümmere mich um ihn.«

Diese Stimmungswandel kannte ich nur zu gut und stellte keine weiteren Fragen. Mit Victor diskutierte man nicht.

»Patrick, begleite sie. Ich will nicht, dass ihr etwas passiert«, wies Victor Patrick an und so waren wir wenige Minuten später oben und betraten das Erdgeschoss des Boda-Anwesens durch eine weitere Tür. Ein Streichquartett spielte und Stimmengewirr drang aus den Räumen zu uns herüber. Wir standen im Flur neben dem Eingangsbereich, der inzwischen leer war.

»Jetzt oder nie, sie sind alle im Saal versammelt«, sagte Patrick und wir gingen zügig auf die Treppe zu, den Flur entlang und nach oben. Die Halle war verlassen und ich fühlte mich erschöpft und mulmig bei dem Gedanken, was diesen Leuten bald blühte.

Im ersten Stock lagen mehrere Zimmer, die ich bisher nur kurz zu Beginn des Auftrags besichtigt hatte, bevor ich nach England gekommen war. Zwischen einer himmelblauen Tapete lagen zwei Türen zu unserer Rechten, zu unserer Linken eine. Weiter den Flur entlang kreuzte ein zweiter Korridor, der fünf Zimmer beherbergte. Wir hielten vor dem zweiten Zimmer an.

»Das hier wird deins. Das Ritual beginnt in einer Stunde, falls du zusehen willst«, sagte Patrick und wirkte ebenfalls nervös. »Ich bezweifle allerdings, dass du das willst. Du konntest noch nie Blut sehen.«

Ich verzog die Lippen. »Stimmt. Mal sehen, vielleicht schaue ich kurz vorbei. Alexander wird wissen wollen, was ich herausfinden konnte.«

Patrick nickte. »Es ist … wirklich schön, dass du wieder da bist. Ohne dich ist Victor unausstehlich und paranoid. So schnell wird er dich vermutlich nicht mehr zu Außeneinsätzen schicken. Schon gar nicht in ihre Nähe.«

»Evelyn wird bald nicht mehr sein Problem sein, wenn das Ritual heute Erfolg hat«, sagte ich und öffnete die Zimmertür. »Wir sehen uns später.«

Ich schloss die Tür hinter mir und lehnte mich einen Moment mit dem Rücken an das Holz. Was hatte ich in den letzten Tagen und Wochen getan? Langsam sank ich auf den Boden und vergrub das Gesicht in den Händen. Es war ein surreales Gefühl, das mir nicht die Illusion einer Leere nehmen konnte, wie ich anfangs erhofft hatte, als Jonah herausgefunden hatte, wer ich all die Zeit über nicht gewesen war. Denn das hatte ich ihm nie gezeigt: Wer ich war.

Warum dachte ich darüber nach? Ich hob das Gesicht und bemerkte, dass sowohl meine rechte Hand als auch meine Wangen leicht klebrig waren. Getrocknetes Blut. Ich fasste in meine Manteltasche und holte das Stofftaschentuch hervor. Es war mittlerweile rostbraun durch die Oxidation und ich hatte das merkwürdige Gefühl, ich sollte es sofort reinigen, wenn ich es noch sauber zurückgeben wollte. Doch noch während ich auf das Taschentuch schaute, fiel mir in einer der Ecken zwei Initialen auf. P. H.

Ich sah mich kurz in dem dunklen Zimmer um. Es war spärlich eingerichtet, auch wenn die großen schweren Vorhänge, das massive Holzbett mit Vorhängen und den Schrank aus Eichenholz neben den Fenstern mehr war, als ich erwartet hatte. Vermutlich hatte ich dieses Zimmer-Upgrade meines erfolgreichen Auftrags zu verdanken. Vorläufig.

Ich stand auf und trat an die Vorhänge, hielt das Licht gelöscht und sah nach draußen. Dort konnte ich nichts weiter als den schwach beleuchteten Garten erkennen. Niemand befand sich draußen. Meine Füße drückten in den hohen Schuhen, ich ließ mich auf das Bett sinken und zog sie aus. Ebenso den Mantel, in dem ich zu schwitzen begann.

Etwas fiel mit einem Klong auf den Parkettboden, doch ehe ich nachsehen konnte, was es gewesen war, klopfte es an meine Zimmertür. Ich wollte nicht öffnen, ich war zu erschöpft und nicht bei Kräften, die ich für die nächsten Stunden sicher gebrauchen konnte. Ich rührte mich nicht und schlich barfuß zur Badezimmertür, die so weit offenstand, dass ich lautlos hindurchschlüpfen konnte.

Ich wartete ein paar Minuten und lauschte. Als kein weiteres Klopfen oder die Tür zu hören waren, nahm ich an, dass der Besucher oder die Besucherin aufgegeben hatte und schaltete das Licht ein. Vermutlich war es nur Patrick oder ein anderes Zirkelmitglied gewesen, die mir eine Mahlzeit oder Ähnliches hatten vorbeibringen wollen. Ich ließ mir in der Badewanne heißes Wasser einlaufen und schälte mich aus dem malvenfarbenen Kleid. Ich fand im Schrank über dem Waschbecken einen Badezusatz, der nach Jasmin duftete und schüttete etwas davon in das einlaufende dampfende Wasser.

Obwohl es im Badezimmer wärmer wurde, fror ich aus irgendeinem Grund, als käme die Kälte aus meinem Inneren. Lag es an meiner Magie, die noch an Jonah haftete und sich von Minute zu Minute zurückzog? Ich hatte bereits als Kleinkind gelernt, meine Magie als einen Freund zu betrachten. Ein festes Band, das mich umgab und nie loslassen würde. Sie konnte beschützen und angreifen. Sie war mein Begleiter, der mir durch diese Welt half. Von Beginn an.

Ich stieg in die Badewanne und genoss es, wie die Wärme des Wassers und der Jasminduft mich einhüllten. Gleichzeitig versuchte ich, nicht daran zu denken, was bald geschehen würde. Mit Helen und Leonette. Mit Jonah. Dem Kristallwald. Und mit Ileana und ihrer Familie.

Jonah

Alles drehte sich, als er die Augen aufschlug. Sein Kopf dröhnte schmerzhaft und seine Schulter fühlte sich an, als wäre er mit ihr voran zu Boden gegangen. Das Erste, was er erkennen konnte, war eine weiße Zimmerdecke, danach ein dunkles Zimmer durch dessen Vorhänge schwaches Licht von draußen hereindrang.

»Du bist wach.«

Eine unbekannte Männerstimme kam aus einer Ecke und Jonah richtete sich alarmiert auf. Der Mann saß in einem gepolsterten Stuhl. Von ihm konnte Jonah durch das Licht, das durch die Fenster drang, nur das helle Haar und die Konturen des Gesichts erkennen. Er blinzelte und versuchte angestrengt, mehr zu erkennen, doch immer wieder verschwamm sein Blickfeld vor seinen Augen und er gab auf. »Wer sind Sie?«

Der Unbekannte stand auf und trat näher an das Bett, auf dem Jonah lag. Doch er hielt Distanz. Und nun wurde klar, warum.

Jonah fuhr so heftig zusammen, dass das Bett unter ihm schwankte, während er gleichzeitig zurückrutschte, bis er mit dem Kopf an das Kopfteil prallte. Die Erscheinung dieses Fremden, war für ihn von jetzt auf gleich nicht mehr fremd. Er kannte dieses Aussehen, auch wenn er noch ein kleiner Junge gewesen war, als er es zuletzt gesehen hatte. In einer fanatischen Menge, in der er verschwunden und schließlich zu Tode gekommen war. Es war das Antlitz seines Vaters.

Und auch wieder nicht.

»Ich sehe, du erkennst die Wahrheit«, sagte der Mann und zeigte ein Lächeln, das süffisant und grausam anmutete.

»Welche Wahrheit?«, entgegnete Jonah kalt. »Eine familiäre Ähnlichkeit kann auch Zufall sein.«

»Hier ist kein Zufall am Werk, Kian Jonathan Hayward. Oder wie unsere Mama dich immer vor mir bezeichnete. Jonah.«

Das hier konnte nur ein Albtraum sein. Nein, das war nicht möglich. Seine Mutter, seine Schwestern und … sein Bruder waren an den Fluch gebunden und in ihrem Dorf eingeschlossen.

»Ja, ich bin hier«, wiederholte der Mann. »Ich bin dein Bruder, Victor Hayward. Nach unserem Vater benannt.«

Jonah wurde schlecht und ihm fiel kein weiteres Wort mehr ein. All seine Erinnerungen vermischten sich zu einem endlosen Film.

»Ich sehe, du bist verwirrt und weißt nicht, wie es zu alldem gekommen ist«, sagte Victor und kam nun langsam um das Bett herum.

Jonah hielt den Blick auf sein Gesicht gerichtet. Mit jedem neuen Detail, das er darin lesen konnte, wurde ihm deutlicher, dass er seinen jüngeren Bruder vor sich hatte. Sie hatten dieselben Augen und dieselbe Nase. Nur etwas ließ ihn an der Absurdität dieser kompletten Situation noch mehr zweifeln. Victors Erscheinung. Er trug eine Robe aus dunkelrotem Stoff und um seinen Hals eine Kette mit dem Symbol, das ihn zu verfolgen schien. Es war das Symbol des Zirkels. »Ich verstehe das nicht. Wie kannst du hier sein?«

Victor setzte sich nun auf einen Stuhl neben dem dreibeinigen Nachttisch. »Ich bin nicht sicher, ob du für diesen Teil unserer Geschichte schon bereit bist. Du hast eine erheblich hohe Dosis Magie abbekommen und bist dazu noch schwer gestürzt«, sagte er und schien diesen Umstand tatsächlich besorgniserregend zu finden.

Audrey, dachte Jonah und kniff angestrengt die Augen zusammen, um sich zu erinnern. Er hatte sie von sich gestoßen und sie hatte ihn daraufhin in Schlaf versetzt oder etwas mit ihm gemacht, dass er das Bewusstsein verloren hatte. »Was ist mit Audrey?«

Die Frage schien Victor amüsant zu finden, denn er schnaubte. »Ach ja, ich vergaß. Du stehst noch vollkommen in ihrem Bann. Aber ich verstehe dich, Bruderherz, mir ergeht es seit vielen Jahrzehnten hin und wieder mal so. Kein Grund, sich zu schämen. Außerdem ist ihr Name nicht Audrey, sollte dir das nicht längst klar sein?« Er stand auf. »Der Zirkel gewährt der Gesellschaft über das Wochenende Obdach. Ausgewählte Gäste bleiben, um einer wichtigen Zeremonie beizuwohnen. Ich erkläre dir gern alles Weitere, wenn du bereit dafür bist.«

Jonah schnaubte. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich das annehme?«

Victor hob beide Augenbrauen und das Lächeln war wieder da. Jonah kam es so vor, als bekäme Victor dank dieses Lächelns alles, was er wollte.

»O doch, denn zusammen können wir das erreichen, was wir uns alle erträumt haben, Jonah. Ein Leben in Freiheit, ohne an irgendeinen Fluch gebunden zu sein. Eine Welt ohne dieses heimtückische Wesen, das unser Leben zerstört hat, Bruder.«

Er legte seine Hand auf Jonahs Stirn und Jonah war zu benommen, um etwas dagegen zu tun.

»Ruh dich aus«, sagte Victor kalt.

Es war ihm kaum möglich, die Augen länger offen zu halten, als hätte dieses Gespräch sämtliche Kraft gekostet, die er noch aufbringen konnte. Er sah nur noch schemenhaft, wie Victor das Zimmer verließ, bis Jonah, getragen von einer Magiewelle, wieder in einen tiefen Schlaf versank.
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Audrey

Ich erwachte mitten in der Nacht. Ich war nicht zu dem Ritual gegangen. Ich hatte noch nie einem Ritual des Zirkels beigewohnt, sondern hatte gehört, was den Opfern angetan wurde. Schreie, immer und immer wieder. Die Qualen von Hunderten Feen, die der Zirkel über die Jahrhunderte gefangen hatte. Erst war ich verwundert, dass ich so abrupt aufgewacht war, bis ich eine Stimme vernahm. Sie war undeutlich und verzerrt, doch je weiter die Müdigkeit schwand, desto klarer vernahm ich sie.

Jonah. Hörst du mich?

Ich schwang die Beine aus dem Bett und stand auf.

Wenn das ein makabrer Scherz ist, dann funktioniert er nicht!

Ich sah unter das Bett und da lag er. Der Ohrhörer, der mir aus der Manteltasche gefallen sein musste. Mit Vincents Stimme, der, wer wusste wie lange, damit beschäftigt war, mit einem toten Ende zu reden. Gegen meinen Willen musste ich grinsen und hob den daumennagelgroßen Knopf auf.

Komm schon, ich höre dich atmen. Verdammt, melde dich! Wir drehen langsam alle durch.

Ich war versucht, zu antworten und ihm irgendwas an den Kopf zu werfen, das seinen Redeschwall beenden würde. Doch je länger ich den Ohrhörer ansah, desto mehr rückten zwei Gesichter in meine Gedanken, nein, es waren drei.

Ich erinnerte mich an Sienna, Tess und Ally. Daran, wie freundlich sie zu mir gewesen waren. Ich seufzte und drückte den kleinen Knopf, um die Verbindung wieder zu beenden.

Meine Magie erzitterte plötzlich und hinterließ ein heißes Beben auf meiner Haut, das langsam schwächer wurde und mir signalisierte, dass etwas nicht stimmte. Ich sah mich im dunklen Zimmer um und ging mit dem Ohrhörer in Richtung Tür und drückte die Klinke hinunter. Sie war offen. Es hätte mich nicht überrascht, wenn Victor veranlasst hätte, sie abzuschließen.

Ich streckte den Kopf in den Flur und sah in beide Richtungen. Der Korridor war verlassen und so schlüpfte ich hinaus. Im Haus war es dunkel und still. Ich hatte nicht auf die Uhr gesehen, doch es musste weit nach Mitternacht sein.

Die Magie reagierte sofort auf etwas, das ich weder orten noch anderweitig erkennen konnte. Sie erhob sich und baute sich wie ein Schleier strahlender Wirbel auf meiner Haut auf, zuckte und zog, als würde sie mich in eine bestimmte Richtung lenken. Es war die pure Selbstbeherrschung gewesen, sie so lange unter Verschluss zu halten. Jetzt schien es, als würde sie die wiedergewonnene Freiheit umso stärker machen und führte mich über den Holzboden den Flur entlang in den hinteren Bereich. Ich ahnte, wohin es ging und war nicht überrascht, dass eine Wache vor seiner Tür stand.

Victor wollte sichergehen, dass Jonah nicht einfach zur Tür hinausspazierte. Daher ein großer Schrank von einem Mann, der an der Wand lehnte und stoisch geradeaussah. Ein leichtes Ziel für mich.

»Tu das nicht«, sagte jemand hinter mir und ich drehte mich erschrocken um.

Es war Victor, der an der Wand lehnte und mich mit verschränkten Armen musterte. »Halte dich fern von ihm. Das bisschen Magie, was ihm noch anhaftet, bringt ihn nicht sofort um. Keine Angst.«

»Ich habe keine Angst um ihn«, sagte ich abweisend. »Meine Magie spielt verrückt.«

Victor hob eine Augenbraue. »Deshalb schleichst du hier herum? Du weißt doch, wo du Nachschub herbekommen kannst, wenn du ihn brauchst. Das Ritual ist beendet. Komm mit.«

Er streckte eine Hand aus und ich ergriff sie, ohne zu zögern.

Die offizielle Party mit Masken war beendet, jetzt folgte meine Privatparty mit wechselnden Masken. Ich war es leid.

Wir gingen hinunter in die Eingangshalle und durchquerten sie in Richtung Tanzsaal. Meine Magie zog sich zurück und wich bis auf wenige Schlieren auf meiner Haut, als würde sie sich vor etwas verstecken.

»Wir sind noch nicht mit dem Aufräumen fertig«, bemerkte Victor und als wir den Saal betraten, bot sich mir ein Bild des Grauens. Überall lagen Personen auf dem Boden. Es waren Hexen und Feen, aber auch einige Menschen darunter, die bleich dalagen, die Augen aufgerissen. Manche hielten einander fest und zwischen ihnen liefen Personen umher und trugen die Leichen durch den Nebenraum hinaus. »Achtzig Gäste, die uns ihre Magie oder Lebensenergie geschenkt haben«, sagte Victor und sah zufrieden lächelnd umher.

In meinem Kopf leuchtete das Wort unfreiwillig auf. Auf dem Boden knirschte es, als wir eintraten, und ich fühlte etwas wie feinen Sand unter meinen Schuhen. Der musste von dem Bannkreis stammen, der im Raum gezogen worden war, solange die Gäste abgelenkt waren. Diese Form der Ablenkung übernahm meist Alexander, der meisterhaft darin war, die Aufmerksamkeit seines Publikums zu fesseln.

»Ich vermute, Helen und Leonette sind auch darunter«, sagte ich und versuchte krampfhaft, geradeauszuschauen und nicht in die Gesichter der Toten. Das war nicht einfach, denn meine Magie streckte sich erneut und versuchte, über die Körper zu gleiten, um nach verbliebener Magie zu tasten, doch ich hielt sie fest, zog und verwendete all meine Konzentration darauf, sie davon abzuhalten, über die kalten Körper zu schweben.

Die Magie, die in mir lag, konnte sich mit derer anderer stärken. Diese Eigenschaft war schwierig zu kontrollieren und mir war bei dem Gedanken unwohl, sie über Tote ausschweifen zu lassen. Victor führte mich mit voller Absicht hier durch, um zu sehen, ob ich mich unter Kontrolle halten konnte.

Wir stiegen die Wendeltreppe hinauf in die Galerie und betraten einen Raum über der Bibliothek, der ähnlich eingerichtet war. Sessel und Sofas standen hier herum. Der einzige Unterschied bestand darin, dass ein großer Balkon dazugehörte. Als ich sah, wer vor mir auf einem der Sofas saß, blieb ich wie angewurzelt stehen. Beide Männer in roten Roben hatten sich angeregt unterhalten, ehe wir eingetreten waren.

Einer von ihnen war Alexander Boda, der zweite ließ meine Magie vollends zurückweichen. Er hatte kurzes braunes Haar, das bereits graue Strähnen aufwies und war seiner äußerlichen Erscheinung nach Ende zwanzig. Seine dunklen Augen sahen mich mit einem harten Ausdruck an. Ich sah in Fedor Custers Gesicht. Dem ältesten Sohn Reginald Custers.

»Ah, danke, Victor. Unsere große Hoffnung ist zurückgekehrt«, sagte er und seine Stimme ließ alles in mir erkalten.

Victor ließ meine Hand los. »Ich wollte sie zu unseren beiden Gästen bringen. Sie braucht Magie.«

Fedor wandte sich Alexander zu. »Ich schätze, du wirst ihre Macht bald mit eigenen Augen sehen. Wir haben endlich genug, um das Tor zu öffnen und die wahre Königin zu befreien, die uns vereinigen wird.«

Alexander prostete ihm mit seinem Weinglas zu. »Auf Lilith.«

»Auf Lilith«, wiederholte Fedor und stieß ebenfalls mit seinem Glas gegen seines.

Victor legte eine Hand an meinen Rücken und schob mich in den hinteren Teil des Raums, durch eine Tür, die in einen mir bisher unbekannten Treppenabgang führte.

»Du wirkst anders«, bemerkte Victor. »Liegt es an der Müdigkeit oder haben sie mit dir etwas angestellt, das wir wissen sollten?«

Ich hielt mich am Geländer fest und während ich die ersten Stufen hinunterstieg, fiel mir dazu keine passende Antwort ein. »Ich habe während der ganzen Zeit meine Magie eingeschlossen, Victor. Es ist ungewohnt und hat mir viel abverlangt.« Ich spürte seine Hände auf meinen Schultern und blieb stehen. Seine Finger drückten zu und dann spürte ich seine Lippen unterhalb meines Ohrs, dort wo das Mal eingebrannt worden war.

Ein flüchtiger Kuss. »Hast du mit ihm geschlafen?«, flüsterte er.

Die Magie brodelte auf und ich versteifte mich. Ich hielt sie zurück, konnte aber nicht verhindern, dass sie unter meiner Haut schwache Lichtblitze aussandte und sich feine leuchtende Risse darauf bildeten. Es tat weh, doch ich würde später ein Wörtchen mit Patrick reden müssen, der diese Vermutung zweifelsfrei in die Welt gesetzt hatte. »Nein, das habe ich nicht.«

»Gut.« Er ließ mich abrupt los und ging an mir vorbei. »Komm, wir müssen uns beeilen.«

Wir gingen einige Stockwerke tief, tiefer, als der Keller lag und als ich aufgehört hatte, zu zählen, erreichten wir eine Holztür. Es roch nach feuchter Erde und Moder. Victor holte einen rostigen Schlüsselbund hervor und schloss die Tür nach mehrmaligen Umdrehungen auf.

»Wir haben zum ersten Mal Gefangene gemacht, die wir am Leben lassen wollen. Ich bin sicher, das interessiert dich.« Er öffnete beide Türen und wies mit ausgestrecktem Arm voraus. »Nach dir.«

Sein Gesichtsausdruck gefiel mir nicht, und ich schritt voran in einen weitläufigen Raum, der mich sofort innehalten ließ, als ich die steinernen Wände betrachtete. Sie waren kunstvoll bemalt. Die Fackeln an den Wänden beleuchteten ein riesiges Gemälde. Darunter war eine Art Altar aus Stein in Form eines Ovals. An den Wänden standen Statuen, die Soldaten zeigten und als ich weiter in den Raum trat, bemerkte ich, dass zwischen je sechs Statuen drei Personen an den Wänden gefesselt waren.

Ed, Cass und Nalina.

Sie waren bewusstlos, ihre Hände waren mit schimmernden Seilen an Scharnieren über ihren Köpfen gefesselt, sodass ihre Körper in die Länge gestreckt wurden. Ich war von diesem Anblick so überrumpelt, dass ich kein Wort herauszubringen wagte.

»Ich war vorhin nicht ganz ehrlich. Diese drei haben genug, um Lilith selbst mit weniger Magie in diese Welt zu holen. Sie sind unser Puffer, sollte etwas schiefgehen«, sagte Victor und trat dicht neben mich. Seine Hände legten sich erneut auf meine Schultern, bis er sich von hinten an mich lehnte.

Mein Magen verkrampfte sich und ich krallte meine Finger in meine Oberschenkel.

»Diese Hexe war mit einem Ohrhörer mit jemandem außerhalb verbunden. Wir haben ihn entfernt. Kennst du einen von denen?«

Ich musterte ihre Gesichter. Cass' Sonnenbrille war gesprungen und Ed sah aus, als hätte man ihm brutal ins Gesicht geschlagen. Seine Augenpartien waren blau und unter seiner Nase klebte getrocknetes Blut. Einzig Nalina schien körperlich nicht schwer verletzt worden zu sein. Ihr Abendkleid war jedoch zerrissen und an ihren Oberschenkeln zeichneten sich deutliche Hämatome ab. Mir wurde übel. »Nein«, sagte ich und war mir nicht sicher, ob ich jemals wieder etwas in meinem Magen behalten würde.

Victor drehte mich sanft herum und sah mir in die Augen. »Ganz sicher?«

Ich sah erneut zu den dreien hinüber. »Zweifellos sicher.«

Er lächelte zufrieden und küsste mich. Seine Lippen trafen auf meine. Plötzlich erhob sich meine Magie wie ein Sturm und erzeugte eine Druckwelle, die ihn von mir fortschleuderte. Victor konnte nichts dagegen tun und flog zehn Meter durch die Luft, bis er gegen die Wand prallte und regungslos liegen blieb. Ich war ebenso geschockt, wie er sich vermutlich gefühlt hatte.

»Das nenne ich mal eine Show.«

Cass' Stimme drang erst undeutlich zu mir herüber, doch als ich mich zu ihr wandte, hatte sie den Kopf gehoben und zeigte ein kleines Lächeln. »Das war sehr eindrucksvoll, Audrey.«

Ich seufzte und vergewisserte mich, dass Victor immer noch bewusstlos war, ehe ich zu ihr hinüberging. Ich trat nah an sie heran. Durch eines der gesprungenen dunklen Brillengläser konnte ich eines der vernarbten Augenlider erkennen. »Ich gebe dir jetzt einen Ohrhörer. Damit kannst du deinen Onkel um Hilfe bitten. Rettet euch, bevor der Zirkel Schlimmeres mit euch anstellt, als ohnehin schon passiert ist«, flüsterte ich und schaltete den Hörer ein, der in meiner Hosentasche gesteckt hatte.

»Du warst es also die ganze Zeit?«, fragte Cass daraufhin.

Ich legte ihr vorsichtig den Hörer ein. »Ich wurde in eine grausame Gemeinschaft hineingeboren. Eine, die mich erzogen und ausgebildet hat. Ich habe ihr Weltbild übernommen und ihre Art zu kämpfen. Skrupellos und immer das eine Ziel vor Augen, von jenem Fluch loszukommen, den deine Tante über so viele Unschuldige gelegt hat.«

Cass schnaubte traurig. »Das ist schade. Wir waren doch gerade dabei, eine supertolle Wohngemeinschaft zu werden, oder?«

Um sie tat es mir leid, da sie erst siebzehn war, doch jetzt ging es darum, dass sie hoffentlich schnell eine Verbindung nach draußen bekam. »Denk daran, was ich dir gesagt habe. Gib schleunigst durch, dass ihr rausgeholt werden müsst.«

»Was ist mit Jonah?«, fragte sie.

Ich wandte mich bereits ab. »Was mit ihm passieren wird, weiß ich nicht.«

»Wenn du mir schon so einen Ohrhörer andrehst, müsstest du für ihn diesen ganzen Zirkel ausradieren wollen.«

Ich zögerte. »Er wird nicht sterben.«

»Interessant. Glaubst du das wirklich?«, sagte eine Stimme von der Tür. Victor stand keuchend an der Wand abgestützt und hatte meinen letzten Satz offensichtlich mitbekommen. Er kam mit hasserfüllten Augen auf mich zu, packte meinen Oberarm und zog mich zur Tür. »Wenn das so ist, haben wir uns zu unterhalten, meine Liebe.«

Jonah

Es riss ihn aus dem Schlaf, als wäre eine Bombe neben seinem Bett hochgegangen.

Dabei war es still im Raum und draußen vor den Fenstern graute bereits der Morgen. Sein Bruder hatte sich durch seine Träume gezogen. Victors Gesicht und seine Worte waren immer wieder wie ein Echo aufgetaucht. Seine Körpertemperatur war zu hoch und er damit sicher nicht in der Lage, in diesem Zustand eine Fluchtaktion durchzuziehen. Außerdem musste er herausfinden, ob es Nalina, Ed und Cass gutging und griff sich ins Ohr.

»Verfluchter Mist«, entfuhr es ihm, als er bemerkte, dass der Ohrhörer weg war.

Er sah sich im Zimmer um. Für einen Gefangenen hatte man ihm ein großzügig eingerichtetes Zimmer gegeben. Es hatte eine pastellgelbe Tapete und weißes Mobiliar aus einem Schrank, Schreibtisch und zwei Nachttischen. Jonah schwang die Beine aus dem Bett und zog sich an einem der Bettpfosten nach oben. Sofort gaben seine Knie nach und er sackte zurück auf die Matratze.

Was sollte er tun? Er war geschwächt und dieses Haus wurde bestimmt nicht von Ileanas Dämonen gestürmt, solange nicht klar war, wie es innen aussah. Er musste einen Weg finden, Kontakt zu Vincent und mit jemandem aus dem Kristallwald aufzunehmen. Er zog sich erneut nach oben und kam ein paar Schritte weit, ehe er erneut zusammenbrach, dieses Mal auf dem Teppich.

Er keuchte und versuchte verbissen, wieder auf die Beine zu kommen, doch er sah mit jedem Ziehen und Stechen, dass er es nicht schaffen würde. Er wusste, was ihn fesselte. Er hatte dieses lähmende Gefühl bisher nur ein Mal verspürt.

Als Evelyns Fluch eingetreten war.

Doch was Audrey mit ihm gemacht hatte …, das konnte kein Fluch gewesen sein, oder? Er hörte, wie die Tür aufging und jemand hereinkam. Jonah drehte den Kopf und konnte nur zwei schwarz polierte Schuhe erkennen.

»Dich hat es wohl ziemlich erwischt, was?«, sagte Victor. »Leider kann ich dir damit nicht helfen, das kann nur sie tun. Aber das wird leider nicht in Betracht gezogen, deshalb musst du es wohl von allein auskurieren.«

Jonah stemmte sich mit aller Kraft auf die Hände und kam in eine sitzende Haltung, indem er sich an die Tischbeine der Sitzbank vor dem Bett anlehnte.

Victor trug einen Arm in einer Schlinge und hatte heute Morgen normale Kleidung an, ein schwarzes Hemd und Pluderhosen. Einzig seine Augen waren von einer Kälte, die sich Jonah nicht erklären konnte. »Wo ist sie?«, fragte Jonah.

Victor ging vor ihm in die Hocke. »Ich wollte dich gerade zum Frühstück abholen, großer Bruder. Die perfekte Gelegenheit für ein Wiedersehen mit allen, nicht wahr?«

Jonah lachte und selbst seine Kehle tat weh. »Du bietest mir in Gefangenschaft ein lockeres Frühstück an?«

Victor schüttelte den Kopf. »Nicht nur das. Ich biete dir die ganze Wahrheit an. Danach kannst du entscheiden, ob du gehen willst oder hierbleibst. Der Zirkel hat einen Vertrag mit dieser Frau im Wald. Wir brechen ihn nicht, indem wir ihre Leute auf unserem Grund töten. Bleib freiwillig bei uns, Jonah. Das ist mein größter Wunsch, seit ich aus unserem Dorf herausgekommen bin. Dich zu finden.«

Jonah runzelte die Stirn. »Na schön, ich werde kommen. Nur bitte sei endlich still.«

Victor grinste nun. »Wir sehen uns im Tanzsaal. Ich schicke dir etwas zur Stärkung vorbei, damit du auf deinen eigenen Beinen stehen kannst. Dein Anblick ist erbärmlich.«

Er drehte sich auf dem Absatz um und ging aus dem Raum, ließ die Tür jedoch offen stehen. Jonah ließ den Kopf nach hinten auf das Polster fallen und versuchte, sich auf seine Atmung zu konzentrieren. Er fühlte sich zum ersten Mal seit langer Zeit hilflos. Ohne Hoffnung auf eine Lösung für dieses Problem. Nicht zu einem absehbaren Zeitpunkt.

Es verging einige Zeit und die Sonne schien nun hell durch das Zimmer, als Schritte auf dem Korridor ertönten. Erst gedämpft und dann betrat sie den Raum. Jonah konnte sie riechen und eine neue Hitze stieg in ihm auf, die sich über seine Brust, Schultern und über das Gesicht ausbreitete. Er hob den Kopf und hätte ihn am liebsten wieder nach hinten fallen lassen, als er sie erkannte. Dafür brauchte er einige Sekunden, denn wen oder besser was er vor sich sah, schockierte ihn so sehr, dass er Mühe hatte, den Blick abzuwenden, obwohl er sich am liebsten übergeben hätte.

Ihr Haar hing über ihre Schulter und verdeckte ihr Gesicht, bis sie vor ihm stand. Der Glanz ihrer Augen war verflogen. Ihre Blässe sah ungesund aus und unter ihrem rechten Auge zeichnete sich ein violettes Veilchen ab. Sie trug ein langes schwarzes Shirt, einen dunkelbraunen Lederrock und schwarzen Leggins darunter. Dieser starke Kontrast betonte ihre Verletzungen und ihre Ausstrahlung hatte nichts mehr mit der jungen Frau zu tun, die er glaubte, gekannt zu haben. Als hätte man einer Kerze ihrer Flamme beraubt.

Jonah brachte kein Wort heraus, als sie sich zu ihm auf den Boden setzte, ihre Knie berührten seine Schienbeine. Sie sah ihm kurz ins Gesicht und senkte schnell den Blick. Sie sprach ihn nicht an, sondern streckte nur ihre Hände aus und umfasste seine. Jonah zuckte innerlich zusammen und hielt seine Arme zurück.

Gib mir deine Hände.

Ihre Stimme war in seinem Kopf, als wäre sie schon immer dort gewesen.

Ich hole die Magie zurück, die dich schwächt. Danach wird es dir bessergehen.

Jonah suchte ihren Blick, doch sie weigerte sich, ihn anzusehen und sah verbissen auf ihre Hände, die auf seinen lagen. »Du bist verletzt«, brachte er mit heiserer Stimme hervor.

Sie versuchte erneut, seine Hände zu sich zu ziehen und dieses Mal ließ Jonah es zu. Sie legte sie mit den Handrücken auf seine Beine und ihre eigenen direkt darüber.

Schließ deine Augen und versuche, dich nicht zu bewegen.

Jonah konnte nicht anders, als zu schnauben, denn an Bewegung war in seinem Zustand nicht zu denken. Er spürte erst ein sanftes Kitzeln, dann einen warmen Sog, der sich über seine Hände weiter über seine Arme hinaus ausbreitete. Seine Augenlider flatterten und Jonahs Kopf kippte nach hinten, als ihn die Wärme vollkommen durchströmte, verbunden mit einem angenehmen Gefühl, das jedoch schnell verschwand und die Schwäche mit sich nahm.

Sie nahm alles in sich auf, die Magie fiel von ihm ab, bis sie ihre Hände von ihm löste.

Er öffnete die Augen und sah sie unverändert vor sich sitzend, die Hände auf ihren Oberschenkeln. Sie schien in Gedanken und Jonah streckte die Schultern, Arme und Rücken durch. Er fühlte sich besser, als wäre er gerade aus einem tiefen Schlaf erwacht.

Sie stand auf und wandte sich ab.

»Das war's?«, fragte Jonah und erhob sich nun ebenfalls. »Kein Wort einer Erklärung?«

»Victor wird dir beim Frühstück alles erklären«, sagte sie und sah ihn weiterhin nicht an.

Jonah ging langsam um sie herum. »Ich frage dich.«

In ihren Augen lag keinerlei Ausdruck, als sie den Blick hob und ihn ansah. »Ich habe keine Stimme unter ihnen. Alles, was ich bin und tun kann, habe ich dir gerade gezeigt. Geh runter zu Victor und sprich mit ihm.«

»Was soll dieser Unsinn? Du bist hier und … ich kann dich nicht ansehen, verstehst du? Nicht, ohne mir die Frage zu stellen, ob ich dich wirklich kenne. Oder das, was ich an dir für echt gehalten habe, wahr gewesen ist. Das kannst nur du mir beantworten und nicht … mein Bruder.«

Sie schluckte und richtete den Blick auf einen Punkt an seiner Schulter. »Ich lasse dich jetzt allein.«

Jonah ließ jedoch nicht locker, auch wenn es ihn widerstrebte, streckte er seine Hand aus und ergriff ihre. »Wer hat dich so zugerichtet?«

Ihre Finger zuckten und ihre Lippen begannen zu zittern. »Lass mich los, Jonah.«

Er nahm seine Hand von ihrer. Jetzt, wo sie dicht bei ihm stand, nahm er einen weiteren Geruch an ihr wahr, der nicht ihr gehörte. Doch bevor er weitere Fragen stellen konnte, ging sie hinaus und schloss die Tür hinter sich.

Er starrte auf die geschlossene Tür und wusste, wer sie geschlagen hatte. Victor musste es gewesen sein. Von dem er für kurze Zeit geglaubt hatte, ihn kennenlernen zu wollen.

Jonah atmete tief ein und richtete seinen Hemdkragen. Das hier würde eine neue Art von Kampf werden. Er brauchte Nerven wie Drahtseile und bis er herausgefunden hatte, wie er Vincent kontaktieren konnte, musste er mitspielen.
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Audrey

Ein kreisrunder gedeckter Tisch befand sich auf der Veranda, die zum hinteren Teil des Gartens hinausging. Inmitten von Brotwaren, Butter, Marmelade und einer Porzellankanne mit Kaffee stand eine große gläserne Vase mit Dahlien darin. Ich saß auf einer kleinen Mauer und betrachtete den Tisch.

»Wenigstens das hast du nicht vergessen«, bemerkte Victor, der aus dem Haus trat. »Der Tisch ist nahezu perfekt.«

Ich ignorierte seine Bemerkung und sah an der Fassade des Hauses empor. »Es hat sich noch niemand nach den Gästen erkundigt?«

Victor nahm am Tisch Platz. »Nein. Aber das regeln wir bereits. Du weißt, wir bereiten uns sorgfältig vor. Wenn wir Gäste einladen, haben sie nicht mehr viele Verwandte. Glaubst du etwa, jemand vermisst diese drei Kreaturen unten im Keller?«

Bei Ed war ich mir nicht sicher, doch bei Nalina und Cass sah es ganz anders aus.

In diesem Moment kam Fedor Custer zwischen den Hecken des Labyrinths hervor. Er trug einen Jogginganzug und Kopfhörer, als würde er das jeden Morgen tun. Er kam die Holztreppe zur Veranda hinauf und setzte sich neben Victor, ohne mich eines Blickes zu würdigen.

»Es ist alles vorbereitet. Wir tun es heute Nacht, bevor man nach ihm suchen wird.«

Bei diesen Worten sah ich mich auf dem Grundstück um. Ein leichter Wind hatte eingesetzt. Es war nichts Ungewöhnliches zu erkennen.

»Gib dir keine Mühe«, bemerkte Victor, der meinen Blick gesehen haben musste. »Die Schattenkönigin wird sicher niemanden schicken, der das Haus überwacht. Das würde uns sofort auffallen.«

Ich senkte den Blick auf meine Knie, umschlang sie mit den Armen und bettete das Kinn darauf. Ich versuchte, nicht daran zu denken, was Ileana, Vincent oder Nick durchmachten.

Die Tür zur Veranda ging auf. Jonah kam heraus, immer noch in seiner Kleidung vom Vortag. Er hatte das Jackett weggelassen und stand einen Moment mit düsterem Gesichtsausdruck da, die Augen auf den Tisch gerichtet. Oder sah er Victor an?

»Auf diesen Moment habe ich lange gewartet«, sagte Fedor und stand auf. Er wies auf den letzten freien Stuhl am Tisch. »Setz dich, Kian.«

Dieser Name löste in mir jedes Mal Gänsehaut aus. Ich musste immer wieder an den Kian aus der Geschichte denken. Irgendwie konnte ich ihn nicht mit Jonah in Einklang bringen. Für mich waren sie zwei verschiedene Personen. So wie ich es vermutlich für ihn war. Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, wie er sich langsam gegenüber Fedor und neben Victor an den Tisch setzte. Ich schirmte meine Magie ab, die in mir nicht so still vor sich hintrieb, wie ich es gern gewollt hätte. Immer wieder wollte sie ausbrechen, Kontakt suchen und in Gedanken und Seelen eindringen. Doch das konnte ich vor Fedor und Victor nicht riskieren, die mich seit klein auf kannten. Sie spürten es, wenn meine Magie in ihren Geist einfiel. Trotzdem hörte ich genau zu.

»Ich kann nicht dasselbe sagen. Ich hatte nicht den Wunsch, dich wiederzusehen, Fedor. Was mir nicht erklärt, was du mit meinem Bruder zu schaffen hast und weshalb ihr hier seid.«

Ich hörte Fedor theatralisch seufzen. »Gut, dann erklären wir dir alles.«

Er machte eine Pause und ich hob den Kopf. Fedor sah mich mit einem Blick an, der mich erschaudern ließ, ehe er sich wieder Jonah zuwandte.

»Der Fluch legte sich über uns. Er schottete uns ab und ließ sämtliche Dorfbewohner in tiefe Depressionen versinken. Manche nahmen sich das Leben, andere wurden schlichtweg verrückt. Dann gab es Familien, die irgendwann beschlossen, so weiterzumachen wie bisher. Darunter deine Mutter und ihre Familie. Selbst nachdem du weggelaufen warst, Kian, hat sie die Hoffnung nie aufgegeben, dass du zurückkehren würdest. Bis mein Vater starb und meinen Bruder und mich als Waisen hinterließ. Jahrelang hatte er herauszufinden versucht, mit wem er es zu tun hatte und wie man den Fluch stoppen könnte. Ohne Erfolg. Penny Hayward zeigte sich großherzig, beschloss, uns aufzunehmen.«

Ich krallte meine Hände in die Knie.

»Sie nahm uns sogleich in ihre Familie auf und das war unser Glück, denn wie durch ein Wunder gelangten wir nach draußen. Mein Bruder und ich begriffen zunächst nicht, wie das möglich sein konnte. Bis wir von Penny alle Details über Beth hörten. Was sie ihrer Familie zu verdanken hatte und wie nahe ihr zwei euch standet. Im Dorf ging das hartnäckige Gerücht um, dass Beth entbunden haben soll, bevor sie verbrannt wurde. Auch mein Vater war von dieser Theorie überzeugt. Als ich volljährig wurde, Kian, rutschte es auch deiner Mutter heraus. Wann genau du verschwunden bist und dass ein Weidenkorb fehlte. So beschlossen mein Bruder und ich, mit Victor ein kleines Spiel zu spielen.«

Ich sah in Jonahs Gesicht, der regungslos dasaß.

»Wir gingen zu dritt in die umliegenden Wälder und suchten sie Tag für Tag gründlich ab. Penny hatte Angst, wir würden ihren jüngsten Sohn in Gefahr bringen. Doch ich konnte sie davon überzeugen, dass wir unsere Initiative weiter fortsetzten.«

»Welche Initiative?«, fragte Jonah leise.

»Die Suche nach dir und dem vermissten Kind. Du warst ein kluger Junge und kanntest dich in den Wäldern aus. Vorher hatten wir nicht die Möglichkeiten, nach dir zu suchen und wir waren die Einzigen, die das Dorf verlassen konnten. Niemand bekam etwas mit, wenn wir das Grundstück verließen. Es dauerte lange bis wir mehrere Tagesreisen entfernt mit unserer Kutsche und den Pferden fündig wurden. Aber nicht in der Form, die wir uns vorgestellt hatten. Ganz und gar nicht.«

Fedor schenkte sich Kaffee ein und beobachtete Jonah genau, der mir wiederum einen kurzen Blick zuwarf. Er war kreideweiß im Gesicht.

»Wir fanden ein kleines Dorf der Ureinwohner. Friedlich am Flussufer am Ende der Bergkette, zu der auch unser Dorf zählte. Wir betraten es und sofort wurde uns klar, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Es herrschte eine friedliche Atmosphäre und wir wurden herzlich empfangen, auch wenn wir ihre Sprache nicht verstehen konnten. Wir beschlossen, einige Tage dort zu bleiben und uns verständlich zu machen, weshalb wir unterwegs waren. Vielleicht kannte man Kian oder das Baby, auch wenn bereits fünf Jahre vergangen waren. Doch dann fiel uns auf, dass eine ältere Frau immer wieder auf Victor deutete und aufgeregt in seine Richtung gestikulierte. Wir verstanden im ersten Moment nicht, was das bedeutete, denn er war noch so jung und nur mitgekommen, weil wir hofften, dich so wieder mit nach Hause holen zu können.«

Ich konnte Jonahs versteinerte Miene nicht deuten. Erinnerte er sich?

»Die Alte führte uns zu einem Zelt. Darin hielten sich nur Frauen auf. Die Frau bat uns, draußen zu bleiben und führte Victor an der Hand ins Zelt. Ich weiß nicht, wie lange wir draußen standen, doch als er wieder herauskam, war ein kleines Mädchen bei ihm. Und wie es der Zufall so wollte, sprach sie neben der Sprache der Ureinwohner auch unsere. Sie war ein hübsches kleines Ding, das nicht aussah wie eine Ureinwohnerin und sie erzählte uns von dir, Kian. Dass du seit Jahren hier in diesem Dorf lebst und gerade beim Jagen wärst. Wir beschlossen, auf deine Rückkehr zu warten. Das dauerte länger als erwartet, doch während der drei Tage, die wir in dem kleinen Dorf zubrachten, lernten wir eine Menge über den Stamm und ihre Gebräuche. So sagte man uns, dass sie nahe dem Waldrand einen Baum verehrten. Sie schmückten und bemalten ihn, legten Opfergaben an seinen Wurzeln nieder und sprachen Segenssprüche an die Natur in seinem Schatten.

Mein Bruder und ich verhielten uns abwartend, denn wir wussten nicht, wann du zurückkehren würdest. Bis uns Victor eines Tages erzählte, dass ihm das Mädchen verraten habe, dass sie mit Kian gemeinsam hierhergekommen war. Victor erzählte uns davon und wir wussten sofort, was zu tun war. Wir warteten die nächste Nacht ab und schlichen mit dem Mädchen davon. Sie war sehr vertrauensvoll, besonders Victor gegenüber. Doch sie wollte erst nicht gehen. Ohne ihren besten Freund wollte sie das Dorf nicht verlassen, bis wir ihr erzählten, dass wir ihn suchen wollten. Danach war es leicht, sie mitzunehmen. Die ersten paar Meilen jedenfalls. Danach wurde es etwas schwieriger mit ihr und wir mussten sie leider gefesselt weiter mitnehmen. Sie schrie sehr lange deinen Namen. Wir waren euphorisiert und feierten unseren Triumph, diese Missgeburt endlich gefunden zu haben. Als wir unser Heimatdorf erneut betraten …« Fedor machte eine Pause, sein Atem ging schnell und seine Stimme klang heiser, als würde er sich hautnah in die vergangene Zeit zurückversetzen.

»Wir erzählten und berichteten, was passiert war. Wir hatten im Dorf Gleichgesinnte, die die Geschichten von Beth und Vaters Vermutung ebenfalls glaubten. Das Mädchen hielten wir in unserem ehemaligen Haus unter Verschluss, bis wir sichergehen konnten, dass sie Beths verschwundenes Kind war.

Sobald unsere Gleichgesinnten zum ersten Mal seit fünf Jahren einen Fuß über die Dorfgrenzen gesetzt hatten, wussten wir Bescheid. Wir kehrten mit fünfzig Mann in das Dorf der Ureinwohner zurück und brannten alles nieder. Wir mussten jegliche Hinweise auf dieses Kind aus dem Bewusstsein anderer löschen. Es dauerte die ganze Nacht an, ehe wir uns eingestehen mussten, dass wohl auch du verbrannt sein musstest. Denn wir fanden dich nicht. So kehrten wir ohne dich zurück und berichteten Penny von deinem Tod.«

Ich spürte Tränen, die warm meine Wangen hinabrannen. Auch ich hörte diese Geschichte zum ersten Mal und fürchtete um die Konsequenzen, die sie mit sich brachte. »Warum habt ihr mir das nie erzählt?«, fragte ich mit erstickter Stimme und sah abwechselnd Fedors Rücken und Victor an, der bisher gar nichts gesagt hatte. »Wie konntet ihr das vor mir geheim halten?«

Fedor drehte sich zu mir um. Spöttisch musterte er mich und seine Augen funkelten dunkel. »Es ging dich nie etwas an. Wir haben dich aufgezogen und ausgebildet, Mädchen. Du hast unsere Überzeugungen gelebt und bist dafür von uns ins Feld geführt worden. Du hast dich bravourös bewährt. Ohne zu wissen, dass wir dich gegen deine eigene Familie gestellt haben.«

Ich zitterte und die unterschiedlichsten Szenarien erschienen vor meinem inneren Auge. All die Hinweise in meinen Träumen waren echt gewesen, ebenso die Türen, die Ed geöffnet hatte. Es waren meine Erinnerungen gewesen.

»Ihr habt den Baum gefällt«, sagte Jonah plötzlich und ich sah ihn an. Er sprach mehr zu der Vase mit den Dahlien als zu Fedor. »Ich erinnere mich an das, was ich mit meinem Gefährten aus dem Stamm vorfand, als wir zurückkehrten.« Sein Blick fixierte mich und ich war unfähig, mich abzuwenden. »Feenblut hinterlässt Wurzeln, die zu einem Baum heranwachsen. Es war Audreys Baum, den ihr zerstört habt. Damit habt ihr jegliche Erinnerungen mit euch genommen. An den Ort, wo sie eine Heimat gefunden hat. An mich.«

Mein Sichtfeld verschwamm in Tränen und ich verbarg mein Gesicht in den Armen. Stumm weinte ich.

»Leider muss ich dir die traurige Nachricht überbringen, Kian, dass Penny drei Jahre nach diesen Ereignissen starb«, sagte Fedor.

Ich konnte nicht weiter zuhören. Ich sprang auf, doch bevor ich auch nur einen weiteren Schritt tun konnte, war Victor bei mir und hielt mich auf, indem er mich am Handgelenk packte.

»Du bleibst«, sagte er.

Als ich ihm ins Gesicht sah, wusste ich, dass ihn diese Geschichte nicht berührte. Weder mein Schicksal oder das seines Bruders. Geschweige denn das seiner eigenen Mutter. Ich spürte mein rasendes Herz und die Magie, die in mir tobte. »Wie kannst du nur so grausam sein?«, fragte ich ihn. »Du hast all die Jahre gehofft, Kian würde noch leben. Hast du kein Mitgefühl?«

Victor hob beide Augenbrauen. »Natürlich habe ich gehofft, ihn zu finden. Deshalb sitzen wir hier. Wir sind doch alle eine Familie, nicht wahr? Wir müssen aufeinander aufpassen und dafür sorgen, dass uns nie wieder etwas trennt. Wir müssen die Wurzel allen Übels aus dieser Welt entfernen.« Er lächelte, drückte mir einen Kuss auf die Stirn und legte seine Arme um mich. »Heute Nacht bereiten wir Evelyns Ende vor.«

Jonah
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Wie viel konnte er noch ertragen, ohne Fedor mit bloßen Händen die Stimmbänder herauszureißen? Diese Frage schwebte zwischen ihm und dem Mann, der ihm gegenüber grinsend am Frühstückstisch ein Brötchen mit Butter beschmierte.

All das wofür er gelebt hatte und sein bisheriges Leben ausgerichtet hatte, war in den vergangenen Minuten zerstört worden. Unwiderruflich. Es gab keinen Fluch mehr aufzuheben, denn der Schlüssel dazu war längst in die falschen Hände geraten, die ihn dafür genutzt hatten, eine gefährliche Organisation aufzubauen.

»Ich verstehe, wenn dich das sehr mitnimmt, Kian«, sagte Fedor. Dabei sah er gar nicht aus, als würde er überhaupt irgendein Gefühl nachvollziehen können. Vor ihm saß eine kalte Maschine.

»Denke in Ruhe darüber nach, Bruder«, sagte Victor und Jonah sah an Fedor vorbei. Er stand noch immer bei ihr und hielt sie im Arm, als wäre sie sein persönliches Eigentum.

»Über was genau, Bruder?«, fragte er kalt zurück.

»Ob du dich unserem Kampf gegen dieses Pack anschließen willst. Evelyn muss gestoppt werden. Wir wissen aus unterschiedlichen Erzählungen, dass sie bis heute ihre grausamen Flüche verbreitet und sich in diesem Wald versteckt hält. Sie hat unsere Familie zerstört.«

Jonah schwieg.

»Du musst das nicht sofort entscheiden. Doch wenn wir heute Abend unseren Plan in die Tat umsetzen, musst du eine Entscheidung gefällt haben. Wir geben dir bis dahin Bedenkzeit«, sagte Fedor.

Jonah stand auf und aus dem Haus traten zwei Männer mit roten Westen, die neben ihm stehen blieben.

»Diese Gentlemen begleiten dich hoch in dein Zimmer. Ruh dich aus. Im Schrank ist frische Kleidung. Wir holen dich nach Sonnenuntergang ab«, sagte Victor.

Jonah drehte sich um und ging flankiert von den Männern nach oben. Zurück in seinem Zimmer fiel die Kommode als Erste, danach der Tisch am Fenster und dann flog die Bettbank gegen die Wand. Er brüllte vor Zorn auf und schlug seine Hände in das Holz bis sie bluteten, bis das Mobiliar irgendwann nicht mehr reichte, um seinen Zorn zu stillen. Die schweren langen Vorhänge riss er herunter, die sich in Fetzen über das zerstörte Holz legten und sie unter einem leichten Luftzug begruben. Irgendwann kauerte er mitten im Raum, das eigene Hemd zerrissen und mit blutenden Füßen starrte er benommen auf seine Hände. Irgendwann kippte er einfach zur Seite, krallte sich in den Stoff eines Vorhangs und weinte. Um das, was er in nur wenigen Momenten verloren hatte.

Um jede Erinnerung, die sich als Trugschluss erwiesen hatte. All seine Hoffnungen, die wie dieses Trümmerfeld um ihn herum lag. Doch was am meisten wehtat, war nicht die Tatsache, dass sein Bruder noch lebte und sich für den Weg des Zirkels entschieden hatte.

Es war nicht das ihm unverständliche Ziel, Evelyn durch irgendein bevorstehendes Ereignis zu töten. Er konnte die Tatsache nicht begreifen, weshalb er vergessen hatte, was in dem Dorf der Ureinwohner geschehen war. War er traumatisiert gewesen? Hatte sein Kopf die Erinnerungen daran verborgen gehalten, bis Fedor sie ausgegraben hatte? Er kannte die Antworten darauf nicht, aber er wusste, dass er nicht mehr lange zu leben hatte. Für ihn stand fest, dass er dem Zirkel niemals beitreten würde, geschweige denn Evelyns Tod herbeiführen wollte.

Während die Sonne draußen vor den Fenstern ihren Lauf nahm und sich das Zimmer allmählich verdunkelte, glitt Jonah in eine Art Wachtraum, der ihn einnicken und wieder aufwachen ließ.

Irgendwann hörte er die Türklinke und das Krachen der Tür, als sie gegen den umgekippten Schrank prallte. Wer auch immer eintreten wollte, tat sich schwer damit, hereinzukommen. Offenbar lag der Schrank so dicht vor der Schwelle, dass der Besucher die Tür dafür benutzen musste, den Schrank zur Seite zu schieben.

Jonah hörte, wie die Tür ins Schloss fiel und nahm an, er wurde bereits zu seinem Ende abgeholt.

»Den Preis für die schönste Innenarchitektur bekommen diese Typen jedenfalls nicht.«

Jonah riss die Augen auf und drehte sich halb liegend um.

Vincent stand auf dem halb umgekippten Schrank in langem Mantel und robusten Stiefeln und grinste zu ihm herunter.

»Ich denke, du hast mir viel zu erzählen.«

Jonah verlor keine Zeit. Er gab sich Mühe, unwichtige Details wegzulassen, doch manches erzählte er Vincent, um seinen Kummer loszuwerden. Der hörte zu, ohne Fragen zu stellen. Bis zum Ende, als Jonah und er vom Licht der untergehenden Sonne beleuchtet wurden.

»Dämonen umzingeln das Haus bereits seit gestern Nacht, als du mich darum gebeten hast«, sagte Vincent. »Wir wussten nicht, was passiert und blind hereinstürmen wollten wir nicht riskieren, um euch nicht zu gefährden. Jetzt … bin ich mir nicht mehr sicher, ob das die richtige Entscheidung war.«

»Das war es. So können wir herausfinden, wo sie Nalina, Cass und Ed hingebracht haben. Wenn sie mich näher mit ihrem Plan vertraut machen, kann ich herausfinden, wo sie sich befinden«, sagte Jonah.

Vincent, der auf dem Schrank saß, winkte ab. »Schon geschehen. Wir wissen genau, wo sie auf dem Grundstück gefangen gehalten werden. Wie glaubst du, bin ich hier reingekommen, ohne erwischt zu werden?«

Jonah runzelte die Stirn. »Wie das?«

Vincents Lächeln wurde seltsam und er sah plötzlich aus wie jemand, der unfassbar erleichtert über das Kommende war.

»Audrey hat Cass deinen Ohrhörer zugesteckt. Sie konnte sich bei uns melden. Nach zweihundertdreißig Anfragen von mir. Sie hat ihnen buchstäblich das Leben gerettet. Wenn wir es schaffen, sie zu befreien. Ohne sie, wäre ich nicht hier.«

Jonah blinzelte und biss die Zähne zusammen.

»Sie hat dafür gesorgt, dass der Zirkel in den Kristallwald kam. Irgendetwas hat sich Kat und Charlotte geholt.«

Vincent nickte. »Wir haben inzwischen einige Erkenntnisse, die sich mit deinen überschneiden, Jonah. Audreys ganzes Leben war eine Täuschung. Als du ihr begegnet bist, war das Ganze mitten im Gange. Selbst Willy war involviert, obwohl sie zur Familie gehört. Der Zirkel teilte ihren Hass auf Evelyn und es war ein Leichtes, sie vor Jahren auf ihre Seite zu ziehen. Audrey lernte sie erst vor fünf Jahren kennen, als sie zu ihr in das Haus gezogen ist. Ich frage mich, weshalb sie überhaupt dort war. Warum diese Stadt? Warum ist sie vom Zirkel dorthin geschickt worden?«

Jonah hatte das Gefühl, vor lauter Fragen viel zu viel Zeit zu verlieren. »Wir müssen das aus ihr herausbekommen. Uns darüber den Kopf zu zerbrechen, bringt uns nicht weiter. Lass uns gehen.« Er stand auf, doch Vincent schien dazu noch nicht bereit.

»Da gibt es ein Problem.«

Jonah starrte ihn an. »Wie bitte? Welches?«

Vincent deutete mit dem Daumen über seine Schulter. »Sie steht in diesem Moment vor deiner Tür.«
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Audrey

Ich stand ein dutzend Mal vor dieser Tür, kehrte wiederholt um und fasste auf halbem Weg doch erneut den Entschluss, anzuklopfen.

Es befand sich keine Wache vor Jonahs Tür, was mich verwunderte, aber nicht gänzlich überraschte. Heute war die große Nacht herangebrochen und Fedor hatte mit Victor gemeinsam sämtliche Mitglieder hierher eingezogen. Das hatte ich nebenbei mitbekommen, während ich im Garten gesessen hatte und in meinen Gedanken versunken war. Ich konnte nicht glauben, dass ich nach all den ungeheuerlichen Enthüllungen Fedors über eine Information verfügte, die selbst er nicht kannte. Und hoffentlich nie kennen würde. Wenn zutraf, was Ed mir in meinen Erinnerungen gezeigt hatte, war ich Evelyns Tochter.

Der Gedanke daran ängstigte mich und ließ mich immer wieder innehalten und mich fragen, ob ich das Richtige tat, indem ich den Zirkel hinterging. Es lag nicht an irgendeiner Zuneigung oder Verbindung zu meiner biologischen Mutter. Sie war mir gleichgültig. Nein, ich war diesen Schritt für den einzigen Freund gegangen, den ich je gehabt hatte. Und wenn dies die letzte Nacht für uns sein sollte, dann wollte ich für diesen Freund kämpfen. Auch wenn ich ihn als solchen bereits verloren hatte.

Ich musste mit dem Rücken die Tür aufdrücken, da ich ein Tablett voller Essen in Händen hielt. Das Frühstück hatte Jonah nicht angerührt, was ich gut verstehen konnte. Wenn er vor dem Kommenden allerdings auch nichts zu sich nahm, konnte ich ihn gleich im Garten verscharren lassen. »Tut mir leid, dass ich hier so reinplatze, aber …« Ich brach ab, als ich die Verwüstung erkannte. Ich schaute mich benommen um und ließ beinahe das Tablett fallen, als mir klar wurde, wer auf der Polsterbank saß.

»Das trifft es, Kleine. Du bist in unser Leben reingeplatzt und hast eine ähnliche Verwüstung angerichtet«, kommentierte Vincent und klatschte dreimal in die Hände.

Ich schob die Tür mit meiner Schuhspitze zu und stellte das beladene Tablett auf den Boden ab. Es gab keine andere Abstellfläche. Ich sah mich um und konnte Jonah nirgends entdecken. »Du bist allein gekommen?«, fragte ich Vincent und blieb an der Tür stehen.

»Siehst du hier noch jemanden?«, fragte er. »Bevor die ganze Schattenwelt reinstürmt, wollte ich sichergehen, wer rausgeholt werden muss und wen wir getrost über Bord schubsen können.«

Ich verschränkte die Arme und nickte. »Wie rücksichtsvoll von dir. Ich befinde mich also bereits auf der Planke?«

Vincent lehnte sich mit ausgestreckten Armen zurück. »Nein, du hast dich so gut wie gerettet, Mädchen. Ich sehe dich als meinen Reiseführer. Wenn ich aber den Verdacht habe, du betrügst mich, werfe ich dich den Haien zum Fraß vor. Ganz einfach.«

Er wirkte selbstsicher und ich seufzte. »Ich muss ablehnen.«

Vincent blinzelte und schien irritiert zu sein. »Du willst beim Zirkel bleiben? In dem Wissen, dass sie kurz davor sind, einen Krieg mit meiner Schwester anzuzetteln, den sie unmöglich gewinnen können?«

Ich stieß ein leises Lachen aus, was nicht als Hohn klingen sollte. »Der Zirkel kennt sämtliche Schattenwesen, die eure Schattenkönigin in petto hat. Sie werden sich nicht von Dämonen oder dir aufhalten lassen. Nichts für ungut.«

»Warum bist du dann hier?«, fragte Vincent leise. »Du hast Cass den Ohrhörer zugesteckt, den du Jonah abgenommen hast, damit er nicht gefunden werden kann. Du wolltest, dass sie Kontakt aufnehmen. Warum?«

»Damit sie sich retten! Cass, Ed und Nalina haben es nicht verdient, für etwas herzuhalten, womit sie nichts zu tun haben! Ebenso wenig wie Jonah oder du.«

Vincent sah mich mit geneigtem Kopf an. »Das ist wohl nicht ganz zutreffend. Jonahs Bruder ist involviert, wie er mir selbst berichtet hat. Wie Jonah darüber denkt, werde ich ihm nicht vorschreiben. Genauso wie du.«

»Wie ich?« Mir steckte ein Kloß im Hals und ich fror. »Ich habe meine Entscheidung getroffen. Tut, was ihr für das Beste haltet.«

Vincent schnaubte verächtlich. »Dummes Mädchen. Glaubst du tatsächlich, wir sind nur wegen Jonah, Cass, Ed und Nalina hier? Der Grund, weshalb ich hier sitze und wir nicht längst den ganzen Zirkel durch unsere Dämonen ausradiert haben bist du. Als für uns feststand, dass du Cass geholfen hast, befahl Ileana mir, auch dich hier rauszuholen. Doch erst, wenn klar geworden ist, dass der Zirkel unsere Welt und die der Menschen klar bedroht und eine echte Gefahr von ihnen ausgeht. Wenn es sein muss, schlage ich dich k. o., um dich rauszuholen.«

Seine unverblümte Art bewegte mich und ich sah auf das Tablett. »Warum? Ihr kennt mich nicht und habt allen Grund dazu, mich wie einen Teil des Zirkels zu behandeln.«

»Bist du das denn?«, fragte Vincent und machte eine Geste mit der Hand, die sich auf mich als Ganzes bezog. »Meine Tochter hat mir von deiner Aura erzählt. Du hast nicht in allem gelogen, Audrey, wenn ich dich noch so nennen darf. Meine Kinder haben einen guten Blick für andere Leute. Ebenso meine Frau, die nachdrücklich für dich plädiert hat, als wir von dem Vorfall hier gehört haben. Wir möchten dich zurück. Weil wir dich mögen und ich glaube, du magst uns. Auch wenn ich den Grund dafür nie verstehen werde.«

Ich blinzelte und spürte erneut Tränen in meinen Augen. Ich schluchzte kurz auf und Vincent kam auf mich zu. Dabei schaffte er es sogar, einigermaßen anmutig über die Möbel zu steigen. Er lächelte mich an und legte eine Hand auf meine Schulter. »Mehr kann ich dir nicht sagen, um dich zu überzeugen. Meine Familie heißt dich immer noch willkommen. Auf Sciveria und im Kristallwald.«

Ich konnte nichts anderes tun, als zu nicken und sah ihn an. »Wo ist er?«, fragte ich.

Vincent deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Im Badezimmer. Ich wollte zuerst allein mit dir sprechen und er hat mir den Vortritt gelassen. Er warf einen Blick nach unten auf das Tablett. »Etwas sagt mir, dass du das nicht für dich oder mich geholt hast.«

Blitzmerker … Doch in diesem Zustand, in dem mein Herz vor Dankbarkeit über Vincents Worte überzuquellen drohte, verspürte ich eine große Angst, Jonah jetzt gegenüberzutreten und entzog mich Vincents Hand, indem ich zur Tür ging. »Ich kann nicht so lange bleiben.«

»Wie sollen wir dich nennen, Kleine? Deinen richtigen Namen haben wir nie erfahren«, sagte Vincent.

»Ich weiß nicht, ob meine Mutter einen Namen für mich vorgesehen hatte. Der Zirkel hat sich nie die Mühe gemacht, mir einen Namen zu geben. Sie sahen mich als das, was mich ausmacht und nutzten meine Magie für ihre Zwecke. Gedankenlesen, manipulieren und …« Ich brach kurz ab und führte den Satz nicht zu Ende.

Vincents Gesicht verdüsterte sich und seine Augen, sonst von dunklem Blau, erleuchteten nun rot.

»Bleibt bei Audrey. Mir gefällt der Name. Er erinnert mich an eine alte Freundin.« Ich öffnete die Tür einen kleinen Spalt. »Seid vorsichtig.«

Jonah

Er hatte eine kalte Dusche nehmen müssen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Das Wesentliche des Gesprächs zwischen Vincent und Audrey hatte er allerdings gehört. Ihr schien es ähnlich zu ergehen wie ihm. Sie war gegangen, ohne ihn sehen zu wollen. Zehn Minuten lang hatte er hinter der Tür gestanden und gegrübelt, ob er ihr gegenübertreten sollte. Wie ein Feigling kam er sich jetzt vor, als er aus dem Badezimmer trat und sich Vincent wie einem Richter gegenübersah. Der Vampir sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen durchtrieben grinsend an. Jonah mied den Blickkontakt und ging zu ihm hinüber, um sich das beladene Tablett zu holen. Während er sich über Bagel, Weintrauben und Käse hermachte, sagte Vincent kein Wort.

Schließlich räusperte er sich doch. »Sienna hat mir über eine Eigenart von Werwölfen berichtet, vielleicht kannst du das ins rechte Licht rücken«, sagte er. »Alleinstehende Männchen nehmen in der Regel keine Nahrung von anderen Weibchen an, wenn sie nicht bereit sind, sie in ihr Rudel aufzunehmen.«

Jonah spürte Vincents Blick, ignorierte ihn jedoch entschlossen.

»Tut er es irgendwann doch«, führte er weiter aus. »Akzeptiert er das Weibchen als Alpha.«

Jonah stellte das Tablett von seinem Schoß auf den Boden zurück und sah Vincent ungerührt an. »Kläre von mir aus deine Kinder mit dieser Weisheit auf. Ich hingegen möchte heute Nacht nicht draufgehen und brauche Energie.«

Vincent zuckte mit den Schultern. »Ich habe nur wiedergegeben, was sie mir erzählt hat.«

»Natürlich.« Jonah erhob sich. »Ich für meinen Teil möchte diese Mistkerle da draußen für jedes bisschen Leid, das sie Audrey angetan haben, bluten lassen.«

Ihr gemeinsamer Plan war geschmiedet. Die Tür seines Zimmers öffnete sich um kurz vor zehn Uhr und Victor trat in einem roten Umhang ein.

Vincent befand sich nicht mehr im Zimmer, sondern hatte sich durch eines der Fenster auf das Dach geschlichen. So war seine Gegenwart hoffentlich nicht aufgefallen und Jonah konnte all seine Konzentration auf seinen jüngeren Bruder richten.

»Hast du darüber nachgedacht?«, fragte Victor und deutete auf das leere Tablett. »Ich dachte, ich schicke dir einen kleinen Denkanstoß vorbei. So wie du sie heute Morgen angesehen hast, erschien es mir angemessen. Hast du das Essen genossen?«

Jonah schluckte die Anspielung auf Audrey hinunter, auch wenn er Victor dafür am liebsten in zwei Teile gerissen hätte. »Ich habe immer noch Fragen. Was heute Nacht betrifft.«

Victor öffnete die Tür weiter und bedeutete Jonah, ihm zu folgen. »Das dachte ich mir.«

Er führte ihn durch das Haus über ein dunkles Treppenhaus zwischen der Galerie und der Bibliothek hinab. Während sie durch das Haus gingen, fiel Jonah auf, dass sämtliches Personal Inventar aus dem Gebäude trug. »Ihr verlasst dieses Haus?«

Victor lachte. »Es hat keinen Nutzen mehr nach dem heutigen Abend.«

Sie passierten eine geöffnete Tür und gelangten in einen kalten Tunnel, aus dem Stimmengewirr drang.

»Unsere Mitglieder sind versammelt. Sämtliche Schattenwesen, die unseren Glauben teilen«, berichtete Victor und seine Augen funkelten, als er Jonah ansah. »Fedor, Alexander und ich hoffen sehr auf deinen Beitritt. Allerdings sehen wir ein, dass wir dir unser großes Ziel vor Augen führen müssen, um dich zu überzeugen. Deshalb werden wir dich an dem Spektakel heute teilhaben lassen.«

Jonah zwang sich zu einem höflich vorgetäuschten Lächeln. »Was für ein Spektakel?«

Sie erreichten eine weitere massive Tür, hinter der ein riesiger Raum lag, der mit Kronleuchtern ausgestattet worden war. An den Wänden standen Statuen, die Soldaten repräsentierten und dazwischen standen Dutzende Zirkelmitglieder in roten Roben und dem Symbol des Zirkels an einer Kette. Inmitten des Raums befand sich eine ovale Steinplatte.

Victor führte Jonah näher heran, die Stufen hinab, bis an die Kopfseite des Raumes. Dort waren Alexander Boda und Fedor, ebenfalls in ihrer Zirkelmontur. Hinter ihnen waren ein paar Türen in den Stein eingelassen worden.

»Ah, willkommen, Kian. Ich bin sicher, du wirst diesen Anblick bereits kennen?«, sagte Fedor und deutete zu seiner Linken nach hinten.

Jonah musste sich ein wenig zur Seite neigen. Dort waren zwei Körper an einen Pfahl gekettet worden. Eine große Blutlache hatte sich auf dem Steinboden unterhalb beider Pfähle gebildet. Jonah brauchte einige Sekunden, um zu erkennen, dass es sich um Helen und Leo handelte. Sie hatten mehrere Risswunden im Torso sowie aufgeschlitzte Kehlen, aus denen jeweils das Blut rann. Jonah verzog das Gesicht und sah erneut Fedor an, der seine Reaktion beobachtet hatte. »Wofür ist das notwendig?«

Fedor grinste und wies an die Decke. »Sieh hin. Dafür tun wir das alles.«

Er hob den Blick an die Decke und sah erstaunt, was ihm bisher verborgen geblieben war. Dort war ein riesenhaftes Fresko in die Kalkdecke eingearbeitet worden. Es hatte im Gegensatz zu jenen in den Kirchen nichts weiter damit gemein. Hier bestand die Grundfarbe des Hintergrunds aus flammenden orangeroten Farben. Die harten Ränder waren mit schwarzen Konturen verziert, die eine öde Landschaft zeigten, in der schattenhafte Kreaturen mit Flügeln abgebildet waren. Diese zogen sich von außen immer weiter in die Mitte, bis direkt über dem steinernen Altar ein großer saftig blühender Baum abgebildet war. Dieser wurde jedoch von einer dunklen Linie halbiert und auf der anderen Seite verdorben und tot dargestellt. Direkt neben dem verdorrten Baum stand eine Frau mit langem rotbraunem Haar, deren Haut vor dem Hintergrund cremeweiß hervorstach. Ihr Körper war nackt, doch um ihre schlanke Gestalt hatte sich eine große schwarze Schlange geschlängelt, deren Kopf auf ihrer Schulter lag.

Jonah war dieser Anblick nicht vollkommen fremd, konnte aber nicht genau zuordnen, was dieses Bild ihm sagen sollte.

»Ich sagte dir, dass wir nach einem Schlüssel gesucht haben. Das ist er. Oder besser gesagt: sie«, sagte Fedor und trat jetzt neben Jonah. Mit blitzenden Augen sah er die Frau an. »Wir erwecken die Königin der Hölle, damit sie uns von ihrer Schwester, dieser sogenannten Schattenkönigin, befreit.«

Jonah presste die Zähne aufeinander und er sah Fedor entsetzt an. Das konnte er nicht gesagt haben, um zu scherzen. »Aus der Unterwelt?«

Fedor nickte. »Sie braucht eine erhebliche Menge Blut, um in dieser Welt überleben zu können. Dazu haben wir von den Feen aus dem Kristallwald bereits Blut gesammelt, das voll von jener Magie ist, die notwendig ist, um sie hier leben zu lassen.« Er wandte sich Alexander zu. »Holt unsere Opferkreatur, wir sollten beginnen.«

Er trat zurück und Jonah folgte ihm, hielt sich jedoch bewusst im Hintergrund, indem er sich an die Wand neben einer der Türen lehnte. Einzig Victor behielt ihn im Blick.

»Ich habe dir ein Spektakel versprochen«, sagte er.

Jonah zeigte ein dünnes Lächeln. »In der Tat.« Er suchte den Raum nach einem Zeichen von Cass, Ed oder Nalina ab. Sie waren nirgends auszumachen. Wo hatte man sie hingebracht?

Die Türen auf der anderen Seite schlossen sich mit einem Krachen. Soweit Jonah feststellen konnte, hatte der Raum keine Fenster, doch von irgendwoher musste Sauerstoff hineingelangen. Er sah sich die Wände genauer an, doch nirgends konnte er einen Schacht oder Ähnliches entdecken. Bis auf die Türen in seinem Rücken. In diesem Moment trat Fedor vor und das Getuschel in der Menge der Mitglieder erstarb.

»Willkommen, Brüder und Schwestern. Lange haben wir auf diesen Moment gewartet und heute Nacht werden wir unseren langersehnten Wunsch in die Tat umsetzen. Uns ist es gelungen, die Grenze zwischen der Schattenwelt und der irdischen Welt zu durchdringen und alles vorzubereiten, um unsere Königin auf diese Erde zu holen. Allein ihr gebührt der Platz an der Spitze der Schattenwelt. Sie kann uns von der Willkür jener befreien, die sich ihre Macht nicht verdient haben und unrechtmäßig glauben, sie könnten die Menschheit und uns kontrollieren. Sehet unser dargebotenes Opfer, das uns bereitwillig dienlich war, die Magie zu sammeln, die wir benötigen, um das Tor zu öffnen.«

Eine Tür hinter Jonah öffnete sich und ein Rollwagen wurde in den Raum gefahren. Darauf befand sich eine massive Box aus Stahl, die bedenklich zitterte. Daraus ertönte ein hohes Kreischen, als hätte man ein Tier darin eingesperrt, das Schmerzen erlitt. Es zog in die Ohren und verursachte ein unangenehmes Gefühl, sodass Jonah seine Hände auf die Ohren legen musste.

Der Wagen wurde bis vor den Altar gerollt und die Box darauf abgestellt. Das Kreischen wurde lauter und Jonah stellten sich die Nackenhaare auf, als einer der Männer die Riegel der Klappe öffnete. Die Geräusche des Wesens wurden ohrenbetäubend und etwas Großes und Schwarzes flog heraus und schleuderte dabei die Box zu Boden, noch bevor Jonah erkannte, was es genau war, zuckte die ganze Menge zusammen. Ein stacheliger Schwanz ragte aus einem schmalen geschuppten Körper, doch bevor es sich auf einen der Anwesenden stürzen konnte, ertönte ein Schuss. Mit einem leisen Wimmern fiel das Geschöpf zu Boden und die Zirkelmitglieder wichen hastig auseinander.

Vor der geschlossenen Tür stand Audrey, die Hände um ein Gewehr geschlossen. Sie trug keine Robe, stattdessen nur einen schwarzen schlichteren Umhang und praktische Lederstiefel. Ihr Gesicht war halb unter einer Kapuze verborgen. Nur ihre Lippen und ihre Nase waren zu erkennen, als sie auf die tote Kreatur auf dem Boden blickte.

Nun bewegten sich die beiden Männer, die die Box hereingebracht hatten, auf das Wesen zu und legten es auf dem Altar ab. Dabei tropfte etwas Goldenes zu Boden. Die Tropfen glühten leicht auf, ebenso wie es Flammen taten.

»Das ist es«, sagte Fedor und trat nun an den Altar heran.

Jonah betrachtete die tote Kreatur genau. Sie erinnerte ihn an einen Drachen, nur hatte sie keine Beine, sondern lediglich Flügel und schien sich auf dem Boden wie eine Art Schlange fortbewegen zu können. Der Kopf war länglich und die Augen blickten schwarz ins Leere. Die Schnauze offenbarte riesige Reißzähne von etwa fünf Zentimetern Länge.

»Die perfekte, lautlose Mordwaffe«, hörte er Victor zu Alexander sagen. »Ein Teil der Natur und der Unterwelt. Praktisch nicht aufzuspüren für Feen oder andere Schattenwesen.«

Jonah trat nun ein paar Schritte nach vorn, um Audrey besser erkennen zu können. Sie hatte sich seit dem Schuss nicht bewegt. Sie stand mit dem Gewehr in der Hand nach wie vor an der Tür und sah nun mit starrem Blick auf den Altar. Waren da Tränen in ihren Augen? Jonah war sich nicht sicher, doch warum sollte sie um dieses Wesen weinen?

»Oh, wundere dich nicht, dass sie trauert. Sie hat diesen kleinen Höllenbastard vor sieben Jahren als Spielgefährten bekommen. Wir dressierten ihn und sie kümmerte sich um seine Ernährung«, bemerkte Victor und wies abfällig auf den Altar. »Er tauchte auf, als wir für die Schattenkönigin dieses Loch untersuchten, was sie verursacht hatte. Wir nahmen ihn mit, bevor sie es geflutet hat. Seitdem schwelte in uns die Idee, es noch einmal auf eigene Faust zu versuchen. Ein Tor zwischen den Welten zu öffnen.«

Jonah sah seinen Bruder an. »Ihr habt sie gezwungen, ihn zu töten?«

Victors erheiterte Miene war Antwort genug. Fedor hatte unterdessen einen Dolch hervorgeholt und schnitt dem Wesen damit den Leib auf. Goldene Substanz triefte aus seinem Körper und lief über den Altar in die Ritzen zwischen den Steinen.

»Das Blut, meine Lieben, ist gefüllt mit der Magie, die nötig ist, um unser Ritual zu beginnen«, verkündete Fedor.

Die versammelten Zirkelmitglieder bewegten sich plötzlich und traten geschlossen nach hinten. Die Flammen in den Kronleuchtern flackerten leicht. Das mit Magie angereicherte Blut floss weiter und jetzt konnte Jonah erkennen, worauf sie die ganze Zeit gestanden hatten. Ohne es zu ahnen, befanden sie sich in einem Pentagramm, dass durch das Blut ersichtlich wurde.

Jonah schluckte. »Wenn ich mich an das kleine Einmaleins der Beschwörungen erinnere, haben all die Dinge innerhalb eines Pentagramms schlechte Karten.«

Victor grinste schief. »Nicht die, die auf dieser Seite stehen, wie du siehst.« Er deutete nach unten und Jonah erkannte, dass der Kreis tatsächlich hinter seinen Schuhen endete. Er sah entsetzt zu Audrey hinüber, die nach wie vor mittendrin stand.

Fedor unterdessen schritt lässig zurück an seinen Platz.

In diesem Moment packte Victor Jonahs Arm so fest, dass es wehtat. »Beweg dich mit uns zusammen, Bruder. Im letzten Moment treten wir aus dem Pentagramm hinaus. Königin Lilith braucht genug Anreiz, um zu erscheinen. Doch der Zirkel muss weiterbestehen, wenn sie sich ihre auserwählten Opfer holt, nicht wahr?«

Jonah bebte und beobachtete die Blutrinnsale, die sich immer weiter ausbreiteten, die Zacken des Sterns füllten und die letzten zwei Kreise an dessen Ecken ausfüllte. Er riss sich los. »Lieber bin ich mit ihr unter ihnen als mit dir unter den Verdammten!« Jonah rannte los, so schnell ihn seine Beine trugen. Um ihn herum riefen einige etwas, doch er hörte nur ein Rauschen in den Ohren. Er erreichte Audrey, die zurückwich und ihn fassungslos ansah.

»Du musst hier raus!«, rief er und packte sie am Arm, wollte sie mit sich ziehen, doch sie rührte sich nicht.

»Lass mich los«, sagte sie mit fester Stimme. »Verschwinde. Geh zurück!«

Ihre dunklen Lippen zitterten und er spürte den Lauf des Gewehrs in der Seite, als sie ihn damit sanft von sich schob. »Der Kreis ist fast geschlossen. Bitte tu mir den Gefallen und geh. Ohne mich.«

Jonah schlug ihr wütend das Gewehr aus der Hand, packte sie an der Taille und hob sie einfach hoch. »Ich sagte dir bereits, ich passe auf, dass du nicht gegen eine Wand läufst.« Er nahm sie in die Arme und Audreys Körper versteifte sich, was es nicht leichter machte, sie zu tragen, denn sie war schwerer als gedacht. Jonah rannte zurück, doch dann versperrte ihm Victor kurz vor dem Rand des Pentagramms den Weg. Er sah Jonah voller Abscheu an.

»Habe ich dir nicht gesagt, er wird sie retten, Victor«, bemerkte Fedor neben ihm und schlug ihm auf die Schulter. »Schade, aber dieses Mal können wir sichergehen, dass es nicht wieder geschieht.«

Victor blickte Fedor an, wechselte einen Blick mit Jonah und dann hinunter auf die Rinnsale, die zu beiden Seiten langsam aufeinander zuliefen. Victor zögerte und streckte schließlich den Arm aus. Für einen Moment trafen sich Victors und Jonahs Blicke. Jonah atmete aus und ergriff Victors Hand mit festem Druck.

Victors Gesichtsausdruck fiel in sich zusammen, sein Blick richtete sich wutentbrannt auf Jonah und er stieß ihn von sich – weit in das sich schließende Pentagramm hinein.
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Audrey

Ein monotones Geräusch erklang, als sich das Pentagramm schloss. Als wären wir in einen separaten, schalldichten Raum gesperrt worden. Keuchend schlitterte Jonah mit dem Rücken über den Boden. Ich fiel auf Jonah als Victor ihn von sich stieß.

»Du Idiot!«, schrie ich Jonah an, während um uns herum Panik ausbrach, als auch die restlichen Mitglieder des Zirkels erkannten, dass sie in eine Falle getappt waren.

Jonah richtete sich halb auf, während ein Flimmern aus buntem Licht an den Rändern des Pentagramms eine Barriere erschuf, die uns vom Rest des Raumes abschirmte.

»Du wärst also freiwillig mit diesen Irren draufgegangen?«, fragte er ebenfalls laut über die Klagenden hinweg, die gegen die Barriere einzuschlagen versuchten.

»Wenn du es so ausdrückst, ja!« Ich wandte mich ab, als ich seinen erstarrten Gesichtsausdruck sah und betrachtete die flirrenden Lichtkegel der magischen Kuppel, die sich über uns gebildet hatte.

»Meine Lieben«, ertönte Fedors Stimme, die trotz allem durch die Barriere drang wie aus einem Mikrofon. »Es ist nicht an uns, zu entscheiden, wann wir gehen. Sicher ist, dass wir auserwählt sind, zu Höherem bestimmt zu sein. Die Königin wird euer Leben verschonen, wenn sie euren Wert für unsere Gemeinschaft erkennt.«

»Na klar und dann lädt sie uns alle zu einem Tee in die Hölle ein«, bemerkte Jonah hinter mir und ich verdrehte genervt die Augen.

Unter unseren Füßen ertönte ein Brummen. Der Boden begann zu wackeln, es riss mich zur Seite weg und einige andere um mich herum schrien vor Schmerz auf. Viele hielten sich die Hände und Arme, die rot und wund waren und ich spürte, wie sich der Stein immer schneller erhitzte. Ich sprang auf meine Füße, doch zugleich brannte sich die Hitze durch meine Schuhsohlen.

»Auf den Steinaltar, los«, rief Jonah, der neben mir auftauchte und meine Hand nahm. Zusammen rannten wir auf den Stein zu, der nicht größer, als ein normales Bett war. Natürlich kamen auch andere auf diese Idee. Der Höllendrache, wie der Zirkel ihn bezeichnet hatte, wurde zu Boden geworfen und es entbrannte ein unschöner Kampf um einen Platz auf dem Stein. Einige fingen an, zu kämpfen und fielen in Zweier- oder Dreierknäuel wieder auf den Boden.

Mein Herz raste vor Aufregung und das Beben wurde immer stärker. Jonah und ich standen einen Moment vor dem Stein und versuchten, hinaufzuklettern, rutschten jedoch entweder beide oder vereinzelt an dem klebrigen Blut ab.

Ein ohrenbetäubendes Knacken ließ jegliche Bewegungen erfrieren. Dann ertönten Schreie und jene Personen, die mitten auf dem Stein gestanden hatten, fielen und verschwanden im Stein. Ehe mir klar wurde, was gerade passierte, fegte ein kalter Luftzug aus der Mitte des Steins und löschte sämtliche Kerzen oberhalb der Barriere. Ein weiteres Knacken ertönte und ein Ruck fuhr durch den Stein und ich krallte mich noch fester daran, während Jonah neben mir entsetzt keuchte.

Endlich erkannte ich, was los war. Der Boden rechts und links spaltete sich und wurde immer weiter auseinandergedrückt. Der Spalt reichte in eine tiefe Dunkelheit und jene, die auf dem Stein gestanden hatten, waren sofort in die Tiefe gestürzt.

»Das sieht übel aus«, bemerkte Jonah und zog sich höher den Stein hinauf, während hinter uns Gepolter und zischende Geräusche zu hören waren.

Ich schloss die Augen und versuchte, die Geräusche verbrannter Körper und die letzten Atemzüge qualvoller Tode auszublenden. Ich konnte weder einen Zugang zu meiner Magie schaffen noch mich gegen die Temperatur schützen. Die Panik und Angst waren zu groß.

»Du kannst mir später danken«, bemerkte er und zog mich ein Stück weiter, während ich mich am Stein abstützte, bis wir am Rand angekommen waren und mehr Halt fanden. Er schwang sich auf die glatte Fläche und zog mich hoch.

Ich stieß einen entsetzten Schrei aus, als ich über den Rand in ein schwarzes Nichts hinabsah, das sich vor uns in etwa zwanzig Metern Breite unterhalb der Kuppel gebildet hatte.

»Sieht so aus, als müssten wir hierbleiben«, sagte Jonah und sah zu den verbliebenden Zirkelmitglieder außerhalb des Pentagramms hinüber.

»Der Stein wird nicht ewig der Hitze standhalten«, gab ich zu bedenken.

Jonah zuckte mit den Schultern. »Ich habe das Gefühl, damit ist es vorbei.«

Er wies nach unten in die Tiefe und auch ich hielt meine Hand darüber. Eine Kälte, wie ich sie nicht erwartet hatte, strömte daraus empor. »In der Hölle ist es kalt?«, fragte ich erstaunt.

Jonah sprang auf die Füße und ich zuckte zusammen.

»Werfe dich doch gleich da rein«, zischte ich.

In diesem Moment ertönte Fedors Stimme. Er hielt ein schwarzes dickes Buch in Händen und rezitierte etwas in einer sonoren tiefen Stimme, das ich nicht verstand. Neben ihm hielt Victor Blickkontakt mit mir und sah mich die ganze Zeit an, das Gesicht eine Maske aus Gleichgültigkeit.

Ein Donnergrollen, erst leise, dann immer lauter drang zu uns und ein Lichtblitz fuhr durch die Dunkelheit. Dann schoss eine gleißende helle Lichtsäule heraus und verfehlte den Stein, auf dem wir saßen, um nur einen halben Meter. Die Wucht der Druckwelle schlug uns wieder hinunter und ich knallte mit voller Wucht auf den Boden zurück. Dabei stieß ich mit dem Hinterkopf gegen etwas Hartes und Spitzes, sodass mir schwarz vor Augen wurde. Alles drehte sich und mir wich durch den Aufprall die Luft aus der Lunge. Ich stöhnte auf vor Schmerz und es blitzte erneut, während Fedors Lesung weiterging. Jetzt sprach er lauter und kräftiger als noch zu Beginn. Es hörte sich an, als würde er immer eindringlicher zu jemandem sprechen.

Ich zwang mich, die Augen zu öffnen, und mit einem entsetzten Schrei rutschte ich nach rechts weg, als ich sah, dass ich halb auf einer toten sehr verkohlten Frau lag. Plötzlich wurde mein Blick von etwas angezogen, das inmitten des Raumes schwebte. Ein Strom, wie die Fontäne eines Geysirs war emporgetreten und floss in Goldfarben hinab in die Tiefe.

Ich blinzelte, um mich zu vergewissern, dass ich mir diesen Anblick nicht einbildete. Ein Grollen ertönte und jetzt konnte ich leise wehklagende Schreie hören, die wohl aus dem Inneren des tiefen Schlunds zu uns heraufklangen. Ein schauriger Moment, der mich frösteln ließ. Verängstigt sah ich mich nach Jonah um. Er lag bewusstlos etwa fünf Meter von mir entfernt unter einer der Statuen an der Wand. Ich kroch zu ihm und spürte, wie mein linker Knöchel protestierte und schmerzte. Ich legte ihm eine Hand an die Wange, ließ sie weiter hinabgleiten und fühlte seinen Puls. Erleichtert konnte ich ein schwaches Pochen spüren.

»Wer?!«

Eine hohe krächzende Stimme durchschnitt Fedors Stimme wie ein scharfes Schwert und er brach ab. Ich atmete stoßweise aus, als dieselbe Stimme erneut »Wer?!« fragte.

Fedor, Victor und Alexander sahen einen Moment ratlos aus, doch dann verbreitete sich die Substanz aus Gold und nahm schärfere Konturen an. Ein Kopf, gefolgt von einem schlanken Hals und ein Körper formten sich über dem Abgrund. Lange Finger schwebten nur Zentimeter von den beiden getrennten Steinhälften entfernt. Inmitten der Schulterpartie formten sich flammende Male, die sich über das Rückgrat ausbreiteten und in flammenden Schwingen übergingen, die sich zu bewegen begannen. Ruhelos flog die anmutige Gestalt einer Frau inmitten der klagenden Stimmen, wohl wartend auf das, was Fedor als Nächstes tat. Meine Magie zog sich immer weiter in sich zurück, als könnte sie dem, was sich vor meinen Augen abspielte, nicht standhalten. Ich konnte mich immer darauf verlassen, dass sie da war. Jetzt, wo sie sich freiwillig zurückzog, verlor auch ich jegliche Hoffnung, dass das hier gut ausgehen würde.

»Wer ruft mich in dieses jämmerliche Tal?!«

Ihre Stimme sandte jedes Mal Schockwellen durch meinen Körper und ich presste eine Hand auf mein Ohr, während ich die andere an Jonahs schlaffe Hand klammerte.

Um mich herum bewegte sich sonst niemand mehr. Sämtliche Zirkelmitglieder waren entweder vom kochend heißen Boden verbrannt worden oder in die Tiefe gestürzt.

»Wir haben eine Bitte an dich!«, hörte ich Fedor rufen, dessen Stimme heiser klang. »Wir ersuchen dich, o mächtige Lilith, uns als deine Diener zu akzeptieren. Wir geben dir die ruchlose Feenkönigin Evelyn als Present, dass du über sie richten mögest und sie vom Antlitz dieser Erde tilgst!«

Die Luft um uns herum wurde immer kälter, und ich rutschte näher an Jonah heran, legte meinen Arm um ihn und zog ihn an mich.

»Ich brauche Nahrung!«, dröhnte es aus dem Schlund der Hölle. »Gebt mir mehr Seelen, bevor ich mich an einen Körper binden kann!«

Fedors Augen schossen über den Boden. »Da sind sie! Nimm sie dir!«

Meine Magie erstarrte in mir, als aus der körperähnlichen Fontäne weitere dicke zähflüssige Tentakel ausbrachen und durch die Luft schossen und in die leblosen Körper fuhren, zu Dutzenden. Ich schloss die Augen und vergrub mein Gesicht in meinen Umhang, konnte die Geräusche aber nicht abstellen, das Reißen von Fleisch. Plötzlich rührte sich meine Magie und schoss aus mir hinaus. Reflexartig streckte ich meine Hand aus, ehe eine kleine Druckwelle vor mir nach außen stob. Ich hob langsam den Kopf und erkannte entsetzt eine goldene Fontäne vor mir schwebend in der Luft, deren Spitze nur Zentimeter vor meiner Handfläche schwebte. Ich spürte die Magie aus mir hinausströmen und meine Muskeln verkrampften sich unter der Anstrengung.

Die Tentakelfontäne verschwand, indem sie sich in den Körper zurückzog, der klarere Konturen angenommen hatte. Die Oberfläche war glatt und nicht mehr flüssig, aus dem Kopf war langes Haar erschienen, das über den gesamten Rücken reichte.

Ich sah zu Fedor, auf dessen Gesicht nun Siegesgewissheit lag. Bis plötzlich hinter ihm eine Explosion detonierte und alle drei Anführer gegen die magische Barriere des Pentagramms geschleudert wurden.

Das Feuer zischte auch über den Boden und versenkte einige Linien des magischen Blutes, das die Barriere aufrechterhielt. Mit einem leisen Sirren schwand die Magie, die den Höllenschlund von der Außenwelt trennte. Alexander Boda wurde von der Druckwelle der Explosion weiter bis über den Rand des Abgrunds geschleudert und beinahe verschluckt.

Sowohl Fedor als auch Victor lagen regungslos an dessen Rand, das magische Buch am Boden.

Hinter dem undurchdringbaren Rauch kamen Schritte näher und dann erschien Vincent, dicht gefolgt von den geflügelten Dämonen, deren schwarze Flügel an ihren Rücken emporragten. Als Vincent erkannte, was sich vor ihm ereignete, blieb er wie angewurzelt stehen. Ich blickte ihn warnend an und schüttelte den Kopf, während sich der Vampir zu Lilith umwandte.

Ächzend und stöhnend kam Jonah neben mir zu sich und richtete sich blinzelnd auf. »Was zum …?«, begann er und starrte Lilith an.

Ich seufzte erleichtert auf, doch ich wagte nicht, mich auch nur einen Meter auf Vincent zuzubewegen, der wie eingefroren dort stand und nicht zu fassen schien, was hier geschah.

»Audrey«, sagte Jonah.

Ich sah ihn an. Jonah war blass und auf seiner linken Wange bildete sich ein großer blauer Fleck. Er blickte mich jedoch mit einem Ausdruck an, der mich einen Moment von der Gefahr in meinem Rücken ablenkte.

»Ich wollte dir nur sagen …«, begann er, doch ich ließ ihn nicht ausreden und legte ihm sanft einen Finger auf die Lippen. Er verstummte.

»Das hier nehme ich mit, egal, was noch passieren wird«, flüsterte ich und küsste ihn.

Seine Hand legte sich um meinen Nacken, sein anderer Arm zog mich an sich, während unsere Lippen einander innig umspielten.

Meine Magie fuhr wohlig durch mich hindurch und legte sich an die Oberfläche meiner Hände, die Jonahs Haut berührten.

»Gebt mir einen Körper!«

Liliths Stimme riss uns auseinander und wie benommen kam ich langsam auf die Beine. Jonah schaute entsetzt zu der goldenen Lilith hinüber.

»Ihre Evolution ist wohl schneller vorangeschritten, als ich dachte«, murmelte er. Er entdeckte Vincent, der immer noch wie eine Salzsäule dastand.

»Vincent! Das Buch!«, rief ich ihm zu und deutete darauf. Es lag etwa fünf Meter von ihm entfernt. Er erwachte aus seiner Starre und bewegte sich vorwärts, dem Abgrund entgegen. Weder die Tentakel noch Lilith reagierten und ich legte meine Hand auf Jonahs. »Riskieren wir es?«

Er lächelte mich an. »Mit dir gemeinsam. Immer.«

Am Abgrund entlang, stiegen wir über Leichen und versuchten, Liliths Aufmerksamkeit nicht durch hastige Bewegungen auf uns zu ziehen.

»Ich bin mir nicht sicher, ob sie überhaupt etwas sehen kann«, murmelte Jonah mir zu. »Womöglich verlässt sie sich auf andere Sinne.«

Wir traten über die gerissenen Linien des Pentagramms, gerade als Vincent mit dem Buch zurückeilte.

»Okay, was ist das da?«, fragte er und deutete mit dem Finger auf Lilith.

Das ist Lilith, sagte ein Dämon in unseren Köpfen, Königin über die Dämonen und Herrscherin der Unterwelt.

Vincent sah kurz über die Schulter auf die anderen Dämonen, die sich nicht rührten. »Jetzt verstehe ich, weshalb ihr so fleißig seid«, murmelte er verärgert und schlug das Buch auf. »Kann einer von euch …?« Er hielt uns die Seiten entgegen.

Darin waren Schriftzeichen, die ich nicht entziffern konnte, und ich schüttelte den Kopf.

»Na super, wie kriegen wir sie jetzt wieder …«, Vincent suchte nach Worten und deutete mit dem Finger in den Abgrund, »… da runter?«

Jonah sah sich unter den Dämonen um. »Kann einer von euch diese Sprache?«, fragte er, nahm Vincent das Buch ab und hielt es hoch. Doch keiner der Dämonen bewegte sich.

Wir können die Schriftzeichen lesen, doch wir vermögen sie nicht gegen unsere Königin zu richten. Das ist gegen unsere Natur.

Ich sah fassungslos in die Gesichter der zwanzig Dämonen. »Eure Natur? Was soll das heißen? Ihr seid im Kristallwald und beschützt die Schattenwesen! Warum könnt ihr euch nicht dazu durchringen, sie jetzt vor Lilith zu beschützen?«

Das könnten wir, wenn sich unser Anführer dafür entscheidet.

Gabriel.

Ich sah Vincent an. »Wo ist er? Du hast ihn doch nicht zu Hause gelassen?«

Wie aus heiterem Himmel hörte ich ein Ächzen hinter mir und ich drehte mich um. Fedor war zu sich gekommen.

»Nehmen wir Fedor«, sagte Jonah.

Vincent zeigte auf den nächstbesten Dämon. »Bring mir Fedor!«

Es geschah so schnell, dass einmal Blinzeln ausreichte und Fedor, von dem Dämon gehalten, vor uns stand. Er keuchte, weil seine Arme hinter dem Rücken festgehalten wurden.

»Okay Doktor Strange, wie kriegen wir diese reizende Gestalt wieder in ihr warmes Zuhause?«, fragte Vincent und trat dicht vor ihn.

Fedor jedoch grinste nur träge. »Ohne die richtigen Worte, bekommt ihr sie niemals von der Stelle.«

Jonah nahm das Buch und hielt es Vincent hin, der nicht lange fackelte. Er packte Fedor an seiner bereits zerfetzten Kutte und zog ihn nach vorn. Vincents lange Eckzähne blitzten hervor, als er sich vorbeugte und in Fedors Ohr raunte. »Du stellst dich über uns Schattenwesen. Du behauptest, du wärst etwas Besseres? Nun, ich kann dir gern einen Vorgeschmack darauf geben, wie es ist, in der Schattenwelt zu leben.« Er biss Fedor in die Kehle und dieser schrie auf. Abrupt ließ er von ihm ab und verzog angewidert das Gesicht. »Der Nächste geht tiefer«, sagte er und leckte sich die Lippen. Er hielt Fedor erneut das Buch hin. »Bring sie zurück, na los!«

Doch Fedor atmete flach und seine Augenlider flatterten. »Das … geht nicht«, brachte er mit schwacher Stimme heraus.

Vincent schien von diesen Worten ebenso entsetzt zu sein wie ich. »Warum? Brauchst du ein Glas Wasser oder mehr Armfreiheit?«

Fedor lachte auf. »Ich hatte nie vor, sie zurückzuschicken. Sie bleibt auf Erden. Die Worte, um sie zu entfernen, habe ich in all den Jahren nicht erlernt.«

Was in meinen Ohren logisch klang, wich blanker Panik, als ich die Bedeutung dahinter begriff. »Was sollen wir jetzt tun?«

»Halt diesen Abschaum fest«, sagte Vincent zu dem Dämon. Dann sah er mich an. »Ich habe gesehen, wie du ihren Tentakel aufgehalten hast. Mit deiner Magie, oder?«

Ich nickte. Vincent wechselte einen Blick mit Jonah, der mich ansah. »Das klingt verrückt, aber meinst du, du könntest sie mit deiner Magie nach unten drücken, sodass sie in dem Abgrund verschwindet?«

Ich war mir sicher, mich verhört zu haben. »Was?«

Selbst Jonah sah Vincent an, als zweifelte er an seiner geistigen Gesundheit. »Bist du wahnsinnig? Die Magie ist ein Teil von ihr. Das ist viel zu gefährlich!«

Vincent seufzte. »Wir können auch gern abwarten und mit Lilith ein Pläuschchen halten. Hast du eine bessere Idee, Jonah?«

Jonah nickte überraschenderweise. »Wenn du mich so herausfordernd fragst, warum nehmen wir nicht Audreys Magie und verzehnfachen sie? Dann müsste es gehen.«

Jetzt waren sie beide verrückt geworden. Doch Vincents Gesicht hellte sich auf. »Das ist die Idee. Aber wie stellen wir das an?«

Jonah sah auf die Horde Dämonen. »Über sie natürlich. Sie können telepathisch zu Gabriel Kontakt aufnehmen, nicht wahr? Er wiederum mit ihr.«

Ich verstand kein Wort von dem, was sie da besprachen, bis Fedor anfing zu schreien. »Nimm den Körper des Mädchens!«

Meine Magie brach erneut aus mir hervor, ehe ich mich umdrehen konnte. Ein heftiger Schmerz traf mich brutal im Rücken. Ich sank auf die Knie. Ein Tentakel hatte mich erwischt. Vincent brüllte etwas, das ich nicht verstand, dann zuckte ich erneut zusammen, als meine Rippen brachen. Ein stummer Schrei entfuhr mir. Ich sah Jonahs entsetztes Gesicht, von Angst erfüllt.

Meine Magie schien aus mir hinausgesaugt zu werden, ich konnte meine Finger kaum bewegen, während ich zur Seite sackte und in schwarze Dunkelheit hinabglitt.

Jonah

Er hatte nicht schnell genug reagiert. Audreys Wirbelsäule wurde entzweigerissen, das konnte er hören. Vincent brüllte Fedor an und riss ihm die Kehle auf, doch Liliths Bewusstsein, nach wie vor von ihrem Beschwörer abhängig, nahmen sich unaufhörlich das, was Fedor ihr angeboten hatte.

Jonah fing die leblose Audrey auf, holte mit einer Hand aus und schlug mit aller Kraft gegen die Tentakel, immer wieder, bis sie sich zurückzogen, doch es war bereits zu spät.

Jonah starrte auf das Blut, das aus den Wunden hervortrat und sah zu Vincent auf, der sich nun neben sie kniete.

»Ich will mehr! Sie hat köstliches Blut. In ihr schlummert die Dunkelheit der Unterwelt.«

Liliths mächtige Stimme dröhnte über sie hinweg, doch gerade als Jonah die Tentakel erneut auf sie zukommen sah, erstarrten sie in der Bewegung. Er blinzelte. Lilith, vorher noch von reiner goldener Farbe, veränderte sich und wurde blasser, nahm nach und nach die erkennbaren Merkmale eines menschlichen Körpers an. Die flammenden Flügel erloschen und glänzten wie Adamas. Langsam fuhren die Tentakel zurück in Lilith. Die Flügel bewegten sich und sie landete sanft auf dem Boden.

»Verdammter Mist«, flüsterte Vincent.

Jonah hielt Audrey fest, er konnte ihr Herz noch schlagen hören, doch es wurde von Minute zu Minute schwächer.

Lilith, die sich so schnell veränderte wie Audreys Leben aus ihr wich, hatte nun ein klar definiertes Gesicht von überwältigender Schönheit. Auf ihrem Körper bildeten sich schwarze Federn bis unter ihre Schlüsselbeine über ihren Bauch und Unterleib hinweg. Wie aus dem Nichts drangen plötzlich Lichtstrahlen hinter ihnen hervor und Liliths Körper zuckte, als sie davon getroffen wurde.

Jonah und Vincent wandten sich um, sogar die Dämonen bewegten sich nervös. Zwischen den gesprengten Mauern trat eine Gestalt in einem hellen Gewand ein, dicht gefolgt von einem weiteren Dämon.

Evelyn betrat den Raum, als wäre sie in Sonnenlicht getaucht, die hellgrünen Augen lagen auf Lilith. Gabriel ging hinter ihr. Er machte eine kurze Flügelbewegung und alle Dämonen drehten sich sofort um und entfernten sich aus dem Raum. Gabriel sah zu Audrey hinab, die in Jonahs Armen lag. Er kniete sich zu ihr herunter und strich mit den langen Fingern über ihre Stirn.

Wir müssen schnell handeln, erklang Gabriels Stimme in Jonahs Kopf.

Evelyn war dicht am Rande des Pentagramms stehen geblieben, ihr Licht drang wie eine Sonne in den Raum und hatte Lilith bisher daran gehindert, ihre unheimliche Verwandlung weiterzuführen.

Gabriel richtete sich auf. Sie wird keine zwei Minuten mehr überleben, wenn wir sie nicht von hier fortbringen, Evelyn.

Die Feenkönigin warf einen kurzen Blick über die Schulter, sie musterte Audrey, senkte den Blick und hob ihre linke Hand an. Lilith wurde von den Füßen gerissen und kreischte auf. Ihre mächtigen Flügel schwangen unablässig und Evelyn schien Mühe zu haben, sie nach unten zu ziehen. Gleichzeitig schloss sich der Abgrund zu ihren Füßen langsam.

Gabriel blickte abrupt zu Audrey. Jonah erstarrte zu Eis. Ihr Herz war verstummt.

»Evelyn!«, schrie er und die Feenkönigin ließ ihre Arme sinken. Lilith flog hoch hinaus und brach mit einem markerschütternden Schrei durch die Gewölbedecke des Freskos und verschwand. Gestein fiel krachend zu ihnen in die Halle.

Evelyns Mund zitterte, als sie sich zu Audrey hinabkniete. Behutsam nahm sie sie in ihre Arme und tastete nach ihrem Herz. »Ich bin zu spät gekommen«, sagte sie leise und schloss die Augen.

Jonah schluchzte auf und ergriff Audreys Hand. »Ich hatte dich doch gerade erst wieder«, flüsterte er und brachte die Worte nur unter Mühe hervor. »Bitte bleib bei mir. Tu mir das kein zweites Mal an.«

Evelyn neigte ihren Kopf und legte ihre Stirn an Audreys.

Jonah konnte sie flüstern hören.

Gesegnet im Blut aus zwei Welten. Erschaffen von Mutter Erde und entstiegen aus den Flammen der Unterwelt. Heile, auf das dein Blut sich mit der Dunkelheit vereint. Erstehe wieder und schöpfe die Kraft aus jenem Teil von dir, der bisher schlief. Sie drückte sanft ihre Lippen auf Audreys Mund und richtete sich langsam auf.

Jonah sah durch einen Schleier aus Tränen, wie sich Evelyns Hand von Audreys Brustkorb zurückzog. Dann hörte er ein Geräusch, als würde ein zarter Wassertropfen auf eine Oberfläche treffen. Immer wieder. Bis er begriff, dass es Audreys Herz war, das schlug. Jonah presste vor überschäumenden Gefühlen seine Lippen auf ihren Handrücken.

Wir müssen sie sofort hier wegbringen, sagte Gabriel. Ihr Geist ist noch zu weit weg und der Einfluss der Unterwelt ist hier sehr groß. Wenn sie wieder die werden soll, die sie war, muss sie in den Kristallwald. Sofort.

Jonah protestierte nicht, als ihm der Dämon Audrey aus den Armen nahm. Gabriel trug sie davon.

Evelyns Licht entwich ihr langsam und sie atmete tief und stoßweise aus, als hätte es ihr viel Kraft gekostet.

»Das war phänomenal, Schwester«, kommentierte Vincent. »Damit hast du dir diese Bezeichnung von mir endlich verdient.«

Evelyn beachtete ihn nicht, sondern schien aufrichtig erschüttert zu sein. »All die Jahre. Ich habe sie gespürt. All ihren Schmerz, den sie durchgemacht hat. Unter dem Einfluss fehlgeleiteter Menschen und Schattenwesen.«

»Das ist deine Schuld«, knurrte Jonah. »Du hättest sie retten können, oder nicht? So wie du diesen Fluch über das Dorf gebracht hast, hättest du auch Beth und Audrey retten können! Da drüben schiebt sich dieser verdammte Höllenschlund wieder zu, weil du es bewirken kannst! Warum hast du sie nicht vor dem Zirkel retten können?«

Evelyn sah ihn an und Jonah erkannte zum ersten Mal Tränen, die über ihre Wangen hinabliefen. »Weil ich meiner eigenen Tochter keinen vorgefertigten Weg zuteilwerden lassen wollte. Keine Prophezeiungen, keine Flüche. Einzig die Entscheidung, sie in die Hände eines guten Menschen zu geben, ehe ich mich um den Rest gekümmert habe.«
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4 Wochen später

Der Sommer ging in den Herbst über. Die Sonne ließ ihre Strahlen noch einige Tage auf die grüne Erde wirken, ehe graue Wolken die Vorherrschaft über den Himmel übernahmen und einen kühleren Westwind in das Land der Schattenkönigin trug.

Jonah saß im Garten auf einer Bank und las sich einen Stapel Dokumente durch. Sämtliche Informationen der einzelnen Zirkelmitglieder, die Vincent und sein Team hatten identifizieren können.

Fedor war tot, doch von einem weiteren Anführer fehlte jegliche Spur. Von Victor.

Jonah hatte nicht viele Gedanken an seinen Bruder verschwendet. Er hatte sich nach dem Kampf mit Lilith und ihrer Flucht erst erholen müssen, was eine gute Woche in Anspruch genommen hatte. Er war mit Vincent durch die Katakomben gegangen und hatte nach Nalina, Cass und Ed gesucht. Sie hatten sie schließlich in einem Kellerschacht eingepfercht vorgefunden. Geschwächt, verletzt und doch am Leben. Alle drei waren in der Krankenstation untergebracht worden. Hess war beinahe erleichtert, keine weitere Leiche untersuchen zu müssen und sich dieses Mal mit einem unheimlichen Vampirmädchen, einem arroganten Magier und einer traumatisierten Hexe zu beschäftigen.

Nach seiner Genesung wollte er nichts anderes, als Audrey sehen, doch Ileana hatte ihn zurückgehalten und erklärt, dass sie sich in Ruhe zu erholen hatte. Ileana sagte ihm nicht, wo sich Audrey befand und er hörte nach drei Tagen auf, ihren Aufenthaltsort zu suchen. Sie musste im Kristallwald sein, was ihn beruhigte. Dort konnte sie niemand erreichen. Schon gar nicht Lilith.

»Hallo.«

Jonah ordnete gerade die Stapel Papiere neu, um sie Ileana zurückzubringen, als jemand einen Schatten darauf warf. Sienna stand neben ihm, das lange blonde Haar wehte ihr um die Schultern. Jonah stand auf und umarmte sie. »Eine schöne Überraschung.«

Sie nickte und musterte ihn. »Ich hatte erwartet, dass wir an deinem Bett sitzen und dich bemitleiden, aber dir scheint es schon viel besser zu gehen.«

Jonah zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht leicht kleinzukriegen.«

In diesem Augenblick rannte Ally um die Ecke. »Hilfe, Mummy, ein böser Tiger ist hinter mir her!« Sie duckte sich hinter Sienna halb unter den Tisch. Da kam ein gelangweilter Nick um die Ecke, der eine Tupperdose hielt.

»Du kannst deinen Kram allein tragen, Alvina Rose!«, sagte er und gab seiner Mutter die Dose.

Ally streckte ihrem Bruder die Zunge entgegen und lächelte.

Sienna öffnete die Dose und hielt sie ihm entgegen. »Wir haben die Kekse extra mit vielen Schokoladenstreuseln gebacken.«

Jonah musterte die Kekse. »Ich danke euch. Aber ich verzichte.«

»Hast du etwas von Audrey gehört?«, fragte Sienna.

»Nichts Neues. Sie lebt und erholt sich. Das ist mein altbewährter Stand. Ich weiß noch nicht einmal, ob sie aufgewacht ist.« Er wandte den Blick ab. Die Erinnerung an Audreys leblosen Körper holte ihn immer wieder Nacht für Nacht aus dem Schlaf. Als hätte sich allein dieser Anblick in seiner Seele festgebissen.

»Wir haben alle gehört, was passiert ist, Jonah. Wir stehen zusammen, Seite an Seite, mit dir und der Schattenwelt gegen Lilith. Was auch immer uns bevorsteht«, sagte Sienna.

Er hatte während der letzten Tage so viele freundliche Worte gehört, dass er ihr Versprechen kaum ertrug. »Es gibt viele Momente, in denen ich mich frage, wie zum Teufel Vincent und du heiraten konntet«, sagte er lachend.

Sogar Nick und Ally grinsten sich an, sodass Ally vergaß, dass sie sich vor ihrem Bruder in Acht nehmen sollte, der sie daraufhin packte und wild herumschleuderte, bis er sie lachend absetzte.

»In unseren Grundsätzen sind wir eins, Jonah.« Sienna schien das Gesagte als Kompliment aufzufassen und stellte ihm die Keksdose auf den Tisch. »Sie halten sich ein paar Tage im Kühlschrank. Vielleicht isst du sie mit Audrey gemeinsam.« Sie zwinkerte ihm zu und scheuchte ihre Kinder gespielt zurück.

Jonah schnappte sich die Dokumente vom Tisch. »Ich habe zu tun.«

»Trau dich, endlich glücklich zu sein«, rief sie ihm noch zu.

Jonah verdrehte die Augen.

Audrey

Es war ein seltsames Gefühl. Für mich war es immer selbstverständlich gewesen, nach dem Schlafen aufzuwachen. Einfach die Augenlider heben und sie am Abend für einen friedlichen Schlaf schließen.

Nichts einfacher als das.

Ich konnte nicht ahnen, dass dies nie wieder der Fall sein würde, als ich an diesem kalten Tag erwachte. Die Luft war frisch und obwohl mich eine Decke wärmte, spürte ich den Luftzug um mich herum, als wäre sie nicht da.

Ich kannte den Ort, als ich mich umsah. Der kreisrunde Raum mit den efeubewachsenen Wänden. Evelyns Turm im Kristallwald. Das Rascheln der Äste vor dem Turmzimmer und der leichte Duft nach Jasmin ließen mich zurück in das Kissen sinken. Etwas Hartes drückte mir in den Rücken und ich schlug die Decke zurück. Ich schnappte nach Luft. Leuchtend schwarze Federn schimmerten mir entgegen. Ich tastete danach über meine Arme und Schultern und … ich unterdrückte einen Schrei. Ich hatte Flügel.

Aber wie war das möglich? Schlagartig kamen die Erinnerungen. Lilith, die Tentakel, ihre Gestalt …

»Keine Sorge, du hast nichts von Lilith zu befürchten.«

Ich kannte die Frau. Sie stand am Fuß der Treppe an der Außenseite ihres Zimmers. Sie hatte eine Schüssel in der Hand. Ihr Haar glänzte, doch ihre Augen wirkten traurig. Meinetwegen?

»Wie fühlst du dich?«, fragte sie und kam näher, stellte die Schüssel auf einen Tisch neben meinem Bett und setzte sich an das Fußende der Matratze. »Du warst lange bewusstlos.«

»Was ist mit mir passiert?«, fragte ich. Meine Stimme klang viel zu hoch, weil ich erneut die Flügel hinter meinem Rücken wahrnahm. »Was hat sie aus mir gemacht?«

Evelyn schüttelte leicht mit dem Kopf. »Das war nicht Lilith. Diese Transformation war notwendig, um dein Leben zu retten. Ohne sie wärst du gestorben und deine Magie mit dir.«

Ich konnte diese Worte nicht begreifen. Transformation? Wie war das möglich? »Das warst du? Was hast du aus mir gemacht?«, fragte ich fassungslos.

Evelyn schüttelte den Kopf und sah mich an, als wüsste sie mit meiner Verzweiflung nicht umzugehen. »Ich musste nichts mehr aus dir machen, Audrey. Diese Natur steckte die ganze Zeit in dir. Sie ist ein Teil von dir und nur wegen dieser Natur konnte ich dich zurück ins Leben holen. Was Lilith in dir vernichtet hat, konnte nur heilen, weil ich deinen Körper an die Merkmale deines Vaters angeglichen habe.«

Ich krallte die Hände in die Decke und sah sie mit brennendem Blick an. »Du weißt es also, ja? Wer ich bin? Die ganze Zeit?«

Evelyn faltete die Hände im Schoß. »Nein, ich habe es nie gewusst. Nur vermutet, bis ich dich tot vor mir liegen sah. Erst, als ich in dich ging, deine Seele langsam von Lilith verdunkelt wurde, da spürte ich deine Magie und die Schatten, die in dir erwachten. Dieses unverwechselbare Merkmal hat dich verraten.«

»Das interessiert mich nicht«, erwiderte ich. »Warum hast du dich mir nicht offenbart? Du bist meine Mutter!«

Evelyns Gesichtsausdruck brach und sie schloss die Augen. »Weil ich genau wusste, dass ich diesen Augenblick niemals erleben durfte. Du weißt von meiner Kindheit und den schrecklichen Erfahrungen, die ich gemacht habe. Ich war damals nicht in der Lage, ein Kind großzuziehen, das mächtiger werden könnte als ich. Viel lieber gab ich dich in die Obhut einer normalen Familie, Audrey. Zumindest war das mein größter Wunsch.«

Ich schnaubte. »Hat super funktioniert, immerhin habe ich das knapp überlebt.«

Evelyn sah mich wieder an. »Ich bin nicht die typische liebenswerte Mutter, die man bei den Menschen vorfindet. Ich bin eine Fee und habe viel zu viel erlebt und gesehen. Ich bin nicht dazu gemacht, meine Lebensweise weiterzugeben, dafür habe ich zu viele schlimme Dinge getan, Kleines. Ich kann nur hoffen, dass einige Entscheidungen von mir richtig waren und dass ich das richtige für die wenigen Personen erwirken kann, denen ich etwas bedeute.«

Aus ihren Worten konnte man heraushören, dass sie von sich nicht viel hielt, was mich noch wütender machte. »Wer ist mein Vater?«

Evelyn wandte den Blick ab. »Wenn ich dir grausam vorkomme, übertrifft er mich um Längen. Du warst kein geplantes Kind, Audrey. Das Ritual, das ich seit vielen Jahrhunderten mit meinen Feen durchführe, war für mich ein sehr aufwühlendes Erlebnis. Wir waren voneinander abhängig, bis wir erkannt haben, dass wir uns nicht guttun. Es ist besser, du hältst dich von ihm fern.«

Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich muss hier raus.«

»Du musst dich noch erholen. Dein neuer Körper muss sich erst mit der neuen Situation zurechtfinden. Du hast jetzt dieselben Fähigkeiten wie ein Dämon.«

Ich ignorierte sie und stand auf. Das war keine gute Idee, denn das Gewicht der Flügel zog mich sofort nach hinten. Sie mussten mehrere Kilogramm schwer sein, die mein Rücken nicht tragen konnte. Ich brach zusammen.

Fortan weigerte ich mich, mit Evelyn zu sprechen und verlangte, dass mich jemand in mein altes Zimmer brachte. Zu meiner Erleichterung kamen Vincent und Nick vorbei und schafften es, mich mit Pan im Schlepptau bis in das Haus am Rande des Dorfes zu transportieren. Ich erfuhr von ihnen, dass die Dämonen nicht länger im Kristallwald waren.

»Sie sind noch in der Nacht verschwunden, als Lilith geflohen ist. Das hat uns alle schwer getroffen. Sie sind ihrer Königin ergeben«, sagte Nick, während ich auf dem Sofa saß und eine dampfende Tasse Tee umklammerte.

Trotz der quälenden Aussicht, mich selbst in einen Dämon verwandelt zu haben, konnte ich nach wie vor normale Nahrung zu mir nehmen, was meinen Schock stark milderte. Trotzdem war es mit den Flügeln kaum möglich, mich zu bewegen oder allein irgendwohin zu gehen.

»Das ist eine Sache der körperlichen Fitness«, erklärte Vincent, der im Sessel mir gegenübersaß. »Du musst mit der Zeit lernen, sie als Teil deines Körpers zu sehen und sie zu beherrschen. Das wird schon alles wieder gut, Audrey.«

Ich versuchte, aus seinen Worten Zuversicht zu gewinnen, doch es gelang mir nicht. Es war, als hätte Lilith jegliche Freude aus mir hinausgesaugt. Nicht nur das. Meine Magie war verschwunden. In mir herrschte eine dunkle Leere. Wie sollte es jetzt weitergehen? Ich sah mich einer ungewissen Zukunft ausgesetzt, in der ich verloren zu gehen drohte. Ich hatte mich an die kleine Hoffnung geklammert, dass Gabriel mir behilflich sein könnte. Er war in den wenigen Minuten, die wir uns unterhalten hatten, höflich mit mir umgegangen. Jetzt war auch er fort.

Vier Tage nach meinem Umzug ins Studentenhaus bekam ich den Besuch, über den ich mich am meisten freute. Ich saß im Garten mit Pan, die mir nicht mehr von der Seite wich und ließ mir die warme Sonne ins Gesicht scheinen, als die Hintertür des Hauses aufging.

»Wenn du braun werden willst, musst du weiter in den Süden, fürchte ich.«

Er stand dort auf den Treppenstufen, in den Händen eine Tupperdose. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und wäre ihm in die Arme geflogen. Ich hätte ihn wohl nie wieder losgelassen. Doch in den vergangenen Tagen war mir etwas klar geworden und vielleicht war es am besten, wenn ich es ihm zuerst sagte. »Ich möchte nicht braun werden«, widersprach ich. »Willst du dich nicht setzen?« Ich wies auf den freien Stuhl mir gegenüber am Tisch. Pan wedelte mit dem Schwanz und schnupperte neugierig an der Dose, bis Jonah sie zwischen uns hinstellte.

Er schaute mich an, als hätten wir uns nur eine Weile nicht gesehen. Sicher hatte ihm Vincent von den Flügeln erzählt, doch wenn er sie abstoßend fand, ließ es sich Jonah nicht anmerken. Er wirkte nach all den Ereignissen, als wäre nie etwas gewesen. Dennoch konnte ich erkennen, dass ihm etwas auf der Seele lag.

»Du siehst gut aus«, sagte ich. »Vollkommen erholt nach dem ganzen Trubel mit dem Zirkel.« Small Talk war noch nie meine Stärke gewesen, schon gar nicht, wenn er mich ansah, wie er es jetzt tat. Voller Erleichterung und Freude, mich zu sehen.

»Wir haben gute Ärzte hier«, sagte er und öffnete die Tupperdose. »Die hat Sienna vorbeigebracht. Sie lässt dich grüßen.«

Ich betrachtete die Kekse, die köstlich nach Schokolade dufteten. Versucht, mir einen zu nehmen, neigte ich mich nach vorn, doch dann wieder zurück und sah Jonah an. »Danke. Ich hätte sie gern gesehen. Grüß sie von mir, wenn du sie das nächste Mal siehst.«

Jonah schien verwirrt. »Also sie … bleiben noch ein paar Tage. Sicher möchten Tess und Ally dich auch sehen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht bleiben, Jonah.«

Er schien nicht zu begreifen. »Was soll das heißen?«

Ich holte tief Luft. »Ich werde den Kristallwald verlassen. Und ich werde erst zurückkehren, wenn ich herausgefunden habe, wer ich jetzt bin. Ich habe mich … zu stark verändert, als dass ich einfach hierbleiben und darauf hoffen kann, dass ich irgendwann gelernt habe, mit diesen Flügeln umzugehen. Da ist noch mehr. Und das kann ich nicht an einem abgeschiedenen Ort wie diesen herausfinden. So schön er auch sein mag.«

Jonah starrte zu Boden. In seinen Augen hatte sich seit dem unterirdischen Kampf etwas verändert. Er sah nicht mehr aus wie ein getriebener Junge, der sich auf der Jagd nach seinem Ziel in einen kalten berechnenden Mann verwandelt hatte. Nein, dieser Mann war ebenfalls verschwunden. Ich war diesem Teil von ihm nur für kurze Zeit begegnet. Für mich blieb er der Jonah, den ich in der Stadt am Meer kennengelernt hatte. Der, der gehofft hatte, in mir sein Ziel gefunden zu haben. Nur hatte ich diese Hoffnung zerstört.

»Dann begleite ich dich«, sagte er. »Lass mich bitte mitkommen, Audrey.«

Ich schluckte und wagte nicht, ihn anzusehen. »Nein, das kann ich nicht machen. Das wäre egoistisch und würde mir nicht helfen.«

Diese Antwort saß. Jonah öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch meine Worte saßen zu tief. Sie verletzten, genauso wie ich es beabsichtigt hatte. »Du hast innerhalb weniger Tage dein Leben als Lüge entlarven müssen. Dein Bruder befindet sich immer noch auf der Flucht und wer weiß, was Lilith mit alldem hier vorhat. Ileana braucht dich hier. Anders als ich.«

Jonah stand auf, ging um den Tisch herum, sodass Pan die Flucht ergriff. Er sank vor mir auf den Boden und nahm meine Hände in seine. Stocksteif saß ich da.

»Das ist richtig, Audrey. Da ist viel, was passiert ist und das ich noch immer nicht begreife. Es ist nur … Ich habe mir während der vergangenen Wochen immer wieder vorgestellt, wie wir miteinander sprechen. Allein nur du und ich. Ohne irgendwelche Mitbewohner, Haustiere oder Verwandte. Es hätte mir genügt, wenn wir nur miteinander gesprochen hätten. Ich habe mich darauf gefreut, all die Erinnerungen mit dir zu erleben, sogar die schlechten. Selbst die traumatische Erfahrung, wie Vincent uns das Leben rettet, beunruhigt mich nicht mehr, wenn wir gemeinsam darüber lachen können.«

Ich musste lächeln und gleichzeitig stiegen mir Tränen in die Augen. Er sah mich an, wartete auf eine Reaktion. Ich drückte seine Hände sanft. »Das hätte ich auch gern getan, Jonah. Das klingt schön und ich möchte dir diesen Traum auch nicht nehmen. Aber ich bin nicht mehr dieselbe Person, die du vor meiner Verwandlung kennengelernt hast. Nicht einmal annähernd wie die, von der du geglaubt hast, sie wäre ich. Ich weiß selbst nicht einmal wer ich bin. Mal wieder. Hier zu suchen, ist der falsche Ort dafür. Aber dieses Mal können wir das nicht gemeinsam tun. Es tut mir leid.« Zu mehr war ich nicht in der Lage, ohne in Tränen auszubrechen.

Jonah sah auf meine Fingerknöchel und ließ sie los. Er stand auf und schloss die Tupperdose. »Bewahre sie ein paar Tage im Kühlschrank auf. Vielleicht kannst du sie unterwegs …« Er brach mitten im Satz ab und atmete tief ein. Jonah drehte sich einfach um und ging.

Ich sah ihm nach. »Jonah?!«, rief ich ihm hinterher und sprang auf. Es war eine reine Kraftanstrengung. Ich ließ die Flügel auf dem Boden schleifen, als ich mit wackligen Beinen auf ihn zuging.

Er stand an der Treppe und ich erreichte ihn, als ich mich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Ich streckte eine Hand nach ihm aus und fiel in seine Arme. Er zog mich an sich und ich atmete seinen vertrauten Geruch nach Wald und Kiefernnadeln ein. Ein letztes Mal. »Pass auf dich auf, bitte«, sagte ich und trat einen Schritt zurück.

Auch er schaffte es, wieder zu lächeln. »Das musst du gerade sagen. Wo wirst du hingehen?«

»Ich werde versuchen, einen Dämon ausfindig zu machen, der mir mit den Flügeln helfen kann. Da sich die meisten angeblich Lilith angeschlossen haben, werde ich in den Orient reisen.«

Jonah blinzelte. »Du willst Lilith suchen?«

»Nein, natürlich nicht. Ich hoffe, sie ist zu sehr damit beschäftigt, aufzufallen, damit sie euch bald ins Netz geht.«

Jonah nickte. Er ließ mich los. »Ein Wort und ich komme zu dir. Du kannst jederzeit Bescheid geben, wenn du mich brauchst.«

Ich hatte geahnt, dass er diesem Angebot nicht widerstehen konnte. »Schade, ich wollte Vincent fragen«, erwiderte ich und schnalzte mit der Zunge.

Jonah lachte und das war beinahe schwerer zu ertragen als seine Traurigkeit.

Als er ein letztes Mal die Hand hob und sich verabschiedete, war das kein Lebewohl. Ich stand noch lange an der Treppe und sah ihm nach, bis er durch die Haustür verschwunden war.

»Auf Wiedersehen«, flüsterte ich und genoss die letzten Sonnenstrahlen des alten Sommers.

Jonah

Durch die Fenster in Ileanas Büro schienen die letzten Sonnenstrahlen des Tages, als sich Jonah vor ihrem Schreibtisch niederließ.

Sie stand mit dem Rücken zu ihm und hatte die Hände rücklings verschränkt. »Wir haben zwei von ihnen gefunden«, sagte sie, ohne sich zu ihm umzudrehen. »Zwei Mitglieder des Zirkels, die uns bei der Aufklärung dieses ganzen Schlamassels hoffentlich helfen können.«

Jonah rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum und musste an Victor denken.

»Ich fürchte, dass ich mich bei einem von ihnen in einer schlimmen Lage befinde, weil es sich um ein Familienmitglied handelt. Was halten Sie davon, Jonah?« Sie drehte sich zu ihm um.

Jonah sah ihr offen ins Gesicht. »Ich denke, mit diesem Gefühl kenne ich mich aus.«

Ileanas Gesichtsausdruck war ausdruckslos. Ihre Augen jedoch sahen fest in seine. »Es handelt sich um meine Großmutter, Wilhelmina und Audreys Freund, Patrick. Sie befinden sich beide drei Stockwerke unter uns in zwei Einzelzellen.«

Jonah blinzelte und konnte nicht leugnen, dass er kein Mitleid mit ihnen hatte. »Warum haben Sie mich hierher bestellt, Madam?«

Ileana legte die Hände flach auf die Tischplatte. »Ich frage mich, wie unsere kleine Audrey in der Lage gewesen ist, uns alle …« Sie machte eine Pause, als ihre Stimme vor Erregung nach oben rutschte. »Wie es ihr gelungen ist, uns hinters Licht zu führen.« Ileanas blaue Augen wurden mit jedem Wort dunkler, bis sie gänzlich schwarz geworden waren.

Jonah musste schlucken. Er hatte die Schattenkönigin bisher noch nie die Beherrschung verlieren sehen. »Warum sprechen Sie nicht mit Audrey?«

Ileana senkte den Kopf und auf ihrer Stirn erschienen kleine Falten. »Sie hat dafür gesorgt, dass zwei Feen auf meinem Grund und Boden ermordet wurden und das alles unter dem Radar meiner Sicherheitsvorkehrungen. Wissen Sie, was ich mit der letzten Verräterin getan habe, Mr Adams?«

Jonah hatte im Gefühl, dass er das nicht wissen wollte. »Ich nehme an, nichts Gutes.«

Ileana sah ihn wieder an und lächelte kalt. »Darin stimmen wir überein. Deshalb werde ich nur unter Aufsicht mit Audrey sprechen. Das führt mich zu meinem zweiten Dilemma. Sie wissen, wie wichtig mir meine Familie ist, und nach den vergangenen Ereignissen in Budapest bedeutet es zwangsläufig, dass Audrey dazugehört.«

»Das traf auf Ihre letzte Verräterin auch zu, richtig? Es handelte sich um Mary«, bemerkte Jonah. »Sind Sie sicher, dass Sie sich unter Kontrolle haben, Madam?«

Ileana schnaubte. »Deshalb sind Sie hier, Mr Adams. Ich befinde mich in der unbequemen Lage, Ihnen zu kündigen. Ihr Arbeitsverhältnis mit der Akademie endet fristlos.«

Jonah biss die Zähne zusammen und ließ die Worte auf sich wirken, ehe er tief einatmete. »Sagen Sie mir auch, weshalb?«, fragte er knurrend.

Ileana setzte sich ihm gegenüber, ihre Miene war weicher und sie schien ihren Ärger hinunterzuschlucken. »Ich habe Sie in der Hoffnung an die Akademie geholt, Cass mit Ihrer Gabe helfen zu können. Im Gegenzug habe ich darauf vertraut, auch Ihnen helfen zu können. Stattdessen sitzen Sie hier vor mir und leiden, Jonah. Es mag Ihnen ungerecht vorkommen, aber Sie haben das Recht darauf, für sich Antworten zu finden. Über Ihre Familie.«

Jonah verengte die Augen. »Finden Sie nicht, dass ich genau hier damit anfangen sollte? Niemand ist so eng mit meiner Familiengeschichte verbunden wie Evelyn und Audrey. Ich muss meinen Traum aufgeben, meine Familie von dem Fluch zu befreien, der bereits nicht mehr existiert. Aber ich glaube, ich habe einen neuen gefunden.« Ob sie wusste, dass er von Audrey sprach, konnte er nicht von ihrer Miene ablesen.

Erst ihr Schmunzeln verriet, dass sie verstanden hatte.

»Das habe ich mir gedacht. Deshalb möchte ich Sie als meinen zweiten obersten Wächter. Haben Sie Interesse? Gabriel ist seit Liliths Flucht ebenfalls unauffindbar und ich brauche jemanden, der Vincent unterstützt.«

Jonah sah sie überrascht an. »Ist das Ihr Ernst?«

Ileana nickte. »Ja, das ist es. Bis wir genau herausgefunden haben, welche Art von Bedrohung mit Lilith auf die irdische Welt gekommen ist. Der Zirkel wollte Evelyn mit Liliths Hilfe vernichten, was ihnen nicht gelungen ist. Trotzdem scheinen sie davon ausgegangen zu sein, dass es möglich ist. Was heißt, dass auch ich mir Gedanken um meine Sicherheit machen muss. Uns fehlen noch zu viele Informationen. Ich muss wissen, ob Sie bereit sind, diesen Kampf aufzunehmen. Als Jonah Adams oder Kian Hayward.«

Er überlegte einen Moment. »Lassen Sie mir Zeit. Ich muss mir erst über einige andere Dinge klar werden.«

Trotz all seiner Hoffnungen, Audrey könnte auf ihrer Seite stehen, gab es keine Garantie dafür. Ileana und ihre Familie brauchten Gewissheit darüber, was genau passiert war.

Genauso wie er.

Sie versammelten sich in Ileanas Thronsaal, als die Nacht hereingebrochen war. An den Treppenstufen unterhalb des schlicht wirkenden Throns aus Stein, standen sieben Stühle in einem Halbkreis. Jonah hatte ganz am Rand als Erster Platz genommen. Er sah auf den einen Stuhl, der dem Halbkreis gegenüberstand. Auf ihm würden in Kürze nacheinander die Personen Platz nehmen, von denen sich Ileana Antworten erhoffte. Wilhelmina, Patrick und Audrey.

»Du starrst auf den Stuhl, als hätte er dir ein großes persönliches Leid angetan.«

Sienna war auf dem Treppenaufgang erschienen, der seitlich neben dem Saal nach oben führte. Sie kam herüber und stellte sich an eines der Fenster. »Es ist für keinen von uns leicht, weißt du. Auch ich mache mir Vorwürfe. Wir waren in Willys Haus zu Gast. Meinen Töchtern hätte etwas passieren können.«

Jonah presste die Lippen aufeinander. »Das gilt es, herauszufinden. Vorher solltest du dir darüber nicht den Kopf zerbrechen.«

Sienna drehte sich zu ihm um. »So wie du?«

Ehe Jonah dazu etwas sagen konnte, betraten Ileana, Ed, Cass und Nick den Saal durch die Tür am anderen Ende.

Cass' Körperhaltung war steif und Eds Gesichtsausdruck ernst. Jonah nahm an, in ihm nagten ebenfalls Fragen. Ed hätte genauer hinsehen können. Ileana sprach leise mit Nick, der zwar nicht in Budapest dabei gewesen war, aber dennoch hieran teilnehmen gewollt hatte. Jonah ahnte, dass auch ihm Audreys Verrat naheging. Er nickte ihnen kurz zu, als sie um ihn herum Platz nahmen.

Sienna blieb, wo sie war. Abwartend.

Dann kamen sie durch die Tür. Jonah schluckte.

Vincent führte Willy am Oberarm herein. Die alte Dame sah noch genauso aus, wie Jonah sie kennengelernt hatte. Nur ihr graues Haar stand in einzelnen Strähnen aus ihrem Haarknoten ab und Willy schien durch die letzten Stunden mitgenommen zu sein. Ihr Blick war auf den Boden gerichtet, bis Vincent mit ihr den Stuhl erreicht hatte.

Willy hob den Kopf und sah, wer vor ihr saß. Ihre Augen huschten über jedes einzelne Gesicht. Dabei blieb sie bei Jonah hängen und setzte sich anschließend.

Vincent stellte sich neben sie auf und verschränkte die Arme hinter dem Rücken.

Willys Blick glitt erneut über die Anwesenden, wartend auf das Kommende.

»Du bist hier, um unsere Fragen zu beantworten, Wilhelmina«, sagte Ileana und ihre Stimme klang in Jonahs Ohren kalt und ohne jegliches Gefühl, das sie gegenüber ihrer Großmutter empfinden könnte. »Aufgrund deiner Beteiligung an den Plänen des Zirkels können wir dich nicht bestrafen oder über dich richten. Du sitzt hier, weil du zu meiner Familie gehörst und ich verstehen möchte, wie du in diesen Fall involviert bist.«

Jonah fragte sich, ob Ileanas Entgegenkommen Willy zu irgendwelchen Antworten verleiten würde. Er würde an ihrer Stelle den Mund halten, wenn ihr keinerlei Bestrafung seitens ihrer Enkelin drohte.

»Wo ist sie?«, fragte Willy und ihre Augen ruhten auf Ileana.

Die Frage hallte im Saal wider.

»Von wem sprichst du?«, fragte Ileana.

Willy faltete die Hände im Schoß und in ihrem Blick lag ein Glitzern, das Jonah nicht gefiel. Er hatte sich bereits gedacht, dass sie nicht so einfach zu knacken war, wie Ileana es sich vorgestellt hatte. »Ich spreche von der Feenkönigin.«

Jonah warf einen Blick auf die anderen. Ileana, zwei Plätze zu seiner Linken, hatte die Augen leicht verengt und schien nachzudenken, während die anderen Willy angespannt musterten.

»Sie ist nicht hier, wie du siehst«, sagte Ileana. »Wie bist du in den Zirkel hineingekommen, Wilhelmina? Mit welcher Absicht?«

Willy stieß ein leises Kichern aus. Es klang hoch und in Jonahs Ohren auf groteske Art und Weise mädchenhaft.

»Das werde ich dir sicher nicht erzählen, Kind. Das ist eine persönliche Sache. Auch wenn du es nicht hören willst, ich möchte mit dir und deiner Brut nichts zu tun haben. Ihr lebt mit Evelyn Seite an Seite, nicht? Spar dir deine Energie. Ihr werdet nichts von mir zu hören bekommen.«

Jonah stutzte und fragte sich, ob Willy über Audreys wahre Identität Bescheid wusste. Wem sie all die Jahre Obhut gegeben hatte. Er richtete sich auf und ging auf Willy zu. »Dann erzähl uns von deinem Leben. Lass Evelyn aus dem Spiel.«

Willy sah ihm offen ins Gesicht. »Das interessiert dich doch gar nicht. Ebenso euch.« Sie nickte kurz zu den Versammelten. »Ihr wollt über das Mädchen sprechen, das ihr als Audrey kennt.«

Jonah blieb bis auf einen Meter vor Willy stehen und lächelte sie an. »Ich höre dir zu. Was habe ich übersehen, als ich bei euch war? Ich bin nur neugierig. Ich bin mir sicher, dass du dir in all der Zeit viel Mühe gegeben hast, mit Audrey das perfekt getarnte Leben aufzubauen. Zurückgezogen von allem, aber den Leuten genug Tatsachen liefern, um glaubhaft zu wirken, oder?«

Willy zeigte ein triumphierendes Lächeln. »Selbstverständlich. Das war unerlässlich, Junge. Es war alles für dich. Deinetwegen war sie bei mir.«

Jonah wechselte einen Blick mit Vincent, der anhand dieser Enthüllung ebenfalls zu Willy sah.

»Das hast du nicht erwartet, nicht wahr? Die Zirkelmeister Victor und Fedor haben lange nach dir gesucht, um dich für ihr Ziel zu gewinnen. Da du deinen Namen geändert und in den Vereinigten Staaten verdeckt tätig warst, dauerte es lange, bis sie dich fanden. Doch Victor hielt es für falsch, sich dir direkt als Bruder zu offenbaren. Er war der Meinung, so würdest du niemals daran denken, Evelyn verantwortlich dafür zu machen, was mit eurem Heimatdorf und eurer Familie geschehen ist.«

Jonah runzelte die Stirn. »Das klingt logisch, dennoch verstehe ich immer noch nicht, weshalb Audrey ins Spiel kam.«

Willy lehnte sich entspannt in ihrem Stuhl zurück. »Sie war die perfekte Ablenkung. Victor wusste, dass Audrey durch den zerstörten Baum im Dorf der Ureinwohner sämtliche Erinnerungen an dich genommen worden waren. Fedor und Victor glaubten jedoch, dass es möglich sein könnte, dass sich ihre Magie womöglich trotzdem in irgendeiner Form an dich gebunden hat und sie sich an dich erinnern würde. Der erste Plan sah vor, dass sie mit dir Kontakt aufnehmen und dir nach und nach erzählen sollte, was wirklich passiert ist. Doch dann trat etwas ein, mit dem der Zirkel nicht rechnen konnte. Audrey begann, sich zu verändern. Sie benahm sich wahnhaft und hysterisch. Sie griff andere Zirkelmitglieder an. Sie fanden die Antwort auf ihr Verhalten nicht und schickten sie unter der Überwachung einiger anderer Zirkelmitglieder nach Dartmoor ins Grafton Hospital.«

Jonah atmete lange aus. »Die Stimmen? Waren sie der Grund?«

Willy nickte. »Das waren sie. Sie wurde nicht mit dieser Gabe geboren und sie traten erst vor sieben Jahren auf. Deshalb waren Fedor und Victor auch vollkommen ratlos, woher diese Fähigkeit plötzlich kam. Sie machte Audrey für ihre Zwecke nutzlos. Sie schickten sie fort und mussten ihren Plan mit dir erst mal verwerfen. Auf der anderen Seite stellte Audrey auch in Grafton ein Risiko dar. Patrick, der als Kontaktperson fungierte, meldete dem Zirkel bald den Mord an Lauren Hayes, den Audrey in einem ihrer Anfälle begangen hatte. Dem Zirkel gingen die Ideen aus, was man mit ihr anstellen sollte und dann … kamen sie auf mich.«

Willy machte eine Pause und Jonah bemerkte, wie er zitterte. Er wagte einen Blick zum Fenster, wo Sienna stand. Sie musterte Willy genau, ohne dass Jonah erkennen konnte, was sie wohl dabei fühlte. Auch Vincent bemerkte seinen Blick und sah zu seiner Frau hinüber, die kaum merklich den Kopf schüttelte.

Jonah verstand nicht, ob sie ein bestimmtes Vorgehen miteinander abstimmten.

»Vor sieben Jahren war das? Wie war es möglich? Eine ganze Kleinstadt wurde über Audreys Identität getäuscht?«, fragte Jonah. »Und was ist mit ihr? Sie hat nicht gelogen. In all ihren Verhaltensweisen gegenüber … uns, war sie aufrichtig. Bis zu dem Zeitpunkt, als ich das Mal des Zirkels hinter ihrem Ohr erkannt habe.«

Willy stieß erneut ein Lachen aus. »Oh, das war einer der Hauptgründe für den Zirkel, mich für Audrey auszusuchen. Evelyns Fluch über mich war der Grund dafür. Ich bin seit über einem Jahrhundert an meine kleine Heimatstadt gebunden. Dazu gehört, dass die Menschen niemals hinterfragen, wie alt ich bin und was ich tue. Was ich ihnen auch persönlich erzähle, was meine Person betrifft, glauben sie und stellen das nicht infrage. So war es einfach, ihnen zu erzählen, dass Audrey meine Ziehtochter ist, die ich als Kleinkind an der Küste fand. Auch Audrey habe ich diese Geschichte jeden Abend erzählt und es funktionierte. Bis du aus heiterem Himmel aufgetaucht bist. Das war ein Umstand, der niemals eingeplant war. Audrey hatte in den Jahren bei mir begonnen, sich ein normales Leben aufzubauen. Der Zirkel wollte sie trotzdem im Auge behalten und behielt Patrick getarnt im Heathcliff Inn als ihren Vertrauten in der Nähe. Was glaubst du, haben sie getan, als du aufgetaucht bist?«

Jonah wurde mit einem Mal eiskalt. »Ihr seid verabscheuungswürdig«, fauchte er und riss den Blick von Willys Gesicht los. Er wandte sich ab und ballte die Hände zu Fäusten, um sich davon abzuhalten, Willy zu packen. »Ich wusste nichts«, knurrte er. »Ich habe diese Stadt rein zufällig ausgewählt.«

»Das hast du sicherlich nicht.«

Es war Cass, nein, Mary, die gesprochen hatte. Sie saß in Cass' Körper entspannt auf ihrem Stuhl neben Nick und hatte die Sonnenbrille abgesetzt. Mit leeren Augen sah sie zu Willy, die sich bei diesem Anblick versteifte.

»Was heißt das?«, fragte Jonah.

»Ein Fluch verbindet Individuen miteinander, genauso wie Familien in ihrem Blut verbunden sind.« Marys Stimme klang bei ihrer Antwort monoton, als würde sie ein Skript vorlesen, doch es war nicht weniger schockierend. »Als meine Schwester Audrey auf die Welt gebracht hat, hat sie dich offenbar mit ihr verbunden. Wie ein Faden, der euch untrennbar miteinander verbindet. Wir Feen können diese Fäden sehen. Hier zum Beispiel ist ein wahres Spinnennetz im Raum.«

Jonah wünschte, sie hätte einige Tatsachen soeben nicht ausgesprochen, denn Willy schien aus ihrer Starre zu erwachen.

»Schwester?« Willy flüsterte die Worte nur und sah Cass irritiert an, danach die anderen Familienmitglieder.

»Demnach habe ich … die Blockade ihrer Erinnerungen gelöst?«, fragte Jonah laut und sah warnend zu Mary, die höchst zufrieden mit sich selbst über Willys Reaktion grinste. Sie brauchten nicht noch einen Saboteur in ihren Reihen …

Willy schwieg und schien vollkommen in ihrer Welt gefangen zu sein.

»Bring sie wieder in ihre Zelle«, befahl Ileana, die den Ernst der Lage ebenfalls erkannt zu haben schien.

Vincent nickte nur und nahm Willy wieder am Arm und zog sie auf die Beine.

»Wer bist du?«, fragte Willy plötzlich an Cass gerichtet. »Der Zirkel hat sich all die Jahre gefragt, wer dieses Mädchen ist. Aber du bist keine Fee. Wie ist das möglich?«

Jonah konnte nur beten, Mary würde sich jetzt nicht offenbaren.

»Dein schlimmster Albtraum, Wilhelmina Murray, das garantiere ich dir. Du wirst deinen Fluch auf ewig tragen«, sagte Mary. »Evelyn hat all deine Fäden durchtrennt. Und jetzt hast du nicht einmal den Rückhalt deiner Familie, den du hättest haben können.«

Vincent führte Willy aus dem Raum und für einen Moment herrschte Stille.

»Bravo, du hättest beinahe alles ruiniert«, bemerkte Ed an Mary gewandt. »Ich denke, diese Irren sollten niemals herausfinden, wer Audreys wahre Mutter ist, sonst ist auch sie bald auf ihrer Abschussliste, gleich neben Evelyns Namen.«

»Warum sollte ich sie schützen, Magier?«, erwiderte Mary. »Sie war nur Mittel zum Zweck für den Zirkel. Audrey hat für sie keinen Wert mehr, jetzt wo Kian Hayward seine Unterstützung offen verwehrt hat.«

»Und was, wenn nicht?«, fragte Sienna vom Fenster aus. »Wenn Audrey jetzt, wo ihr Gedächtnis wieder zurückgekommen ist, für den Zirkel arbeiten will? Das wissen wir nicht.«

Jonah sah sie entsetzt an. »Wie kannst du das denken?«

Sienna blinzelte. »Sie mag dir und den anderen geholfen haben. Aber vergiss nicht eine entscheidende Tatsache, die wir bisher überhaupt nicht angesprochen haben. Du hast erzählt, dass dein Bruder und sie sehr vertraut miteinander waren. Sie haben sich jahrhundertelang gekannt und es waren vermutlich Gefühle im Spiel. Das sollten wir nicht unterschätzen.«

Jonah wurde schlecht. Sienna hatte recht mit dem, was sie sagte. Er hatte aufgrund seiner Zuneigung völlig außer Acht gelassen, was zwischen Victor und Audrey während ihrer gemeinsamen Zeit passiert sein könnte.

»Ich werde Audrey jetzt anhören«, bemerkte Ileana. »Und ich bitte Sie, Jonah, sich zu setzen. Sie sind zu aufgewühlt.«

Er ging wie betäubt auf seinen Stuhl zu und sah auf den Boden, nahm das schwarzweiße Karomuster aber nicht richtig wahr. Siennas Worte hatten ihn schwer getroffen.

Er hatte das Gefühl, eine Wand war um ihn herum errichtet worden, die einstürzen könnte, sobald er den Blick erneut heben würde und Audrey vor sich sah. Nein, er war sich nicht sicher, was passieren würde, wenn sich Siennas Worte bestätigten.

Audrey

Es war eine Erleichterung, das Gewicht der Flügel nicht mehr spüren zu müssen. Ed hatte seine Magie gewirkt und sie verschwinden lassen. Die Flügel waren meinem Körper angepasst und lagen jetzt als schwarze Tätowierungen auf meiner Haut und bildeten ein feines Muster darauf. Zusätzlich zu meinen anderen Malen, die sich über meine Arme und Schultern erstreckten. Sie waren der Teil von mir, der von meinem alten Ich noch übrig geblieben war. Die Stimmen waren fort, waren gegangen, seit ich Willys Grund und Boden verlassen hatte, und ich würde wohl nie herausfinden, woher sie gekommen waren.

Ich saß im Eingangsbereich jener Villa, die Ileana gehörte, und wusste, dass die nächsten Minuten über mein Schicksal entscheiden konnten.

»Bist du bereit?«

Vincent war lautlos auf der Treppe erschienen. Ich sah ihn an und fand keine Freundlichkeit in seinem Gesicht. Sein sonst charmantes Lächeln war einem strengen Ausdruck gewichen. »Ist das wichtig? Ihr wollt etwas von mir und werdet es um jeden Preis wissen wollen, egal, wie ich mich fühle«, sagte ich und stand auf. Vincent kam zu mir heruntergelaufen.

»Hast du so schnell vergessen, was ich dir im Boda-Anwesen gesagt habe? Das gilt immer noch. Wir haben soeben Wilhelmina befragt und sind, was dich angeht, ein wenig schlauer. Es wäre aber nicht richtig, deine Sicht nicht mit einzubeziehen. Alles. Von Anfang an. Ich begleite dich zu ihnen.«

Wenn mir Vincents Worte Mut zusprechen sollten, schwand meine Zuversicht mit dem Anblick, der sich mir in dem Saal bot, in den er mich führte. Ich hatte sie bereits vor unserem Eintreten flüstern gehört und dann verstummten sie, als sie uns sahen. Meine Beine fühlten sich schwerer an, meine schmerzenden Rückenmuskeln verspannten sich noch mehr, als ich versuchte, geradeaus zu blicken und gleichzeitig keinem von der Familie in die Augen zu sehen.

Vincent ging neben mir, bis wir den verwaisten Stuhl erreicht hatten, der vor der Gruppe stand. Ich setzte mich und Vincent blieb neben mir stehen.

»Ich laufe dir nicht weg«, sagte ich und er verzog den Mund zu einem amüsierten Lächeln. »Man weiß nie«, erwiderte er und wurde wieder ernst.

Ich entspannte mich etwas und sah nun doch in die Gesichter der Anwesenden. Ileana sah mich direkt an, prüfend und neutral. Nick, der rechts neben ihr saß, wirkte traurig auf mich und sah auf einen Punkt über meinem Kopf. Cass, die ihre Sonnenbrille trug, war schwierig zu deuten. Ob Mary in diesem Moment die Oberhand hatte?

»Du bist hier, Audrey, um uns genau zu erklären, was der Zirkel vorhatte«, begann Ileana und ich wandte mich wieder ihr zu. »Außerdem wollen wir von dir erfahren, wer du bist. Du hast uns eine Identität verkauft, das haben wir bereits von Willy gehört. Es geht um das Mädchen, das du vorher warst. Alles, was du uns über dich erzählen kannst. Wir sind ganz Ohr.«

Ich schluckte und sah nach links. Dort saß Jonah und starrte zu Boden. Er schien mich nicht wahrzunehmen und dieser Anblick tat unerwartet weh. Ich atmete aus und fing an, zu sprechen, ohne darüber nachzudenken, wo ich anfangen oder enden sollte. Die Bruchstücke waren noch schwach, doch sie hatten sich in den vergangenen Tagen immer klarer in meinem Kopf zusammengefügt. »Ich bin mit dem Zirkel großgeworden und habe all ihre Ideale und Ziele miterlebt. Sie haben sie mir seit dem ersten Tag vorgelebt und ihre Mitglieder verfolgen alle ein Ziel. Evelyn umzubringen, um ihr die Macht zu nehmen, das Schicksal zu beeinflussen. Damit so etwas wie mit den Familien der Haywards und Custers nicht noch einmal passiert, die sie zerstört hat. Mich haben sie von Anfang an als etwas behandelt, das man unter Verschluss halten musste. Verborgen vor der Welt, haben sie versucht, herauszufinden, was ich genau bin. Sie erforschten meine Magie, meinen Körper … mein Blut. Taten mir Dinge an, über die ich nicht sprechen kann und will. Irgendwann ließen sie es zu, dass ich mich erholte. Mit meiner Genesung folgte einige Jahre darauf die Gesundung unseres Umfelds. Es ging den Familien im Dorf bald besser, die Ernte konnte erneut aufgenommen werden und der Wohlstand kehrte in die Häuser zurück.

Während all der Zeit war ich für Fedor der Quell dieser positiven Entwicklung. Man sorgte für mein vollständiges Wohl, was materielle Dinge, Nahrung und Kleidung betraf. Der einzige Freund, den ich hatte, war Victor, der als kleiner Junge seine Mutter verlor und den ich oft besuchte. Ich teilte die Ansicht, Evelyn aufzuhalten, auch wenn ich sie nicht persönlich kannte. In all dieser Zeit entwickelte sich in meinem Kopf ein Bild von ihr, das man ablehnen musste. Auch wenn ich von den genauen Plänen der Custers nie in Kenntnis gesetzt wurde, spürte ich eines Tages, dass sich etwas veränderte. Durch den Fluch waren die Bewohner des Dorfes dazu verdammt, nicht zu altern, und Fedor war sich nicht sicher, ob dies auch auf den Zirkel zutreffen würde, wenn sie versuchen würden, mit mir das Dorf zu verlassen. Es hätte auch ihr Ende bedeuten können.

Aber es funktionierte und so verließen wir eines Nachts unsere Heimat und betraten sie seitdem nicht mehr. Fedor begründete diesen Schritt vor uns allen damit, dass er endlich einen Weg gefunden habe, Evelyn zu töten. Er hatte ein Wesen in den alten Schriften gefunden, das in der Lage sei, das zu bewerkstelligen.«

Ich sah Ileana an, die stumm nickte.

»Lilith? Ja, auch wir waren nicht untätig und haben ein wenig über sie recherchiert«, sagte Vincent neben mir. »Sie ist eine Dämonin, der vielfältige schlimme Eigenschaften zugesprochen werden. Sie soll ihre eigenen Kinder gefressen haben und Unheil über die Menschen bringen, während sie schlafen. Darüber hinaus hat sie auch ein paar Erwähnungen in einigen religiösen Schriften. Demnach soll sie ihre Macht von Gott selbst erhalten haben und Adams erste Frau gewesen sein. Auch ihre Flügel soll sie vom Herrn persönlich erhalten haben.«

Ich konnte sehen, wie die Familie unruhig auf den Stühlen hin und her rutschte.

»Was nicht gerade positiv für alle Schattenwesen ausgehen kann, wenn Lilith frei herumläuft«, räumte Ed ein, dem diese Tatsache offenbar wenig Schauder über den Rücken zu jagen schien.

Ich sah wieder zu Ileana. »Mir scheint, als hätte ich Ihre Fragen beantwortet. Der Zirkel will Evelyn vernichten und wird es weiterhin versuchen. Ihr habt Victor nicht geschnappt, oder?«

Ileanas blaue Augen, die mich bisher neutral gemustert hatten, verdunkelten sich plötzlich und erschienen beinahe schwarz.

»Nein, haben wir nicht. Was irrelevant ist, denn Lilith ist frei und nicht an den Zirkel gebunden. Sie hat dir deine Magie geraubt und hat so gute Überlebenschancen auf der irdischen Welt. Dieses Problem betrifft uns also alle. Schattenwesen und Menschen. Deshalb werden wir uns jeden weiteren Schritt gut überlegen müssen, damit wir sie zurück in die Unterwelt schicken können. Auch was dich betrifft, Audrey, sollten wir eine Lösung finden.«

Ich hatte bereits erwartet, dass dieser Moment kommen würde. »Dass ich nicht länger hier sein will, sollte klar sein«, sagte ich ruhig, auch wenn es mir schwerfiel, nicht zu Jonah zu blicken. »Ich bedauere, was mein … Verhalten und der Plan des Zirkels euch zugefügt hat. Als ich herkam, habe ich nichts als Freundlichkeit von euch erfahren. Etwas, das ich vom Zirkel in dieser Form nicht kannte. Auch euer Verhältnis zueinander hat mich berührt, auch wenn ihr eine Familie mit vielen unausgesprochenen Differenzen seid.«

Ed fing plötzlich an zu schnauben und hielt sich die Hand vor den Mund. »Entschuldigung«, brachte er hervor.

»Idiot«, murmelte Vincent an meiner Seite und ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.

»Was wolltest du sagen?«, fragte Nick und richtete zum ersten Mal das Wort an mich. Er schien etwas in meinem Gesicht zu suchen und ich bemühte mich darum, ihn anzusehen.

»Ich habe darüber nachgedacht, was und vor allem, wer ich bin. Weshalb ich hierhergekommen bin, war eine Lüge, die sich unabsichtlich nun doch als eine Tatsache herausgestellt hat. Deshalb kann ich nichts weiter tun, als euch alle um Entschuldigung zu bitten. Ich bitte Sie, Ileana, darum, mich gehen zu lassen. Ich werde Ihren Grund und Boden nicht mehr betreten und wenn es sein muss, werde ich mich für immer davon fernhalten, wenn das Lilith davon abhalten sollte, den Kristallwald zu betreten.«

Ein leises Lachen war zu hören und es kam aus Cass' Mund. Nein, es war Mary. Ich biss die Zähne zusammen und straffte die Schultern.

»Verzeih mir bitte, aber das waren exakt die Worte, die vermutlich alle hier im Raum hören wollten. Nur vergisst du etwas. Sobald der Zauber des Magiers nicht mehr wirkt, treten deine Flügel wieder zutage und das wird deine Identität den Menschen gegenüber sofort verraten. Du trägst ein uraltes Erbe in dir, Mädchen. Das des Lebens und das des Todes. Na ja, Lilith hat dir die Feenmagie größtenteils genommen, aber dein dämonisches Erbe steckt noch in dir. Du kannst so unmöglich die Grenzen dieses Reiches verlassen.«

»Oh, kann sie denn nicht einmal ihre Klappe halten?«, murmelte Vincent hellauf erzürnt und ich sah mit klopfendem Herzen zu Ileana, die Mary ebenfalls stumm musterte.

»Das ist ein wichtiges Argument«, schaltete sich Sienna ein, die ich bisher nicht wahrgenommen hatte. Sie stand an einem der Fenster und hatte der Runde bisher ebenfalls stumm beigewohnt. Sie sah von Mary zu mir. »Keiner von uns möchte dich verurteilen. Allerdings konntest du einen Weg für ein Geschöpf schaffen, das hier eindringen und Feen ermorden konnte. Wie das?«

Ich zögerte einen Moment. »Es war der See in der Nähe des Dorfes. An dem dieser Gedenkstein steht. Ich wusste von ihm, weil der Zirkel den Krater vor ein paar Jahren untersucht hat, nachdem sie mit Ileana die Vereinbarung trafen, für sie jemanden aus der Unterwelt zu holen. Dieser Krater war ein direkter Zugang, der geflutet wurde. Doch er hat auch die Barriere zwischen diesem Reich und der irdischen Welt durchtrennt. Der Höllendrache, den der Zirkel einsetzte, um die Magie der Feen zu rauben, ist besonders gut darin, Tunnel in unglaubliche Tiefen zu graben. Es war ein Leichtes für ihn, durch den See reinzukommen.«

Meine Worte schienen Ileana erstarren zu lassen. Eine unangenehme Stille breitete sich aus, bis ich es nicht mehr aushielt. »Wenn es erforderlich ist, bestrafen Sie mich. Ich würde es vermutlich wieder tun, denn was mir geblieben ist, ist zwangsläufig böse, nicht wahr?«

Vincent fluchte leise. »Man merkt genau, dass Mary und du verwandt seid, ihr ruiniert ständig die gute Stimmung, sobald man euch die Hand reichen will.«

Ich seufzte. »Danke.«

»Das reicht«, sagte Ileana und stand auf. Sie kam ein paar Schritte auf mich zu. Ich konnte beim besten Willen nicht sagen, was in ihr vorging. »Ich bin keine Richterin, Audrey. Eine Bestrafung hast du von mir nicht zu erwarten. Was der Zirkel mit dir gemacht hat, bedauere ich in der Tat und auch, was du in dessen Namen getan hast. Hier in diesem Raum sitzt meine Familie, die direkt davon betroffen ist. Das Einzige, was mir in diesem Moment fair erscheint, ist, sie abstimmen zu lassen.«

Überrascht hob ich den Blick. »Über was?«

Ich hörte Ileana ausatmen und sie schien darüber nachzudenken. »Darüber, ob du hierbleibst und das tust, weshalb du von mir hierher eingeladen worden bist. Lerne dich, deine Fähigkeiten und Eigenschaften kennen. Oder du gehst und Ed zügelt deine Flügel so, wie er es jetzt getan hat. Die Magie wird an dir haften, bis du wünschst, sie nicht mehr zu tragen und deine Flügel selbst zu trainieren. Das erfordert Zeit. Bis du wieder hierher zurückkehren willst.«

Ich hob beide Augenbrauen. »Also geht es nur darum, ob ihr mir zutraut, eine Gefahr darzustellen oder nicht?«

Ileana zeigte ein kleines Lächeln. »Ich nenne es Vertrauen, Audrey. Aber das entscheide nicht ich.« Sie wandte sich um. »Ihr habt mich alle verstanden. Ich verlange nichts Unmögliches und ich bin mir sicher, ihr entscheidet euch richtig. Wer ist dafür Audrey, gehen zu lassen?«

Ich wartete unruhig ab und sah, wie sich die ersten Hände erhoben. Die von Sienna, Nick, Ed und Mary.

Ileana nickte. »Wer stimmt dafür, Audrey vorerst hier zu behalten?«

Langsam hoben Vincent, Ileana und Jonah die Hände.

Der Stich, der durch mein Inneres fuhr, war schmerzhaft, als ich in Jonahs Gesicht blickte. Er hatte mich kein einziges Mal angesehen und jetzt … stimmte er dafür, dass man mich erneut hinter einer Tür versteckte?

Dann hob Mary erneut die Hand.

»Ah, jetzt wird es interessant«, sagte Ileana und wandte sich um. »Ihr habt also beide für unterschiedliche Optionen abgestimmt?«

Mein Herz flatterte immer heftiger, als Cass' Stimme durch den Raum hallte. »Ich stimme dafür, Audrey ziehen zu lassen, Mutter. Mary ist dagegen.«

Das bedeutete …

»Eine Pattsituation«, bemerkte Vincent.

Ich schloss die Augen und schluckte. Was jetzt? Ich wollte nichts weiter, als fort, und nun blieb mir selbst das verwehrt.

»Ihr seid euch alle dessen sicher?«, fragte Ileana in die Runde. »Keine Änderungen?«

Die Tür hinter mir schlug mit einem lauten Knall gegen die Wand. »Doch, ich habe noch eine Änderung.«

Mir lief ein kaltes Kribbeln über den Rücken, als ich ihre Stimme erkannte.

Evelyn schritt an Vincent und mir vorbei, als hätte sie sich nur verspätet. Ihr offenes Haar schimmerte und sie stellte sich Ileana entgegen, als würde sie ein Duell mit ihr ausfechten wollen. Ich spürte ihre Magie wie ein unsichtbares Magnetfeld, das mich streifte.

»Ich bin ebenfalls ein Teil dieser Familie, genauso wie sie, Schwester«, sagte Evelyn und sah kurz zu mir. »Und ich stimme dafür, meine Tochter gehen zu lassen.«

Mir klappte der Mund auf. Evelyns Mundwinkel zuckte und sie wandte sich wieder Ileana zu. »Ich habe gezögert, herzukommen, weil ich für sie nicht relevant sein wollte. Das war ich in ihrem Leben bisher nicht und das erschien mir richtig so. Aber dann erkannte ich, dass ich auch Gutes bewirken kann. Nicht nur schlechte Dinge beeinflussen kann, sondern auch … Gutes wie diese Entscheidung.«

Ileana blinzelte. »Ich nehme das zur Kenntnis«, sagte sie und sah mich an. »Dann ist die Entscheidung gefallen. Du bist frei zu gehen, Audrey.«

Zu viele Gedanken, Fragen und dahinter die Freiheit, sie zu ergründen. Was vor mir lag, ließ mich in dieser Nacht unruhig im Bett hin und her wälzen. Ileana hatte mich in einem ihrer Gästezimmer untergebracht. Doch das hielt mich nicht davon ab, das zu tun, was ich nach stundenlangem Grübeln zu tun bereit war. Ich zog einen dünnen Morgenmantel über mein Nachthemd und öffnete die Tür meines Zimmers. Sie war unverschlossen und ich schlüpfte auf den Flur hinaus.

»Wohin so eilig?«

Mein Herz geriet ins Stocken, als ich Jonah wenige Meter neben der Tür sitzen sah. Er hielt ein aufgeschlagenes Buch in beiden Händen und sah zu mir hoch, als hätte er nur darauf gewartet, dass ich mein Zimmer verließ. Er sah mich aber nicht mehr mit diesem offenen Blick an, den ich noch im Garten des Hauses im Kristallwald gesehen hatte. Etwas war kaputtgegangen, als hätte ich unbemerkt etwas umgestoßen, was er mir übelnahm. »Es gibt eine Angelegenheit, die ich klären muss. Ohne Zeugen«, antwortete ich und schloss die Tür hinter mir.

Jonah senkte den Blick von meinem Gesicht zu dem Morgenmantel und seine Mundwinkel zuckten. »So wie es aussieht, ist Letzteres bereits schiefgegangen.«

Ich presste die Lippen aufeinander, verkniff mir einen beleidigenden Kommentar und verschränkte stattdessen die Arme. »Du bist also mein Wachhund, ja?«

Jonah verengte die Augen und ein goldgelber Schein flackerte in seinen Pupillen auf. »Du kannst dich frei bewegen, so wie du es gewollt hast.«

Er war sauer, doch das war mir in diesem Moment egal. »Wo habt ihr Willy untergebracht?«

Jonah schnaubte. »Warum sollte ich dir das sagen?«

Ich hatte nicht die Zeit, mit ihm zu diskutieren und trat bis auf wenige Zentimeter auf ihn zu. »Ich habe Fragen und sie ist die Einzige verfügbare Person, die mir Antworten geben kann.«

Jonah klappte das Buch zu und erhob sich. Mein Selbstbewusstsein sank, denn er überragte mich allein mit seinem Blick. Das musste eine Werwolf-Eigenschaft sein und ich würde ihn eines Tages darüber ausfragen.

»In Anbetracht der Tatsache, dass du einen Höllendrachen auf das Grundstück geschleust hast, lasse ich dich nicht allein zu ihr gehen. Klingt das fair?«

Ich schluckte und nickte. »Einverstanden.«

Es roch nach feuchtem Stroh und die Temperatur wurde mit jedem Schritt, den ich Jonah die Treppe hinunter folgte, kühler. Dieser Teil des Grundstücks musste wesentlich älter sein als Ileanas Haus. Die Zellen hinter den Gittern, an denen wir vorbeikamen, rochen nach Moder und manche Bettgestelle stammten eindeutig aus dem letzten Jahrhundert. Jonah blieb einige Meter vor der letzten Zelle stehen und wies mit ausgetreckter Hand nach vorn.

»Tu, was du für richtig hältst. Verlass dich darauf, dass ich einschreite, wenn du vorhast, ihr etwas anzutun.«

Ich sah zu ihm hoch. »Du hast mir mal gesagt, ich könnte es niemals mit dir aufnehmen. Glaubst du das immer noch?«

Jonahs Miene verriet nicht, ob die Erinnerung an unser damaliges Gespräch etwas in ihm auslöste. »Das weiß ich nicht, aber du solltest dir darüber klarwerden, dass ich dir nicht vertraue, Audrey. So gern ich es getan hätte.«

Mir wurde schwer ums Herz und ohne ein weiteres Wort wandte ich mich von Jonah ab und ging bis vor die letzte Zelle. Die war so dunkel, dass ich Willy erst nicht erkannte. Sie hatte im Gegensatz zu den anderen Zellen ein bequemes stabiles Bett bereitgestellt bekommen, auf dem sie saß und mir direkt entgegenblickte.

»Ich war mir sicher, dass du kommen würdest, Kindchen.«

Sie wirkte müde und ihr Gesicht war blass. Die Zellen hatten keine Fenster und ich fragte mich, welches Schicksal sie wohl erwartete, wenn sie länger hier unten gefangen gehalten wurde. »Der Zirkel hat mich perfekt auf meine Mission vorbereitet«, sagte ich und trat dicht vor das stabile Gitter. »Sie haben mir falsche Erinnerungen mithilfe deines Fluchs eingepflanzt, damit ich eine präzise Identität entwickeln konnte, von der ich überzeugt war. Du warst es aber nicht. Wer war es dann?«

Willy rührte sich nicht, sondern hielt den Blick starr auf mein Gesicht geheftet. »Du bist noch nicht von selbst darauf gekommen? Jede Handlung oder Aktion der letzten Wochen und Monate, sogar Jahre musste in deinem Kopf mit der Geschichte verbunden werden, die du als deine eigene kanntest. Das erforderte einen regelmäßigen Schub Magie. Dem du nach einer gewissen Zeit jeden Tag ausgesetzt werden musstest, Audrey.«

Ich atmete gepresst aus. »Das Treeplant?« Unmöglich … das würde bedeuten …

»John und Margaret haben dich im Auftrag des Zirkels als Magier überwacht, indem sie deine Magie bewusst als Blockade genutzt haben, um deine wahren Erinnerungen zurückzudrängen. Als Verstärker haben sie die Pflanzen genutzt, in deren Nähe du dich immer wohlgefühlt hast, weißt du noch? Die Zerstörung und Verwüstung, die du angerichtet hast, war immens«, fuhr Willy fort. »So unmittelbar, nachdem dir dein Freund Kian nach unbeschreiblich langer Zeit wieder begegnet ist. Du hast dich gegen die Blockade deiner wahren Identität gewehrt und hast in jener Nacht versucht, die Wirkung des Zaubers zu brechen. John hat dich bewusstlos zwischen den Trümmern gefunden und dich wieder zu mir gebracht. Der Zauber hielt stand, auch wenn der Zirkel fürchtete, den Plan aufgeben zu müssen. Kian wurde als Bedrohung angesehen und musste beseitigt werden. Hättest du dich an ihn erinnert, hättest du nicht mehr in Evelyns Nähe gelangen können. Ein unbewusstes Wort von dir und er wäre eliminiert worden.«

Meine Augen begannen heiß zu werden. »Margaret und John … Sie sind Teil des Zirkels? Wenn sie meine Erinnerungen nur unterdrückt gehalten haben, wer ist dann für die falsche Identität verantwortlich?« Es war so still, dass ich meinen Herzschlag umso lauter hörte. Willy schwieg und überließ mich meinen rasenden Gedanken, die sich vor meinem inneren Auge wie ein Film abspielten. Ein Schmerz zuckte durch meine Handflächen, die ich so stark um die Gitterstäbe geschlossen hatte, dass das raue Metall meine Haut aufschürfte.

»Wer bleibt denn noch übrig, Kleine? Jene Person, die als einzige noch vertrauter mit dir war als ich. Von der sogar meine liebe Enkeltochter Ileana dachte, sie wäre so harmlos, dass man diese Person einfach laufen lassen könnte?«

Mir wurde übel und ich taumelte nach hinten, bis an die kalte Wand. »Das kann nicht sein«, flüsterte ich und bemerkte, wie meine Hände begannen zu zittern.

In diesem Moment trat Jonah neben mich und es kostete mich alle Kraft, ihn anzusehen. Seine Miene war unergründlich, doch seine Worte dafür umso klarer. »So, wie es aussieht, werde ich mich für die Käfighaltung revanchieren können, die mir Patrick auferlegt hat.«

Der Morgen brach klar heran. Der Himmel strahlte in einem satten Orangerot und ging in ein leuchtendes Lila über, als sich die Sonne weiter vom Horizont im Osten entfernte.

Ich saß auf einer Bank im Garten der Villa und hatte eine dampfende Tasse Tee neben mir stehen. Fred sollte mich heute in die Stadt zurückbringen. Evelyn hatte Ileana gebeten, mich für meine Unternehmungen zu finanzieren, was eine stattliche Summe Geld bedeutete. So erleichtert ich darüber auch war, bedrückte mich etwas, das ich nicht in Worte fassen konnte. Tief im Inneren wollte ich nicht gehen, auch wenn ich es mir fest vorgenommen hatte.

»Du siehst nicht glücklich aus.«

Ertappt drehte ich mich um. Ileana stand auf dem Kiesweg und kam näher. »Ich dachte, du freust dich über das Abstimmungsergebnis. Aber das ist nun mal das Resultat vieler vergangener unschöner Ereignisse. Sie werden uns alle noch eine Weile verfolgen, fürchte ich. Ebenso, wie die Tatsache, dass sich Patrick als einer der besten Magier herausgestellt hat, die mir je begegnet sind. Gefährlich für uns, wenn er weiterhin für den Zirkel aktiv ist.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das mag sein. Es ist schwer, zu erklären, wie ich mich fühle. Patrick hat mit meinen Erinnerungen gespielt, sie neu erfunden und Dinge getan, die ich nicht weiß. Ich habe zu viele persönliche Fragen, auf die ich keine Antwort erhalte, wenn ich hierbleibe. Was meinen Vater angeht zum Beispiel. Eines Tages muss ich mich Patrick stellen und herausfinden, was er mit seiner Magie in meinem Kopf angestellt hat.«

»Das kann ich verstehen. Es muss ein bedrückendes Gefühl sein, wenn man sich nicht auf seine Erinnerungen verlassen kann. Ich bedauere, dass Evelyn dir nichts über deinen Vater gesagt hat. Die Dämonen, die den Kristallwald geschützt haben, sind alle fort. Ich wünschte, ich könnte dir mehr sagen, aber lass mich eine Theorie äußern. Willy erklärte gestern, die Stimmen tauchten vor etwa sieben Jahren auf. Zu diesem Zeitpunkt überquerten die meisten Dämonen den Atlantik und ließen sich hier nieder. Es gehört zu ihren Fähigkeiten, in den Köpfen der Menschen zu sprechen. Vielleicht war der Ausbruch deiner eigenen Fähigkeiten eine Reaktion darauf. Dass du … auf eine merkwürdige Art und Weise gespürt hast, dass dein Vater in der Nähe war. Oder dessen Art. Du musst viel von ihm haben, jetzt wo Evelyns Magie dich verlassen hat.« Sie seufzte. »Dein Wagen steht bereit. Frederick bringt dich direkt zum Flughafen. Und das hier wollte ich dir auch noch geben.« Sie überreichte mir einen dicken rechteckigen Briefumschlag. »Deine neue Identität für die Behörden dort draußen. Es wäre bedauerlich, wenn man dich sofort wieder irgendwo einsperrt, nicht wahr?«

Ich nahm ihn erleichtert entgegen. »Danke. Das ist wohl alles, was ich Ihnen zum Abschied sagen kann.«

Ileana nickte. »Wir haben Vertrauen in dich gesetzt, Audrey. Wir können nur hoffen, du missbrauchst es kein zweites Mal.«

Ich öffnete den Umschlag und holte einen blauen Reisepass mit dem kanadischen Wappen hervor.

»Wir haben uns so gut es geht an die Wahrheit gehalten«, bemerkte Ileana. »Du wurdest einem mächtigen Zauber unterworfen. Wenn der Zirkel dich wiederfindet, hast du die Wahl, Audrey. Du hast uns kennengelernt und weißt, dass du keine zweite Chance bei uns bekommen wirst, solltest du erneut gegen uns handeln. Aber du hast auch Freunde im Zirkel, was ich nicht außer Acht lassen will. Finde deine Antworten dort draußen und … ich kann nur hoffen, dass du die für dich richtige Entscheidung triffst.«

Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, mich zu beruhigen. Sie ließ mir die Wahl, ob ich zu Victor zurückkehren wollte oder … die ganze Wahrheit darüber in Erfahrung bringen wollte, was mir angetan worden war. Als ich Ileanas Hand auf meiner Schulter spürte, die sie sanft drückte. »Ich weiß, dass Jonah dich nur beschützen wollte, als er seine Hand gestern erhoben hat. Ich habe gesehen, wie du darauf reagiert hast und wünsche mir, dass du zurückkommst, Audrey. Das wünsche ich mir wirklich.«

Ich drehte mich zu ihr um und umarmte sie. Sie schloss die Arme um mich und drückte mich kurz an sich.

»Dann werde ich zurückkehren«, versprach ich ihr und war unfähig, die Tränen weiter zurückzuhalten. Ich packte den Pass in den Umschlag zurück und ging mit Ileana zum offen stehenden Tor. Dort warteten neben Fred und einem weißen Mercedes auch Vincent und Sienna.

»Machs gut, Audrey«, sagte Sienna und drückte mich ebenfalls an sich. »Pass auf dich auf.«

Ich brachte nur ein »Versprochen« zustande, als ich auch schon Vincent gegenüberstand. Er hatte stets seine Witze gerissen, seit wir zum ersten Mal miteinander gesprochen hatten.

»Danke dafür«, sagte ich und hielt den Umschlag hoch. »Diese Unabhängigkeit bedeutet mir viel.«

Er zeigte keine Regung, sondern nickte und spannte seine Schultern kurz an. »Sicher doch. Solange du damit keinen Unsinn anstellst, habe ich das gern getan. Ich werde dich im Auge behalten. Was Flugdaten angeht. Ansonsten bist du frei, zu tun, was auch immer du tun willst. Ich wünsche dir viel Glück.«

Das klang so auswendig gelernt, dass ich wusste, er hatte Mühe damit, dass ich gehen durfte. Siennas Blick, den sie ihrem Mann daraufhin zuwarf, war offensichtlich ein Weckruf für Vincent, der mich daraufhin ebenfalls kurz umarmte.

»Bis bald«, sagte er.

Ich warf einen letzten Blick zurück auf Ileanas Haus. An einem Fenster im ersten Stock standen die Schwestern Ally und Tess, beide in Pyjamas und winkten.

»Sie haben nur so getan, als würden sie schlafen«, murrte Vincent und ich musste lachen, als ich zurückwinkte.

»Wundert dich das?«, fragte Sienna.

Ich hörte Vincents Antwort nur noch undeutlich, als ich ins Auto stieg und Fred die Tür schloss. Der Wagen setzte sich in Bewegung und rollte den Hang hinunter. Der Abschied war mir schwerer gefallen als erwartet. Ich lehnte mich in den Sitz und umklammerte meinen Rucksack, den ich über dem Sicherheitsgurt auf meinem Schoß hielt.

Ich hörte es, noch während wir uns langsam vom Haus entfernten. Erst leise, dann immer deutlicher, als käme es nur von wenigen Metern zwischen den Bäumen.

Ich ließ das Fenster einen Spalt herunter und lauschte.

Es war das Heulen eines Wolfs. Es begleitete mich den ganzen Weg bis zu der Grenze, die den Wald von der Straße trennte.

Ich legte eine Hand an die Scheibe und versuchte, ihn in den Schatten zwischen dem Geäst zu erkennen. Alles, was ich wahrnahm, war sein Abschiedsgruß.

Sein Weg führte ihn ebenfalls fort. Auf die Suche nach Patrick, Victor oder womöglich auch nach Hause. Ich verstand, weshalb er mir nicht persönlich Auf Wiedersehen sagen konnte. Nur auf diese Weise, die ich auch verstehen würde. Bis wir einander wieder begegnen würden.

                                                     Ende Teil 1


Persönlicher Dank

Die sechste Reise in die Schattenwelt ist beendet. Ein Weg, der insgesamt 15 Monate gedauert hat bis das Buch in die Bücherwelt entlassen werden konnte.

Für mich war der Anfang schwer, der Mittelteil rasant und das Ende bittersüß. Hier möchte ich ein paar persönliche Worte des Dankes hinterlassen. Dieses Buch würde es ohne euch in dieser Form nicht geben.

Liebe Stephanie, an dich geht mein besonderer Dank für das Lektorat, Korrektorat und den Buchsatz. Ich habe mich gut aufgehoben gefühlt was „Monsterchen“ angeht und danke dir für deine fachkundigen Ratschläge und die Zeit, die du investiert hast, um dem Roman, insbesondere Audrey, den richtigen Feinschliff zu verpassen. Liebe Grüße nach Zypern!

Für die herausragende Covergestaltung möchte ich Alexander Kopainski danken. Sowohl für diesen Teil als auch seinen Nachfolgerband sind es wunderschöne Cover geworden.

Liebe Daniela, du hast mir als Testleserin ausgiebig Rückmeldung zu allen Kapiteln gegeben und warst für die Anfangsphase, als ich den ein oder anderen Wutausbruch mit meinen Charakteren hatte eine große Unterstützung.

Ich bin überzeugt, du findest den richtigen Weg für dich. Tausend Dank!

Liebe Lara ich danke dir für das Lesen seit der ersten Stunde und hoffe weiterhin auf eine gute Unterstützung für den zweiten Teil. Und auf viele weitere spannende Kinobesuche, während wir uns eine Chipstüte und Taschentücher teilen oder im Stadion beim VfB mitfiebern.

An meine Teammitglieder Alina, Linde, Kerstin, Julia, Isa, Buri, Anastasia, Sylvia, Nadja, Jessi, Claudia, Jan und Chris. Danke für jeden Tag, an dem ich mit euch zusammenarbeiten darf und durfte. Ohne euch wäre unser schöner Arbeitsplatz nur halb so bunt, 5€ weniger wert oder manches perfekt und nicht wunderbar individuell kaputt.  Auch wenn unsere Wege sich zwischenzeitlich getrennt haben, bin ich froh, dass wir einen Abschnitt gemeinsam gegangen sind. Auch wenn es hieß „Fing nicht ein Horrorfilm auch so an?“ ☺

An dich die/der dieses Buch gelesen hat. Hast du es beim Stöbern entdeckt? Einfach mal reingeschnuppert und dich entschlossen, Audreys und Jonahs Geschichte eine Chance zu geben? Ich hoffe, es hat sich für dich gelohnt.              

Liebe Grüße in die große weite Welt,

Hanna


Vita

Mich begleiten Geschichten mein ganzes Leben lang. Bücher, die in mir die Fantasie zum Leben erweckten, in fremde Welten entführten und die Liebe zum Schreiben entwickelten.

Ob in den Korridoren von Hogwarts, den Straßen New Yorks oder im Nimmerland – jede Welt eines Autors war für mich eine Schatztruhe, die ich entdecken wollte.

Das Schreiben begann irgendwann von allein und inzwischen kann ich mir ein Leben ohne dieses bereichernde Handwerk nicht mehr vorstellen, denn was mit den Büchern in meiner Kindheit begann, sehe ich heute als Inspiration in meinem Alltag.

Hauptberuflich arbeite ich als Erzieherin in Stuttgart und reise viel umher, um neue Kulturen, Traditionen und Menschen kennenzulernen.

[image: Ein Bild, das Baum, draußen, Person, Boden enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]
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